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  An all die Kinder,

  deren stumme Schreie ungehört sind …


  


  Das Heulen des Wolfes


  



  



  Mias Schreie waren nicht zu überhören. Ihre dünne Kinderstimme hallte durch die kargen Flure unseres ärmlichen Hauses. Der Wind, der durch die geöffneten Fenster blies und frische Luft hereinwehte, trug ihre Hilferufe auch ins oberste Geschoss, in dem ich gerade die Betten überzog. Ich ließ alles fallen und eilte hinunter zu meiner kleinen Schwester, die völlig verängstigt auf der Schwelle der Haustüre stand und Tränen in den Augen hatte.


  »Mia, was ist geschehen?«, fragte ich bestürzt und musste im ersten Moment an unseren Vater denken. Hatte er ihr etwa wieder etwas angetan? Meine Augen suchten hektisch ihren zierlichen Körper nach Blessuren ab, aber sie schien unversehrt zu sein. Außerdem war es noch früh am Morgen, zu früh für Vater. Derart zeitig würde er nicht aufstehen. Mia zitterte und zeigte unentwegt nach draußen.


  »Mia, was ist nur passiert?«, ließ ich nicht locker und trat über die Schwelle, um selbst nachzusehen. Draußen war nichts, außer den ersten glitzernden Sonnenstrahlen, die sich durch das Dickicht des angrenzenden Waldes stahlen. Über den Baumwipfeln senkte sich der bleiche Nebel, um den Tag willkommen zu heißen. Nichts sah nach Gefahr aus; nichts war zu erkennen, das annähernd den verängstigten Zustand von Mia erklärt hätte; nichts außer der friedlichen Stille begrüßte mich an jenem Donnerstagmorgen.


  »Ein Wolf! Hinter dem Hühnerstall liegt ein großer Wolf, er ist tot – glaube ich«, vernahm ich die piepsende Stimme meiner Schwester, die mich mit furchterfüllten Augen ansah.


  »Ein Wolf?«, fragte ich ungläubig. Noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, bewegten sich meine Beine ganz automatisch – ich rannte gar zum Hühnerstall. Mein Herz trommelte, als ich um die kleine Behausung schlich, und tatsächlich … Es war nicht Mias kindliche Fantasie gewesen! Ein ausgewachsener, stattlicher Wolf lag im feuchten Gras zu meinen Füßen und winselte kläglich.


  Hastig streifte mein Blick sein Fell, das an den Hinterläufen mit Blut getränkt war. Er heulte qualvoll auf, was mich zusammenzucken ließ. Mia stand neben mir und begann zu weinen.


  »Psst, sei leise, nicht weinen! Geh lieber und hole Kai! Sag ihm, du hast einen verwundeten Hund gefunden, doch wecke Vater nicht, sonst bekommen wir alle eine Menge Ärger!«


  »Aber das ist doch gar kein Hund, sondern ein …« Ich hielt ihr die Hand vor den Mund. »Tu, was ich dir gesagt habe, und hole Kai, schnell!« Mia tat, wie ihr befohlen, und rannte zurück zum Haus, um unseren Bruder zu holen, denn wenn einer Erfahrung mit wilden Tieren hatte, dann war es Kai. Er war zwar erst sechzehn Jahre alt, allerdings zählten ein Adler und ein zahmes Reh zu seinen besten Freunden. Ich betete innerlich, dass Mia leise sein würde und unseren Vater nicht aufweckte, ansonsten hätte der Wolfshund keine Chance – Vater würde ihn sofort töten. Vorsichtig kniete ich mich neben das Tier; meine Furcht zu leugnen, wäre falsch gewesen, denn ich hatte einerseits große Angst vor diesem grauen Wolf, andererseits war mein Mitgefühl stärker, und ich wagte es, über sein Fell zu streicheln, und wurde überrascht … Er war weich und legte sich entspannt zurück, als ich ihn sanft kraulte.


  Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis meine Geschwister wiederkamen. Mia rannte vorneweg, aus der Haustür hinaus, und Kai folgte ihr. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände und er zog sich im Laufen die Jacke an. Beide eilten über die noch feuchte Wiese, hinab zu mir in eine Furche, wo der Hühnerstall errichtet war. Kai schien keineswegs erfreut. »Na, ganz wunderbar, als hätten wir nicht schon genug Probleme«, gab er zum Besten und blickte skeptisch auf das verwundete Tier.


  »Was sollen wir mit ihm machen? Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen!« Ich klang verzweifelt und Kai strich sich seine dunklen, langen Haare aus dem Gesicht. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, hier liegen lassen können wir ihn auf gar keinen Fall. Vater erschießt ihn, wenn er ihn findet!«, dachte Kai laut nach und wurde einsichtig.


  »Also gut, bringen wir ihn in meine Hütte in den Wald, aber ob er diesen Schuss überleben wird, kann ich nicht versprechen!«


  »Diesen Schuss? Du meinst, er ist angeschossen worden?« Ich wollte es nicht glauben und sah mir die Verletzung genauer an. Kai konnte richtigliegen, aber wir hatten keine Zeit. Wir mussten das verletzte Tier schleunigst wegbringen. Die Angst davor, dass unser Vater jeden Moment auftauchen konnte, saß mir im Nacken. Womöglich war er es sogar gewesen, der den Wolf angeschossen hatte. Unser Vater liebte Waffen und besaß sogar einen Waffenschein. Kein Tier war vor ihm sicher. Bedrückt sah ich in die braunen Augen des Wolfes. Etwas Weiches lag in seinem Blick, etwas, das mir jegliche Furcht vor ihm nahm.


  »Wie sollen wir ihn zur Hütte bekommen? Der Ärmste kann ganz offensichtlich nicht mehr laufen!«


  »Bleib bei ihm, ich hole das Feldbett aus dem Schuppen, damit müssten wir ihn transportieren können!«, erklärte Kai und verschwand. Wie gut, dass es meinen Bruder gab, denn alleine hätte ich in dieser Situation nicht viel ausrichten können. Mia war erst sechs Jahre alt und definitiv zu jung, aber sie konnte mir anderweitig helfen. »Mia, geh zurück ins Haus und wecke Nino, aber sage ihm nichts! Dann decke den Frühstückstisch! Mach alles genau so, wie ich es immer tue, Vater darf nichts bemerken! Wenn er aufsteht, muss alles so sein wie immer. Hast du verstanden?«


  Eingeschüchtert nickte meine kleine Schwester und blickte mit ihren großen blauen Augen auf den am Boden liegenden Wolf. »Ich werde es versuchen. Hoffentlich wacht Vater nicht auf! Du kommst aber bald nach, Kira, ja?« Ich nickte und schloss sie in meine Arme.


  »Hab keine Angst! Sollte Vater aufwachen, ehe ich zurück bin, sag ihm, ich repariere mit Kai die Einzäunung bei dem Hühnerstall, und jetzt geh bitte!« Mit verweinten Augen machte sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Ich hätte sie gerne begleitet, aber Kai konnte den Wolf unmöglich alleine versorgen. Wir hatten schon zu zweit unsere Mühe, das stark blutende Tier auf das Feldbett zu heben. Kai befürchtete, dass er uns beißen könnte, aber eine innere Stimme sagte mir, dass der Wolf dies nicht tun würde. Überhaupt sah er nur optisch nach einem Wolf aus. Seine Ausstrahlung glich eher dem Wesen eines braven Hundes und ich fühlte mich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. Meine Angst war gänzlich verschwunden, als wir durch das Dickicht des Waldes stapften, zu der Stelle, wo Kai heimlich eine kleine Hütte gebaut hatte. Dies war sein Versteck, sein Kleinod, von dem Vater nichts wusste. Hierher zog es ihn immer, wenn er wieder Ärger mit ihm hatte, und das war oft der Fall. Die Hütte, die aus Brettern und zwei kleinen Fenstern bestand, hatte Kai braun angestrichen und das Dach mit Laub bedeckt. Sie fügte sich in das Bild des Waldes, als wäre sie aus dem Boden gewachsen und nicht erbaut worden. Viele wilde Tiere tummelten sich hier, so auch Kais Reh, das ihn täglich um dieselbe Uhrzeit besuchte. Zudem hatten sich zwei braune, zahme Eichhörnchen gleich nebenan auf einem Baum einquartiert. Als wir an jenem Morgen ankamen, hörte ich schon von fern die Rufe eines Weißkopfseeadlers; es war King, Kais bester Freund.


  Er drehte seine majestätischen Runden am Himmel über uns und fixierte einen Punkt, den er im Sturzflug anpeilte. Es war ein imposantes Schauspiel, als der mächtige Greifvogel nur Zentimeter neben uns auf der Brüstung der Hütte landete, um uns wohlwollend zu begrüßen. Sein Interesse schien heute allerdings dem Wolf zu gelten, er ließ ihn keine Sekunde aus seinen strahlend gelben Augen und folgte uns gar in die Hütte, um auf dem eigens für ihn errichteten Holzblock Platz zu nehmen.


  »Hey, King, mein Bester – was denkst du, sollen wir mit dem Wolf machen? Glaubst du, er wird es überleben?«, wollte Kai wissen und wendete sich mit diesen Worten an den Adler. Ich wusste, dass Kai und der Vogel eine enge Bindung zueinander hatten, und heute zeigte es sich wieder ganz deutlich, denn King schien ihn zu verstehen. Er senkte fortwährend seinen Kopf, als würde er die Frage bejahen, und stieß dabei scharfe Rufe aus. Kai begann neben dem einzigen Bett in der Hütte ein Lager für den verwundeten Wolf zu errichten. Er schichtete alte Decken übereinander und wir legten den Wolf behutsam darauf.


  »Bis hierher konnte ich dir helfen, aber jetzt bist du an der Reihe, Schwesterherz! Vielleicht bringt dir deine Ausbildung als Krankenschwester etwas, vielleicht wäre es aber auch besser gewesen, wir hätten ihn dem Gewehr von Vater überlassen!«


  Kai hatte die letzten Worte noch nicht zu Ende gesprochen, als der Adler einen dohlenartigen hellen Schrei ausstieß – ganz offensichtlich war King anderer Meinung.


  »Lass uns besser zurück zum Haus gehen, ihr müsst gleich zur Schule und wenn Vater etwas mitbekommt … Ich möchte gar nicht daran denken! Ich habe heute Spätschicht und kann vorher noch mal zu dem Wolf gehen. Ich werde dann Wasser und Verbandsmaterial mitbringen und hoffe, etwas Positives ausrichten zu können, aber jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Weg nach Hause machen!« Kai nickte zustimmend und blickte auf seine Uhr. »Ja, du hast recht. Es ist schon kurz nach sieben, wir müssen uns beeilen!«


  Keine zehn Minuten später betraten wir die Küche unseres spärlichen Hauses. Mia und Nino saßen verunsichert auf der alten Holzbank und frühstückten. Mia schien ein Stein vom Herzen zu fallen, als sie mich kommen sah. »Kira, du bist da, endlich! Vater schläft zum Glück noch!«, sagte sie erleichtert und lächelte, während Nino, unser zehnjähriger Bruder, uns einen Vogel zeigte. »Ihr spinnt doch, ein Wolf! Geht’s noch? Dass Kai so irre ist und sich sämtliche wilden Viecher in die Hütte setzt, wissen wir ja, aber dass du auch noch mitmachst, Kira! Wenn das unser Alter erfährt, knallt er nicht nur den Wolf, sondern euch gleich mit ab!«, sagte er.


  Mia sah beschämt zu Boden, sie sollte doch nichts verraten! Nino war ganz anders als Kai und hatte keinerlei Verständnis für Kais Hingabe zu den Tieren. Einerseits konnte ich ihn verstehen, wir waren im Grunde alle Großstadtkinder und erst vor ein paar Monaten hierher gezogen. Bis vor einem halben Jahr hatten wir nie ein Haustier gehabt, noch nicht einmal einen Hamster, und nun lebten wir mit Hühnern und Hasen auf einem heruntergekommenen Hof in einem kleinen Dorf. Kai flüchtete sich vollkommen in den angrenzenden Wald zu den wilden Tieren, dort hatte er sich seine eigene Welt erschaffen und genoss sein neues Dasein.


  Ursprünglich kommen wir aber aus Heidelberg. Dort führten wir ein bequemes und angesehenes Leben, zumindest, als unsere Mutter noch lebte. Sie war Ärztin in Heidelberg gewesen und wir, die Bachs, zählten einst zu den angesehenen Familien der Stadt. Ich war froh, dass unsere alten Freunde weit weg lebten und nicht sehen konnten, wohin es uns verschlagen hatte, nämlich ins tiefste Gefilde Deutschlands, an den Arsch der Welt, wie Nino immer sagte, obwohl Elmenthal zentral liegt, aber dennoch ziemlich weit entfernt von der nächsten großen Stadt ist.


  Umzingelt von Wäldern und Feldern, war die Umstellung enorm gewesen, als wir hier ankamen. Während Kai sein neues Zuhause begeistert aufnahm, hat es Nino bis heute nicht verkraftet. Ich musste mich anpassen, obwohl mit dem Umzug all meine Träume starben. Ich hätte so gerne Medizin studiert und wäre liebend gerne Ärztin geworden, wie meine Mutter. In Heidelberg hatte ich die besten Voraussetzungen dafür gehabt, aber Vater erlaubte es nicht, dass ich studiere. Und so war es Glück im Unglück, dass ich eine Lehre zur Krankenschwester beginnen konnte und selbst in der Nähe von Elmenthal eine Möglichkeit bekam, meine Ausbildung fortzusetzen. Ich war inzwischen im zweiten Lehrjahr und die Stunden, die ich täglich in der hiesigen Klinik verbringen konnte, waren die schönsten an meinem Tag. Ich konnte Menschen helfen und alle waren dort freundlich zu mir. Bei uns zu Haus war dagegen Gewalt an der Tagesordnung. Unser Vater war schon immer gewalttätig und grausam. Wie gerne hätte ich all dem den Rücken gekehrt und wäre verschwunden, aber ich konnte nicht – meine Geschwister brauchten mich. Ihretwegen kehrte ich täglich nach der Arbeit zurück und betete beständig, dass sich Vater eines Tages besinnen würde.


  »Geht es dem Wolf besser?«, fragte Mia zaghaft und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Weiß ich leider nicht, wir haben ihn nur in die Hütte gebracht, ich werde später nach ihm schauen, wenn ihr in der Schule seid.«


  »Ja, wir sollten uns aufmachen, bevor der Alte erwacht und noch Wind davon bekommt. Ich will nicht hier sein, wenn der merkt, dass ihr einen Wolf versteckt!«, sagte Nino und packte seine Pausenbrote ein. »Wenn du deine Klappe hältst, wird er nichts erfahren!«, konterte Kai grantig, stand auf und blickte Nino scharf in die Augen. »Hey, hört auf, ihr zwei, lasst das! Zieht euch lieber an, der Bus kommt in ein paar Minuten. Ich kümmere mich hier um alles und niemand, ich wiederhole: NIEMAND, wird Vater auch nur ein Wort von dem Wolf erzählen! Ich muss um dreizehn Uhr bei der Arbeit sein, wir sehen uns also erst heute Abend wieder. Kai, sei so lieb und schaue am Nachmittag nach dem Wolf. Ich hinterlasse dir eine schriftliche Nachricht in der Hütte, mehr kann ich nicht tun, und jetzt geht; Mia, du auch!« Schweigend taten meine Geschwister, was ich von ihnen wollte. Ich wusste, dass sie meinen Anweisungen folgen würden, sie hörten generell auf mich, selbst Nino, unser Rebell. Nun, das Hören hatten wir gelernt, es war uns von Vater schon in der Wiege eingeprügelt worden. Für Widerworte setzte es Schläge, manchmal schon für viel weniger.


  Als meine Geschwister in der Schule waren, ging ich der Hausarbeit nach – ich hatte mich um alles zu kümmern. Aber heute beeilte ich mich, da ich schnellstens zu der Hütte in den Wald zurückwollte, am besten noch, bevor Vater aufstand, um einer möglichen Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Ich überzog die restlichen Betten, tat die schmutzige Wäsche in die Waschmaschine und räumte fix alles Liegengebliebene beiseite. Dann füllte ich literweise frisches Wasser ab, steckte die Flaschen ebenso wie eine leere Schale in meinen Rucksack, tat meine Ausrüstung mit dem Verbandsmaterial dazu und packte noch die Reste unseres gestrigen Bratens obendrauf, anschließend konnte mich nichts mehr halten und ich rannte in den Wald. Erst kurz vor der Hütte stoppte ich und ging die letzten paar Schritte langsamer. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinen Eingeweiden aus – was tat ich hier eigentlich? Mir ging es kurz durch den Kopf, dass es verrückt sei, mutterseelenallein in eine Hütte zu gehen, in der sich ein verwundeter Wolf befand. Während mir mein Verstand riet, sofort umzukehren, sagte mir mein Herz etwas ganz anderes! Ich folgte meinem Bauchgefühl und trat mutig ein.


  Wie angewurzelt blieb ich auf der Türschwelle stehen, als mich der eindringliche Blick des Wolfes erhaschte. Er lag nicht mehr auf seinem Platz mit den vielen bunten Decken, stattdessen stand er in der Ecke und beobachtete mich akribisch. Ich wagte nicht zu atmen, geschweige denn mich zu bewegen. Mein Herz schlug so laut, dass mir der pochende Klang in den Ohren wehtat. Ich wusste, dass Hunde die Furcht der Menschen wittern konnten. Meinen Angstschweiß roch gerade jedes Tier meilenweit und erst recht dieser Wolf, der nur zwei Meter von mir entfernt war. Mein Blut tanzte brennend durch meine Adern, wie offenes Feuer im Wind. Ich sah mich vorsichtig nach einem Ausweg um, doch es schien hoffnungslos zu sein. Ich konnte die Türe zuschlagen und wegrennen, zu dumm nur, dass Kai stets ein Fenster für den Adler offen ließ, durch das auch der Wolf schlüpfen konnte, um mich zu verfolgen.


  Allerdings war King noch da. Der Weißkopfseeadler saß seelenruhig auf seinem Block und sah mich ebenso eindringlich an wie der Wolf, der mich unaufhörlich fixierte. Ich glich einer Statue, stand felsenfest im Türrahmen und wagte mich nicht vor noch zurück. Zu allem Grauen begann der Wolf sich auch noch zu bewegen. Ganz vorsichtig kam er näher und meine Beine begannen zu zittern. Erst jetzt bemerkte ich, dass er humpelte, und seine Verletzung fiel mir wieder ein. Ich holte tief Luft und vermochte es nicht, meinen Blick von ihm zu lösen. Mit jedem Schritt, den er näher kam, rutschte mein Herz tiefer, bis er dicht vor mir stand, sich setzte und plötzlich anfing, meine Hand abzulecken. Im ersten Moment befürchtete ich, er würde zubeißen, doch er schien ganz zahm zu sein. Seine weiche Zunge liebkoste vorsichtig meinen Handrücken. Verblüfft sah ich in seine braunen Augen und fand darin eine Wärme, die mich nicht mehr losließ. Leicht berauscht stellte ich meinen Rucksack ab und begab mich in die Hocke, auf seine Höhe, um ihn zu streicheln. Meine Angst verflog ein zweites Mal, als hätte es sie nie gegeben, als wäre dieses wilde Tier ein vertrautes, geliebtes Wesen. Ich verstand mich selbst nicht mehr, als meine Finger fortwährend durch seinen flauschigen Pelz fuhren.


  In unserer Familie war es Kai, der seine Tierliebe nie verschwieg und sie in allen Formen auslebte. Ich hingegen hatte mich zwar immer um kranke Menschen bemüht, aber ein Tiernarr war ich nie gewesen. Umso mehr erstaunte mich die Vertrautheit, die in diesen Sekunden zwischen mir und dem Wolf wuchs. Während meine Hände behutsam durch sein dichtes Fell kraulten und beständig über seinen kräftigen Buckel streichelten, legte er seinen Kopf auf meine Schulter. Wir genossen beide die Zweisamkeit und Stille, die uns einhüllte. Doch plötzlich fühlte ich etwas Feuchtes an meiner Hand und bemerkte, dass es sein Blut war … Er blutete noch immer!


  Bestürzt löste ich mich aus der Hocke und sah ihn erschrocken an. Kai hatte einen Schuss vermutet. Ich genoss zwar als Krankenschwester eine gute Ausbildung, aber wenn er tatsächlich eine Kugel oder Schrot im Bein hätte, würde ich ihm nicht helfen können, so viel war mir klar. Dennoch wollte ich nachsehen und mein Bestes tun, um seine Schmerzen zu lindern.


  »Wer hat dich nur verletzt? Es tut gewiss sehr weh, du blutest stark! Ich würde gerne den Blutfluss stillen und mir die Verletzung genauer ansehen, aber dazu müsstest du dich hinlegen«, flüsterte ich in die Stille des warmen Frühlingsmorgens. Als hätte er meine Worte verstanden, humpelte der Wolf zu den Decken, die den Boden zierten, und legte sich behutsam vor dem großen Bett nieder. Verwundert schloss ich die Türe, die noch immer offen stand, und begann zögernd den Inhalt meines Rucksackes auszupacken. Die Verbandsmaterialien legte ich gleich neben das Tier, füllte ihm die Schale mit Wasser und er nahm es dankbar an. Liegend trank er, während ich vorsichtig die Wunde begutachtete. Es war definitiv kein Prell- oder Streifschuss, dafür war die Verletzung zu groß. Andererseits war es auch kein Steckschuss, da es auf der Innenseite seines Schenkels eine große Austrittswunde gab – an dieser Stelle blutete er am meisten, also musste es ein glatter Durchschuss gewesen sein. Ich hoffte inständig, dass der Knochen nicht betroffen war und es keine Zersplitterung gab, doch er schien Glück im Unglück gehabt zu haben, und die Kugel war sauber durchgegangen. Das größte Risiko lag bei einer Entzündung.


  »Ich bin Krankenschwester und werde jetzt deine Verletzung säubern und desinfiziere die offenen Stellen. Ich möchte nicht, dass es zu einer Blutvergiftung kommt. Dann werde ich deine Wunde verbinden und dabei die Blutung abdrücken, mehr kann ich momentan leider nicht für dich tun. Aber ich verspreche dir, aus der Klinik Medikamente mitzubringen. Die kann ich dir heute Abend verabreichen, um einer Infektion vorzubeugen, aber du verrätst mich nicht, abgemacht?«, plauderte ich unbekümmert, als hätte ich es mit einem Menschen zu tun.


  Es war komisch … er hörte mir nicht nur zu, sondern schien meine Worte sogar zu verstehen. Mir kam es vor, als nickte er zustimmend und legte sich entspannt zurück, damit ich meine Arbeit an ihm verrichten konnte. Er beobachtete jeden Handgriff, den ich vornehmen musste. Seine tiefschwarzen Pupillen wanderten von den Tupfern zu seinem Bein, zurück zum Wasser, mit dem ich die Verletzung säuberte. Auch als ich zum Desinfizieren Chlorhexidindigluconat großflächig auftrug, waren seine Augen interessiert dabei. Anschließend benutzte ich sterile Kompressen und fixierte sie mit einer Mullbinde. Der Wolf war ein vorbildlicher Patient und ließ geduldig alles über sich ergehen. Manchmal grummelte er leise, was entspannend und wohlwollend klang.


  »Ist der Verband zu fest?«, erkundigte ich mich. Zu dumm, weshalb fragte ich ihn das überhaupt? Er konnte mir ja nicht antworten, doch zu meiner Überraschung schüttelte er seinen Kopf. Ich musste lächeln und setzte gleich nach. »Tut es noch weh?« Wieder schüttelte er verneinend den Kopf und blickte mir tief in die Augen. Dann legte er seine Pfote zärtlich auf meine Hand und mir wurde warm ums Herz. Was war das nur? Verstand er mich etwa wirklich – konnte so etwas möglich sein?


  In jenen Minuten an diesem Tag geschah etwas Ungewöhnliches; es war nicht zu beschreiben, man konnte es nur fühlen. Es glich einer Vereinigung zweier Seelen. Wir wuchsen zusammen und eine Freundschaft wurde geboren, die ein Leben lang halten sollte. Eine nie da gewesene Liebe erfüllte mein Innerstes, wenn ich in seine treuen Augen blickte, und es fiel mir ungeahnt schwer, mich von ihm zu lösen.


  »Ich werde jetzt gehen, ich muss zur Arbeit! Ich kann erst spät am Abend wieder zurückkommen, aber Kai, mein Bruder, wird heute Nachmittag nach dir sehen. Kai liebt Tiere und wird sich gut um dich kümmern!«, erzählte ich ihm und schrieb eine Nachricht für Kai, die ich auf dem kleinen Tisch der Hütte platzierte. Dann wendete ich mich wieder an meinen neuen Freund.


  »Ich fülle dir noch etwas frisches Wasser nach und stelle dir die Reste unseres kalten Bratens hin, du hast gewiss großen Hunger.« Bevor ich mich endgültig auf den Weg machte, streichelte ich ihn ausgiebig und er schleckte über meine Wange. Ich muss zugeben, es tat mir weh zu gehen. Viel lieber wäre ich bei ihm geblieben, und das war seltsam, denn normalerweise liebte ich meine Arbeit und konnte es kaum erwarten, in die Klinik zu kommen – aber heute war alles anders.


  


  Rückblicke


  



  



  Nachdem ich zu Hause das Mittagessen in Rekordzeit zubereitet hatte – ich hatte einen großen Auflauf gemacht, der garte noch, während ich mich umzog –, deckte ich genauso schnell den Tisch und wollte nur noch in die Klinik. Doch Vater, der im Wohnzimmer saß und fernsah, rief mich zu sich.


  »Was treibst du in der Küche? Mach dich sofort her!« Ich atmete tief ein und ging angespannt zu ihm. Er saß wie immer in seinem bunten Ohrensessel, breitbeinig, im befleckten Pyjama und mit einer Flasche Whisky in der Hand. Sein graues Haar war ungekämmt, sein Bart ungepflegt – er war mein Vater, aber ich ekelte mich vor ihm.


  »Ich mache nur das Mittagessen, wie sonst auch«, stotterte ich.


  »Und weshalb machst du so einen Krach dabei? Wo hast du überhaupt den ganzen Morgen gesteckt? Treibst dich wohl rum, du kleines Flittchen!«, fuhr er mich an.


  »Tut mir leid, wenn ich zu laut war, ich musste mich beeilen. Ich war heute Morgen im … Wald, äh … ich wollte Holz sammeln. Da ist ein Loch im Hühnerstall und das w…«


  »Hast du es zugemacht?«, fiel er mir ins Wort. »Nein, Vater, ich habe es noch nicht geschafft, werde es aber gleich morgen tun!«


  »Das will ich hoffen! Hier treibt sich so ein Wolfsvieh herum, nicht dass diese tollwütige Töle noch ein Huhn von uns holt!«


  Ich wurde hellhörig. »Ein Wolf?«, fragte ich vorsichtig.


  »Du weißt doch, dieses Monster der schmutzigen Rothäute. Kommen in unser Land – so ein Pack, und bringen auch noch einen Wolf mit. Abschießen sollte man den und die dreckigen Indianer gleich mit!«, fluchte Vater, nahm etwas Kautabak und spuckte ihn mir vor die Füße. »Das machst du noch weg, bevor du gehst!«, befahl er und ich tat es wie gewohnt, ohne etwas zu sagen. Dabei gingen mir seine Worte durch den Kopf und ließen mich nicht mehr los. Selbst als ich in meinem Kombi saß und auf dem Weg zur Klinik war, hallte es beständig weiter: »Das Monster der Rothäute … Bringen einen Wolf mit.« Ja, natürlich! Mir fiel es wieder ein: Nicht weit von uns, auf der anderen Seite des Waldes, lebte eine Familie indianischen Ursprungs. Und die hatten angeblich einen wolfsähnlichen Hund, wurde gemunkelt. Ich kannte bisher weder die Familie noch den Hund, wir wohnten ja auch noch nicht lange hier, aber ich hatte schon davon gehört. Sie hießen Moore und besaßen eine Pferdezucht sowie einen kleinen Ponyhof; Mia schlich sich manchmal heimlich hin, um die Ponys zu bewundern. Wenn es tatsächlich ihr Hund war, musste ich den Moores Bescheid geben. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir allerdings, dass ich spät dran war, zu spät …


  Es nützte alles nichts, ich musste sofort in die Klinik und schaffte es trotzdem nicht, pünktlich zu sein. Sichtlich niedergeschlagen betrat ich die Station 4C und verschwand schweigend ins Schwesternzimmer, um mich umzuziehen. Christiane, auch Auszubildende in dem Krankenhaus, kam hinter mir her.


  »Hallo, Kira, du bist heute spät dran. Gab es zu Hause wieder Ärger?«


  »Nicht wirklich«, antwortete ich kurz angebunden und machte mich flugs an die Arbeit, wobei meine Gedanken ununterbrochen bei dem Wolf blieben. Was er jetzt wohl gerade machte? Ob er noch in der Hütte lag oder vielleicht durchs Fenster verschwunden war? Ich hoffte inständig, dass Kai nach ihm sehen würde, und wäre am liebsten selbst hingefahren, um mich von seiner Anwesenheit zu überzeugen.


  Mein Dienst in der Klinik konnte heute nicht schnell genug vorübergehen. In der einzigen Pause ging ich diesmal nicht wie gewöhnlich in die Cafeteria, sondern rannte über die Straße in den nächsten Supermarkt, um Hundefutter und Kauknochen zu besorgen. Viel zu spät bemerkte ich, dass Christiane mir gefolgt war.


  »Habt ihr einen Hund?«, fragte sie verwundert und deutete auf den Korb mit den verschiedenen Leckereien für Vierbeiner. »Vorerst … er ist uns zugelaufen und ich hoffe, wir finden den Besitzer!«


  »Sag bloß, dein Vater erlaubt euch einen Hund?« Christiane wirkte skeptisch und das zu Recht. Sie war bisher nur einmal bei uns zu Hause gewesen, um mich zur Arbeit abzuholen – einmal und nie wieder! Vaters brutale und verletzende Art hatte sie dermaßen eingeschüchtert, dass sie unseren Hof mied, was ich gut verstehen konnte.


  »Vater weiß nichts von dem Hund. Das Tier ist schwer verletzt und vorerst in Kais Hütte untergebracht, dort verstecken wir ihn bis …« Ich kam ins Grübeln. Wie lange konnten wir ihn dort verstecken? Und Hund war gut gesagt … ganz objektiv betrachtet war es ein Wolf. Wieder musste ich an die Familie Moore denken und nahm mir felsenfest vor, gleich morgen früh nachzufragen, ob sie ihren Wolfshund vermissten. »Mach dir keinen Kopf! Kai wird ihn gut versorgen, dein Bruder liebt Tiere. Wir sollten jetzt schnell in die Cafeteria gehen, bevor die Pause um ist, sonst bekommen wir nichts mehr zu essen!«, sagte Christiane und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. Schweigend bezahlte ich und folgte ihr in die Cafeteria der Klinik. Dort holten wir uns Kaffee und Gebäck und nahmen anschließend an einem kleinen Tisch Platz.


  »Morgen ist Freitag, hast du am Abend schon etwas vor?«, fragte Christiane und band sich ihre schulterlangen Haare zusammen, bevor sie genussvoll in das Croissant biss. Ich nippte vom Kaffee und zuckte mit den Schultern. »Nein, aber Freitagabend ist für mich ein Abend wie jeder andere auch.«


  »Sollte es aber nicht sein! Mensch, Kira, du bist achtzehn und nicht achtzig! Lass uns mal ausgehen, richtig schön abhängen, nette Jungs treffen, alles, was dazugehört!«


  »Das klingt toll, ja, doch bei mir ist das nicht so einfach, das weißt du genau! Ich habe meine Familie…«, begann ich und Christiane fiel mir ins Wort. »Ja, ja – du und deine Familie! Es sind aber nur deine Geschwister und ein Idiot von einem Vater. Denk lieber an dich, du bist nur einmal jung! Ich habe ein paar schnuckelige Typen kennengelernt, wir gehen morgen in unsere Stammdisco – komm doch mit uns!«


  »Um schnuckelige Typen kennenzulernen, brauchst du in keine Disco zu gehen, Kira, mich gibt’s auch hier!«, vernahm ich eine schelmische Stimme und wusste sofort, wer es war – Dr. Keidel –, unser junger, blonder Assistenzarzt, der zugegebenermaßen eine Augenweide und überaus beliebt bei den jungen Schwestern war.


  Sie hingen alle wie Kletten an ihm – alle, außer mir –, ich konnte mir so einen Schwarm nicht erlauben. Ich hätte mich zu sehr geschämt, wenn er meinen Vater und unser heruntergekommenes Anwesen hätte kennenlernen wollen. Nein, so ein Mann wie Dr. Keidel war definitiv nichts für mich, obwohl er mir ständig Avancen machte. Aber garantiert nur, da ich die einzige junge Frau in der Klinik war, die ihm nicht schmachtend zu Füßen lag. Nur gut, dass er den wahren Grund dafür nicht kannte.


  Früher lebten wir in einem schönen großen Haus in Heidelberg, wir hatten sogar einen eigenen Gärtner und eine Haushälterin, das waren noch Zeiten … Heute erscheint mir das alles wie ein Märchen. Meine Mutter stammte aus einer Arztfamilie, sie war gut betucht gewesen, als Vater sie geheiratet hatte. Während sie stets arbeiten ging und als Ärztin in einer Privatklinik sehr gefragt war, zog es Vater schon immer vor, den Hausherren zu spielen. Soweit ich zurückdenken kann, hat er nie gearbeitet, sondern uns nur das Leben zur Hölle gemacht. Als Mutter noch lebte, waren seine Aussetzer zu ertragen gewesen, aber seit ihrem Tod ging alles bergab. Vater hatte schon immer ein Alkoholproblem … um es drastisch auszudrücken, er versoff unser ganzes Hab und Gut. Nach Mutters Tod dauerte es gerade mal drei Jahre, bis er ihre ganzen Hinterlassenschaften in Hochprozentiges verwandelt und den Rest bei dummen Wetteinsätzen verloren hatte. Dies war das Ende unseres bürgerlichen Lebens gewesen, es blieb nur unsere Vorstadtvilla und die machte Vater auch noch zu Geld. Es war erst sieben Monate her, dass er unser vornehmes Anwesen in Heidelberg verkauft hatte.


  Vater weihte mich nicht in die Finanzgeschäfte ein, aber ich erfuhr dennoch, dass er eine halbe Million für unser schönes Haus bekommen hatte. Und im Gegenzug kaufte er im Thüringer Wald einen heruntergekommenen Hof für einen Schnäppchenpreis, zwölftausend Euro zahlte er dafür, und mehr war dieses baufällige Haus auch nicht wert. Die Fenster fielen fast aus den Angeln und das Dach war an unzähligen Stellen undicht. Es gab mehr Töpfe als Staub auf unserem Dachboden, die sämtliches Regenwasser auffingen und die ich ständig leeren musste. Der einzige Luxus, den wir hatten, war fließend Wasser und Strom, alles andere sah nach Endzeit aus und so roch es auch im Haus: modrig und alt.


  Ich konnte noch so viel putzen und tat mein Bestes, aber diesen modrigen Gestank konnte ich nicht entfernen. Er steckte in den Wänden, in den Decken und jedem noch so kleinen Detail des alten Hauses. Es wunderte mich nicht, dass Kai seine eigene kleine Hütte bevorzugte. Hätte ich tauschen können, wäre ich auch lieber zu ihm in den Wald gezogen und vielleicht wäre es eines Tages auch vonnöten gewesen, denn ich fragte mich ständig, wie lange das restliche Vermögen vom Hausverkauf bei Vater halten würde, bevor er es wieder komplett in Alkohol eingelöst hatte.


  Unseren Lebensunterhalt musste ich vom Waisengeld meiner Geschwister und meinem Lehrlingsgeld bestreiten; Vater gab nichts dazu, aber das Wirtschaften hatte ich von meiner Mutter gelernt, deshalb kamen wir einigermaßen über die Runden, wenn auch mehr schlecht als recht. Kai hatte ebenfalls einen kleinen Nebenjob, von dem Vater aber nichts wusste. Er trug Zeitungen aus. Jeden Cent, den er dabei verdiente, investierte er in seine Hütte und die Tiere. Nino dagegen hatte ein Händchen für Kunst. Obwohl er erst zehn Jahre war, war er ein begnadeter Zeichner. Hin und wieder verkaufte er seine Bilder auf einem Flohmarkt, um sich von dem Erlös neue Farben leisten zu können. Ich muss gestehen, wir wären prima klargekommen – ohne Vater! Hätte er nicht bei uns gewohnt, hätten wir selbst in dem spärlichen Haus ein schönes Leben führen können und ich hätte es gewagt, an jenem Donnerstag Dr. Keidel keinen weiteren Korb zu geben, aber so musste ich seinem Angebot eine wiederholte Absage erteilen.


  »Warum willst du nicht mit mir ausgehen, Kira? So ein Schürzenjäger, wie hier gemunkelt wird, bin ich gar nicht! Ein einfaches Abendessen in einem netten Lokal würde mir schon genügen – ich werde mich auch ganz brav und zivilisiert verhalten, versprochen!«


  Leicht beschämt sah ich zu Boden und bekam auch noch rote Wangen. »Tut mir leid, Dr. Keidel, aber ich kann nicht. Ich habe zu Hause eine Menge zu tun!«


  »Ja, sie muss ihrem werten Vater den Dreck vor den Füßen wegräumen und ihre drei Geschwister hüten – da bleibt keine Zeit für Privates!«, gab Christiane zum Besten. Ich sah bedrückt weg, aber zu meinem Erstaunen ergriff unser Assistenzarzt Partei für mich.


  »Bitte nicht so abwertend, Christiane! Es ist lobenswert, was Kira für ihre Familie tut! Ihr seid zwar beide achtzehn Jahre, aber euer Leben könnte nicht unterschiedlicher sein. Während du ein Einzelkind bist und von beiden Elternteilen verwöhnt wirst, hat Kira ein härteres Los getroffen, und ich bewundere sie für das, was sie für ihre Geschwister tut. Sie ist volljährig und könnte gehen, ihr eigenes Leben leben, aber nein, sie bleibt und opfert ihre knappe Freizeit für ihre Geschwister – alle Achtung! Aber dennoch werde ich nicht aufgeben und dich weiterhin um ein Rendezvous bitten, Kira, in der Hoffnung, dass du irgendwann schwach werden wirst und meinen strahlend blauen Augen nicht mehr widerstehen kannst!«


  Schmunzelnd und leicht beschämt vermied ich Blickkontakt. Was er sagte, klang überaus nett, aber das ganze Ausmaß meines Schicksals war ihm nicht bekannt. »Irgendwann vielleicht, Doktor«, meinte ich ein wenig traurig und wünschte mir insgeheim, mit ihm ausgehen zu können. Aber wir lebten in Welten, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, und so war es sicherlich am besten, dass ich standhaft blieb. »Kira, sag nicht immer Doktor! Komm mir wenigstens so weit entgegen und nenne mich beim Vornamen, du weißt doch, dass ich Raphael heiße!«


  »In Ordnung, Dr. K… ich meine, Ra-phael«, stotterte ich verlegen, da es mir unangenehm war, ihn beim Vornamen zu nennen.


  »Was gibt es denn Wichtiges an einem Freitagabend bei dir zu tun, Kira?«, fragte Raphael interessiert und setzte sich zu uns an den Tisch. Ich fühlte mich leicht in die Enge getrieben und Lügen war noch nie meine Stärke gewesen, also versuchte ich es mit der Wahrheit. »Ich habe einen verletzten Hund gefunden, den ich gerade in Pflege habe. Ich kann unmöglich ausgehen und das kranke Tier mit meinen Geschwistern alleine lassen.«


  Raphael nickte zustimmend. »In Ordnung, das verstehe ich. Aber sobald er gesund und vermittelt ist, werde ich es wieder versuchen!«,


  »Mmh … wäre schön, wenn er wieder gesund wird. Ich bräuchte dringend ein wirksames Antibiotikum für ihn«, flüsterte ich gedankenverloren und musste an den Wolf denken, wobei mir gleich wieder warm ums Herz wurde. »Ein Antibiotikum? Ich könnte dir etwas abzwacken. Am besten wäre für einen Hund etwas zum Spritzen, oder sollten es Tabletten sein?«, fragte Raphael und ich wurde hellhörig.


  »Etwas zum Spritzen, Dr. Keidel, das wäre super!«


  »Kira! Nenn mich nicht Dr. Keidel, sonst besorge ich dir nichts – klar?« Betreten nickte ich. »Natürlich … Raphael.« Er grinste und blickte auf die Uhr. »Ich habe heute Nachtdienst auf der 4A. Komm bitte nach deiner Schicht auf meine Station. Ich besorge dir bis dahin wirksame Medizin!« Er hielt sein Versprechen. Als ich kurz nach neun auf die Station 4A ging, hatte er mir schon fünf Ampullen mit den dazugehörigen Einwegspritzen zusammengepackt.


  »Wenn es ein großer Hund ist, gib ihm pro Tag eine Spritze, ist es eine kleinere Rasse, genügt die Hälfte! Wenn es nach drei Tagen deutlich besser ist, kannst du abbrechen, ansonsten spritzt du es ihm über fünf Tage!«, belehrte mich Raphael und ich konnte meine Dankbarkeit kaum in Worte fassen. »Nichts zu danken, aber wenn du mal wieder Lust auf Kino oder ein nettes Essen hast, dann könntest du an mich denken. Ich wäre über deine Gesellschaft hocherfreut!«, ließ er mich wissen und meine Schuldgefühle ihm gegenüber gefielen mir gar nicht.


  Dennoch machte ich mich gut gelaunt mit dem Hundefutter und der Medizin für meinen Wolf auf den Nachhauseweg. Hätte ich geahnt, was mich daheim erwartet, wäre ich gerast, aber so fuhr ich friedlich über die Landstraße und genoss den romantischen Sonnenuntergang, der sich mir über den Feldern von Elmenthal bot.


  


  Kai


  



  



  Als ich die Haustüre aufschloss, schien im ersten Moment noch alles ganz normal zu sein. Es wirkte sogar friedlich und eine Stille herrschte, wie selten zuvor. Normalerweise begrüßten mich meine Geschwister, aber heute war kein Leben in unserem Haus. Eine beklemmende Ruhe begleitete mich auf jedem Zentimeter, den ich voranging. Langsam spähte ich in die Küche. Seltsam, der Tisch war nicht abgeräumt, dreckiges Geschirr stand auf der Ablage und die Reste des Mittagessens zierten die Teller. Hatte denn keiner Abendbrot gegessen? Auf dem Geschirr waren eindeutig die Spuren des Auflaufs! Wo waren meine Geschwister überhaupt? Für gewöhnlich säuberten Mia und Nino die Küche, das war stets ihre Aufgabe, aber weshalb kamen sie heute nicht ihren Pflichten nach? Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Voller Sorge ging ich nach oben in Mias Zimmer. Sie lag in ihrem Bett und die Jalousien waren zugezogen, alles wirkte düster … etwas Unheimliches lag in der modrigen Luft. Ich wollte gerade wieder gehen, als ich ihre hohe Kinderstimme hörte. »Kira? Bist du es?«


  »Ja, Kleines, ich bin’s. Was ist hier los? Weshalb habt ihr die Küche nicht aufgeräumt?« Mia begann zu weinen. Ich trat an ihr Bett und schaltete die bunte Nachttischlampe ein.


  »Mia, was um alles in der Welt ist passiert?«


  »Kai … Er war heute lange bei dem Wolf. Er ist gleich nach der Schule zur Hütte gegangen und erst am Abend wiedergekommen. Kai hat seine Arbeit vergessen, er sollte den Zaun um unser Grundstück ausbessern – hat er aber nicht, und Vater hat …Vater …«, jammerte sie und ihr starkes Weinen verhinderte, dass sie weitersprechen konnte. Ich wurde unruhig und schüttelte sie leicht an den Schultern.


  »Was hat Vater? Nun sag schon! Was?«


  »Er hat Kai geschlagen, sehr schlimm geschlagen, ganz schlimm sogar, und Kai … er blutet, überall … am Rücken, sogar aus seinem Mund kam Blut. Kira, ich habe Angst! Kai darf nicht sterben, bitte; mach, dass er nicht stirbt!«, flehte sie und fiel mir um den Hals. In mir ging es drunter und drüber, mein Magen verknotete sich und mir wurde übel. Ich drückte Mia von mir weg, um ihr in die verweinten Augen sehen zu können.


  »Wo ist Kai? Wo ist er?«, wollte ich wissen und wurde lauter.


  Mia schniefte. »In seinem Zimmer.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und befahl ihr, sich wieder hinzulegen und still zu sein. Dann nahm ich gleich zwei Stufen auf einmal und flitzte nach oben ins Dachgeschoss, wo Kai sein kleines Reich unter einer morschen Schräge hatte. Langsam betrat ich sein spärliches Zimmer. Die alten Dielen begannen sofort zu knarren und verrieten jeden Schritt von mir. Es war dunkel im Raum, ich konnte nur schemenhaft Umrisse erkennen, wie Kais Bett mit dem kleinen Nachttisch und den alten Schrank, den Nino bunt verziert hatte – wenigstens etwas Farbe in diesem tristen Loch. Ich knipste das Licht an und die kahle Glühbirne an der Decke, für die wir leider keinen Lampenschirm hatten, flackerte verdächtig, ehe sie mir genügend Licht spendete, damit ich etwas sehen konnte.


  Mein Bruder lag bäuchlings auf dem Bett und rührte sich nicht. Vorsichtig schlich ich zu ihm. »Kai? Kai?« Er stöhnte leise und ich bekam es mit der Angst zu tun. Vorsichtig setzte ich mich zu ihm auf die Bettkante. Sein dunkles Haar hing ihm übers Gesicht und voller Entsetzen bemerkte ich Blutspuren. Sie waren auf der Bettdecke, dem Laken, und sogar am Boden vor dem Bett befanden sich Blutspritzer. Als meine Augen ihrer Spur folgten, sah ich, dass sich dicke Blutstropfen durchs ganze Zimmer zogen. Mein Herz blieb beinahe stehen und ich begann zu zittern, als ich die Decke zur Seite schob und Kais blutgetränktes T-Shirt sah. Reflexartig schlug ich beide Hände vor dem Mund zusammen. Ich war einiges gewohnt, wir wurden oft geschlagen, aber Kais Verletzungen waren schlimmer denn je. Ohne weiter nachzudenken, lief ich nach unten, um den Notfallkoffer aus dem Badezimmer zu holen. Ich nahm auch die Verbandsmaterialien mit, die ich heute im Wald dabeigehabt hatte, und rannte anschließend wieder die Treppe hinauf. Kai lag noch genau so in seinem Bett, wie ich ihn vor zwei Minuten verlassen hatte. »Kai? Kai – hörst du mich? Sag etwas, bitte – irgendetwas!«, flehte ich. Aber er antwortete nicht, alles blieb ruhig. Eine Totenstille hüllte mich in Furcht, bis plötzlich ein Satz das Schweigen brach.


  »Ich bringe ihn um! Nicht mehr lange, dann bringe ich den Alten um!«, keuchte Kai heiser und mir liefen Tränen über die Wangen.


  »Kannst du dich bewegen?«, wollte ich von ihm wissen, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Kais Kopfschütteln war kaum zu sehen, aber offenbar konnte er sich nicht bewegen. Ich schniefte und wischte mir die Tränen weg, dann band ich meine langen braunen Haare zusammen, damit sie nicht im Weg waren, und schob Kais blutdurchnässtes T-Shirt hoch. Beim Anblick seiner Verletzungen begann ich erneut zu weinen.


  Sein Rücken war über und über mit Blut besudelt. Unter dem roten, dicken Lebenssaft quollen offene Wucherungen hervor, die auf harte Schläge mit einem dumpfen Gegenstand zurückzuführen waren. Ich schluchzte, als ich eine Schale mit Wasser füllte. Zaghaft wusch ich das Blut von seinem Oberkörper. Auf der gesäuberten Haut wurde das ganze Ausmaß seines Martyriums sichtbar. Einige Rippen schienen gebrochen zu sein. Kais Rücken glich einem angeschwollenen dunkelblauen und lilafarbenen Etwas, das nicht mehr menschlich aussah. Am rechten Schulterblatt war eine der unzähligen Wunden dermaßen tief, dass sie schnellstens genäht werden musste – sie klaffte zu weit auseinander und ich konnte den Blutstrom nicht stoppen. Im Krankenhaus hatte ich es täglich mit vielen Verletzungen zu tun, vor allem, wenn ich in der Notaufnahme arbeitete, aber bisher war es mir erspart geblieben, einen solch malträtierten Rücken sehen zu müssen.


  »Was um alles in der Welt hat er mit dir gemacht? Was nur?«, fragte ich fassungslos. Es dauerte eine Weile, bis Kai stockend antwortete.


  »Man braucht dafür nur Handschellen und einen Rohrstock. Kette jemandem die Hände zusammen und schlage so fest und so lange zu, wie du nur kannst – dann kommt das dabei heraus«, flüsterte er qualvoll. Erst jetzt bemerkte ich, dass er Handschellen trug. Meine Eingeweide verkrampften sich; Kai war vollkommen wehrlos gewesen, als Vater ihn dermaßen zurichtete.


  »Kai, du brauchst dringend ärztliche Hilfe! Wir müssen sofort in ein Krankenhaus! Du hast einige Rippenbrüche, wenn nicht schlimmer. Aber ich kann keinen Krankenwagen rufen, das würde Vater bemerken. Bitte versuche dich irgendwie aufzusetzen und komm mit mir nach unten. Ich fahre dich in die Klinik; dort hat ein Freund Nachtdienst, er ist Chirurg – er wird dir helfen können und seinen Mund halten … hoffe ich.« Kai stöhnte laut, als er sich auf die Seite drehte. Ich half ihm dabei, sich aufzusetzen, und hielt seine zusammengeketteten Hände. »Du schaffst das, ich stütze dich auf dem Weg nach unten und fahre mit dem Auto nah an die Haustür, aber wir sollten uns beeilen!«


  »Ihr werdet nirgendwo hingehen und schon gar nicht in ein Krankenhaus!«, vernahm ich die kalte Stimme meines Vaters. Ich fuhr erschrocken zusammen. Betrunken und schwankend stand er in der Tür und sah wütend auf uns herab; er rülpste lautstark und drohte mir.


  »Verschwindest du mit Kai oder rufst einen Arzt, werde ich dasselbe, was ich ihm angetan habe, mit Nino und Mia machen!« Dann warf er mir den Schlüssel für die Handschellen vor die Füße.


  »Binde ihn los und verarzte ihn, schließlich bist du Krankenschwester und hattest eine Ärztin als Mutter – da solltest du einiges gelernt haben! Und morgen früh repariert Kai sofort den Zaun, und es ist mir egal, ob er es im Liegen oder Stehen macht, aber bis morgen Abend ist das Grundstück wieder dicht! Magnus hat mir heute in der Kneipe erzählt, dass er diesen Wolfsköter angeschossen hat, der muss sich hier noch irgendwo rumtreiben. Ich hoffe ja, dass die Töle qualvoll verreckt ist, aber wenn nicht, will ich das Vieh nicht auf meinem Grundstück haben – HABT IHR VERSTANDEN?«, schrie er und ich zuckte zusammen. »Ja, Vater, ja!«


  Und ob ich verstanden hatte. Liebend gerne hätte ich geantwortet, dass ich den Zaun reparieren möchte, denn Kai wäre niemals dazu in der Lage, aber ich wagte nicht zu widersprechen, sondern nahm den Schlüssel und erlöste meinen Bruder von den Handschellen. Vater ging – Gott sei Dank –, er polterte die Treppen hinunter und schlug eine Türe zu. Einerseits erleichtert, weil er weg war, andererseits verängstigt, da Kais Zustand mich überforderte, blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Bruder mit den wenigen Hilfsmitteln, die mir zur Verfügung standen, so gut ich konnte, zu versorgen. Ich desinfizierte die Wunden, was mir genauso wehtat wie ihm, da ich seine bleichen Fingerknöchel erkennen konnte, die sich verkrampft in die Bettdecke klammerten, sobald ich an die offenen Hautstellen kam. Aber Kai sagte nichts, er hielt tapfer durch.


  »Du hast zwei oder drei Rippenfrakturen, ich hoffe, es sind saubere Brüche. So etwas tut meist sehr weh, aber der Heilungsprozess besteht hauptsächlich in einer Ruhigstellung des Körpers. Die nächsten drei Wochen solltest du so wenig wie möglich machen«, bemerkte ich und begann, seinen Brustkorb mit einer engen Binde zu umwickeln. »Sehr witzig«, grummelte Kai. »Ruhigstellung, bei unserem Alten … dem fällt doch täglich etwas anderes ein!«


  Damit lag er richtig. »Ich weiß, aber den Zaun machen wir morgen zusammen. Besser gesagt, du setzt dich nur in die Wiese und gibst mir Anweisungen. Ich bekomme die paar Bretter auch alleine dran genagelt!« Kai antwortete mir nicht, stattdessen begann er mit einem anderen Thema. »Deinem Wolf geht es besser. Ich war den ganzen Nachmittag bei ihm in der Hütte. Er fraß gut und scheint zutraulich zu sein. Nun weißt du auch, wer ihn angeschossen hat. Es war dieser Fiesling Brock, Magnus Brock – Vaters Saufkumpan!« Kai tat sich schwer beim Erzählen, er konnte nur langsam sprechen.


  Erst jetzt klangen Vaters Worte nach und ich musste an den Wolf denken. Bei all der Hektik hatte ich ihn ganz vergessen. Ich blickte auf die Uhr, es war schon kurz nach Mitternacht, zu spät, um ihn im Wald zu besuchen. Als hätte Kai meine Gedanken gelesen, antwortete er mir ungefragt: »Es ist besser, wenn du morgen früh zu dem Wolf gehst! Ich habe ihn gefüttert und das Fenster geschlossen, er ist in der Hütte sicher aufgehoben und hat genügend Wasser. Leg dich jetzt schlafen, der morgige Tag wird anstrengend!« Ich nickte und machte mir vor seinem Bett auf dem flauschigen Läufer ein Nachtlager. Ich zog meine Hose aus, sie diente als Kissen und zum Zudecken nahm ich meine Jacke. Es war zwar unbequem, aber ich konnte Kai in dieser Nacht nicht alleine lassen, da mir seine Verletzungen große Sorgen bereiteten und ich für den Notfall einfach nur da sein wollte. »Kira, geh in dein Zimmer! Du brauchst dich hier nicht auf den Boden zu legen!«


  »Nein, ich bleibe bei dir und will darüber keine Diskussion! Außerdem ist es hier unten ganz nett. Weißt du eigentlich, dass dieser Wolf wahrscheinlich den Moores gehört?«, versuchte ich abzulenken.


  »Den Moores … diesen Indianern?«


  »Ja! Es wird erzählt, dass sie einen Wolf als Haustier hätten, und woher sollte dieser zahme Wolf sonst kommen?« Kai krächzte, als er antwortete. »Stimmt, davon habe ich auch schon gehört. Die wohnen doch nicht weit entfernt von meiner Hütte, gleich hinter dem Wald. Die haben Pferde und so, nicht?«


  »Ja, Pferde und Ponys. Ich werde morgen vor der Arbeit bei ihnen vorbeifahren und Bescheid geben. Sollte es ihr Hund sein, wollen sie ihn bestimmt zurück.«


  »Gut, tu das«, raunte Kai erschöpft, bevor er einschlief. Ich lag noch einige Zeit wach und drehte mich unruhig von einer Seite auf die andere. Der Boden war sehr hart. Durch das kleine Dachfenster schien der Mond strahlend hell herein und ich fand einfach keinen tiefen Schlaf. Völlig gerädert erblickte ich kurz vor fünf den Sonnenaufgang und rappelte mich hoch. Jetzt war die beste Gelegenheit, um zu dem Wolf zu gehen – noch schliefen hier alle, noch hatte ich Zeit. Ganz leise schlich ich aus Kais Zimmer, ich wollte ihn auf gar keinen Fall wecken.


  Im Badezimmer steckte ich meine langen Haare hoch, damit sie beim Duschen nicht nass wurden. Es dauerte sonst Stunden, bis sie trockneten, und zum Föhnen war keine Zeit. Nachdem ich frisch geduscht und angezogen war, deckte ich den Frühstückstisch für meine Geschwister und machte ihnen Pausenbrote. Dann kochte ich heiße Schokolade und füllte sie in zwei Thermoskannen. Eine davon brachte ich mit einer Tasse zu Kai ans Bett, da war es bereits halb sechs. Kai drehte sich stöhnend zu mir.


  »Bleib liegen, es ist noch sehr früh. Ich möchte jetzt zu dem Wolf gehen und bringe dir nur eine heiße Schokolade, die kannst du später trinken – schlaf noch ein wenig! Sobald ich zurück bin, komme ich wieder zu dir – steh bitte nicht vorher auf!«, sagte ich leise, aber streng, denn ich wollte nicht, dass er in seinem Zustand irgendwelche Arbeiten begann. Anschließend eilte ich nochmals in die Küche, um einen Zettel zu hinterlassen.


  »Bin in den Wald, um Holz für die Reparatur des Zauns zu sammeln. Nino und Mia, frühstückt alleine und geht rechtzeitig zum Schulbus. Lasst Kai bitte schlafen! Ich wecke ihn, sobald ich zurück bin. Wir sehen uns heute Abend! Ich hab euch lieb, Kira.«


  Ja, das musste genügen. Ich legte den Zettel auf den Korb mit den frisch aufgebackenen Brötchen, nahm meinen Rucksack, steckte das Hundefutter und den Beutel mit dem Antibiotikum von Raphael hinein, und dann konnte mich nichts mehr aufhalten. Ich rannte wie schon gestern in den Wald und joggte durch die frische Morgenluft.


  Das Laub raschelte unter meinen Füßen und ich hörte dünne Äste knacken, als ich über den feuchten Waldboden sprintete. Der Geruch von Moos und Pilzen erfüllte meine Nase. Ich mochte diesen Duft des Waldes und atmete beim Laufen tief ein, kostete jede Minute aus, die ich übers Unterholz sprang, über Wurzeln kletterte oder auf dem engen Pfad die letzten paar Meter in Angriff nahm. Erst, als die Hütte in sichtbare Nähe rückte, wurde ich langsamer, blieb gar stehen und hörte mir die Geräusche der Umgebung an. Es knatterte, pochte und zwitscherte überall um mich herum. Es waren imposante Klänge, die ich bisher nie so intensiv wahrgenommen hatte. Nicht weit von mir war ein Specht am Werk, der unaufhörlich in den Stamm eines Baumes meißelte – seine dumpfen Schläge hallten beständig durch den Wald, wie auch das Singen der Rotkehlchen und der Tannenmeisen. Neben mir raschelte es … Ich erschrak und bemerkte die Eichhörnchen, die sich bei Kais Hütte eingenistet hatten. Sie hüpften von Ast zu Ast und von Baum zu Baum; ein wunderschöner Anblick, es hätte nicht friedvoller sein können. Ich verstand nun, weshalb Kai diesen Ort so sehr liebte. Er war ein kleines Paradies im Gegensatz zu der Hölle daheim.


  


  Mein Prinz


  



  



  Nach einer Weile ging ich weiter zum Eingang der Hütte. Bevor ich die Klinke drückte, atmete ich noch mal kräftig durch und hoffte das Beste. Wieder war mir mulmig zumute und wieder beschlich ein Gefühl der Unsicherheit meine Eingeweide, denn immerhin wartete auf der anderen Seite ein Wolf auf mich. Nach einem letzten tiefen Atemzug öffnete ich zaghaft die knarzende Tür. Der graue Wolf hatte sich erhoben und stand mir gegenüber in der Ecke. Als er mein zögerndes Verhalten bemerkte, legte er sich sofort nieder und jaulte leise auf. Ich musste schmunzeln, wagte mich hinein und schloss die Tür. »Guten Morgen! Da bin ich … endlich. Eigentlich wollte ich dich ja gestern Abend besuchen, aber leider ist nichts daraus geworden, verzeih! Wie geht es dir?«, fragte ich ihn, als sei es ganz selbstverständlich, mit einem Tier zu reden. Er schien mir antworten zu wollen, denn er gab ein johlendes Geräusch von sich.


  »Wie es aussieht, fühlst du dich besser, das freut mich. Trotzdem will ich mir deine Wunden anschauen. Komm bitte her!« Er folgte meiner Aufforderung aufs Wort, humpelte zu mir und legte sich zu meinen Füßen auf die Decken. Neugierig löste ich den Verband. Die Blutung hatte nachgelassen, der Einschuss war heute deutlich erkennbar und leicht angeschwollen, aber die Austrittswunde sah besser aus als gestern. Dennoch säuberte ich beide Verletzungen und bestrich sie mit einer antiseptischen Heilsalbe. Dann wickelte ich frische Mullbinden um sein Hinterbein.


  »Ein paar Tage sollten wir den Verband noch dranlassen. Ich gebe dir jetzt eine Spritze, ein Antibiotikum, damit heilt alles doppelt so gut und bald bist du wie neu!« Er grunzte zufrieden und ich plauderte unbekümmert weiter, während ich die Einwegspritze aus meiner Tasche kramte und sie aufzog. »Eigentlich wollte ich dir gestern nach meiner Arbeit diese Spritze geben, aber ich kam nicht mehr dazu, wir hatten zu Hause einen … Zwischenfall.«


  Ich wurde traurig, als ich an den gestrigen Abend und meinen Bruder dachte. Mein Blick war voller Sorge, als ich dem Wolf die Spritze gab, doch er war ganz brav und zuckte nicht einmal dabei, stattdessen sah er mich interessiert an, als wollte er mich auffordern weiterzusprechen. Ich legte die Spritze beiseite, setzte mich neben ihn auf den Boden und begann zu erzählen.


  »Es geht um Kai, ihn kennst du, er war gestern bei dir. Kai ist verletzt, ihm geht es sehr schlecht.« Ganz abrupt zuckte der Wolf und hob wissbegierig den Kopf. Ich streichelte ihn und sprach weiter. »Ich habe insgesamt drei Geschwister: Kai, Nino und die kleine Mia. Unsere Mutter ist tot und unser Vater ist ein Tyrann. Er ist alkoholkrank und gewalttätig, er schlägt uns oft … Gestern hat es mal wieder Kai erwischt. Er sollte den Zaun reparieren, hat es aber vergessen. Jedenfalls ist Vater ausgerastet. Er schlug Kai mit einem Rohrstock derart brutal, dass er nun Rippenbrüche hat. Aber noch schlimmer ist, dass Kai mit seinen Verletzungen zu keinem Arzt darf – Vater verbietet es«, erzählte ich bedrückt. Der Wolf setzte sich auf und sah mir in die Augen. Er blickte mich ununterbrochen an und wollte offenbar mehr hören. Ich nutzte diese Gelegenheit, um ihm mein Herz auszuschütten, denn außer meinen Geschwistern hatte ich niemanden zum Reden. Jedenfalls niemanden, dem ich vertrauen konnte, und bei dem Wolf war ich mir sicher, dass er mein schreckliches Geheimnis nicht weitererzählen würde.


  »Ich habe Angst vor meinem Vater; ich weiß, wozu er fähig ist«, begann ich zu offenbaren. »Meine Mutter starb vor einigen Jahren. Es war kein gewöhnlicher Tod, sie starb bei der Geburt meines kleinsten Bruders. Es war in der Nacht zum ersten November, und es war eine stürmische Nacht, als bei ihr die Wehen einsetzten. Vater wollte nicht, dass sie in ein Krankenhaus geht. Er war der Meinung, dass sie bei dem fünften Kind die Geburt alleine schaffen müsste. Wenn du mich fragst, ich denke, der wahre Grund war ein ganz anderer. Vater war wieder sturzbetrunken gewesen. Wäre Mutter in eine Klinik gegangen, hätte man erwartet, dass der Mann früher oder später kommt, um das Kind zu bewundern. Aber Vater wollte sich garantiert nicht in seinem besoffenen Zustand in einer Klinik zeigen, deshalb musste Mama in dieser Nacht ohne Hilfe zu Hause bleiben. Als sie starke Blutungen bekam, wollte ich den Notarzt rufen, doch Vater zerschnitt die Telefonleitung. Dann schloss er alle Türen ab; wir waren völlig isoliert. Mia und Nino schliefen und Kai war zu der Zeit auf Klassenfahrt. Ich war alleine mit meiner Mutter und ihr ging es immer schlechter. Sie lag im Bett, hielt meine Hand und sagte mir, dass etwas nicht stimmen würde. Mutter gab mir Anweisungen; ich tat mein Bestes, doch sie blutete so stark und das Baby wollte einfach nicht kommen. Es wurde draußen schon hell, als mein kleiner Bruder endlich auf die Welt kam – aber meine Mutter starb in diesen Sekunden, sie verblutete vermutlich. Ich saß weinend mit dem Säugling auf der Bettkante, als Vater ins Zimmer kam und sah, was geschehen war. Er war nicht traurig oder ergriffen, nein, er tobte vor Wut und schrie. Ich zitterte und drückte das Baby ganz fest an mich. Er kam zu mir und wollte das Bündel aus meinen Armen reißen. Zuerst hielt ich den Kleinen noch ganz fest, aber Vater drosch auf mich ein, er schlug fortwährend auf meinen Kopf, bis ich ihm schließlich das Kind gab«, flüsterte ich und meine Stimme versagte. Ich konnte an dieser Stelle nicht weiterreden, die Worte blieben mir im Hals stecken. Bisher hatte ich nie darüber gesprochen, Vater hatte es verboten. All die Jahre fraß ich den Kummer in mich hinein, aber nun war es befreiend, dem Wolf alles beichten zu können.


  »Das Baby … Vater hat es … er hat es an jenem Morgen getötet! Er erstickte den Jungen mit einem Kissen, weil er ihm die Schuld an Mutters Tod gab; dabei ist Vater der einzig Schuldige. Er hat Mama und meinen kleinen Bruder einfach umgebracht; gestern hat er Kai halb totgeschlagen; er macht mit uns, was er will, und wir sind ihm alle ausgeliefert«. Ich weinte, aber nicht nur ich musste weinen, auch der Wolf begann mit Lauten, die wie ein Heulen klangen; er weinte mit mir, kroch näher an mich heran und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Ich streichelte ihn und genoss seine Nähe.


  »Mutter sagte immer, in unserer Welt gäbe es Gerechtigkeit. Ich denke, sie lag falsch. Wie kann es denn gerecht sein, dass mein Vater mit all seinen Gräueltaten durchkommt? Er manipuliert und dirigiert uns wie Marionetten, wir können nichts gegen ihn ausrichten. Selbst als das Unglück mit Mutter geschah, stellte er es so hin, als wäre es ihr Werk gewesen.


  Es war um die Mittagszeit, als sein Rausch verzogen war, und erst da rief er den Notarzt und erklärte, dass er auf Geschäftsreise gewesen und soeben erst eingetroffen sei. Er sagte, er habe Mutter und den Säugling tot vorgefunden und sei am Boden zerstört. Seine Frau habe schon immer eine Hausgeburt gewollt und sie hätte sich in diesem Vorhaben nicht beirren lassen. Vater spielte den trauernden Witwer und alle nahmen es ihm ab. Nach Mutters Tod wurden ihm sogar seine Saufeskapaden verziehen, weil der arme Mann ja angeblich Frau und Kind auf tragische Weise verloren hatte. Außer mir kennt niemand die Wahrheit, noch nicht einmal Kai. Obwohl er die offiziellen Umstände von Mutters Tod bezweifelt, darf ich ihm nicht sagen, was wirklich geschehen ist. Vater hat mir versichert, dass, wenn ich es jemandem erzähle, er mich sofort tötet. Ich weiß um die Ehrlichkeit seiner Worte und fürchte mich!«


  Der Wolf erhob sich abermals, um mir in die verweinten Augen zu schauen. Wir sahen uns eine ganze Weile an. In seinem Blick lag eine Glut, eine unbeschreibliche Wärme, die mich verzauberte und mir tiefes Vertrauen schenkte. Er schien mich zu verstehen und tröstete mich durch seine Ruhe. Als er seine linke Pfote hob, um damit sacht über meine feuchte Wange zu fahren, vergaß ich, dass er ein Tier war. Für mich war er fortan ein Vertrauter, ein Freund. Ich musste schniefen, wischte mir die Tränen weg und umarmte ihn. Er legte seinen Kopf auf meine Schulter und wir verharrten an Ort und Stelle. Es war verrückt, aber ich genoss seine Zuneigung – sie erfüllte mich und trug zur Heilung meiner seelischen Verletzungen bei. Der Wolf war das Beste, was mir seit Langem passiert war, und nun erfuhr ich am eigenen Leib, wie tief die Liebe zu einem Tier reichen konnte. Kai hatte nie übertrieben, er sagte mir einst:


  »Tiere sind die besseren Menschen! Sie sind reinen Herzens – ohne Falschheit und Heuchelei –, sie belügen dich nicht, sie betrügen dich nicht, sind immer ehrlich und nehmen dir die Einsamkeit. Ihre Loyalität und Treue sind einzigartig auf dieser Welt. Nirgends wirst du eine solche selbstlose Liebe finden, wie sie dir ein Tier entgegenbringen kann …«


  Kais Worte hallten beständig in meinem Innersten und ich betrachtete liebevoll den Wolf.


  »Du brauchst einen Namen! Der Adler heißt King, weil Kai ihn königlich findet. Dann bist du mein … Prinz. Ja, genau, mein Prinz! Das klingt gut und passt perfekt zu dir, du hast so etwas Edles!«


  Ihm schien es zu gefallen, denn er stand auf und verneigte seinen Kopf vor mir. Ich musste lachen und das tat so gut.


  »Mein Prinz, wenn das so ist … Was hältst du von einem leckeren Kauknochen? Schau nur, was ich dir mitgebracht habe!« Ich packte ihm einen Knochen aus, füllte seine Schalen mit frischem Wasser und Futter, und sah dann bedrückt auf die Uhr.


  »Ich fürchte, ich muss schon los. Aber ich komme heute Mittag wieder zu dir, noch bevor ich zur Arbeit gehe, doch jetzt ist erst mal unser Zaun dran. Vater verlangt, dass Kai ihn repariert, dabei kann Kai kaum stehen, geschweige denn arbeiten; also werde ich es tun müssen. Wäre ja auch alles kein Problem, wenn ich nur ein paar Bretter hätte«, erzählte ich und nahm meinen Rucksack. Prinz schaute mir bedrückt in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, das bekomme ich schon hin! Zu dumm, dass ich geflunkert und behauptet habe, dass ich in den Wald gegangen bin, um Holz zu sammeln. Hoffentlich stöbere ich auf dem Heimweg welches auf, am besten wären ja Bretter oder gar Latten, damit würde es am schnellsten gehen. Mal schauen, ob ich etwas dergleichen finden werde. Mach’s gut und bis später!« Ich wollte gehen, doch er folgte mir.


  »Oh nein, Prinz, das tut mir leid, du kannst nicht mitkommen! Aber ich verspreche dir, dass ich bald zurück bin!«


  Mein neuer Freund ließ sich allerdings nicht beirren. Er stand stur hinter mir und schubste mich zur offenen Tür hinaus. »Hey, was soll das? Geh wieder in die Hütte!« Prinz schüttelte sich dermaßen stark, wie es Hunde gewöhnlich nur tun, wenn sie aus dem Wasser kommen. Ganz offensichtlich wollte er nicht zurück.


  »Prinz, du musst in der Hütte bleiben! Ich würde dich liebend gerne mitnehmen, aber das kann ich wegen Vater nicht!« Er schüttelte sich erneut. Dann öffnete er sein Maul und biss vorsichtig in mein Hosenbein. Ich war erschrocken und erstaunt zugleich.


  »Was soll das? Was hast du vor?«, fragte ich verunsichert, als er mich mit sich zerrte. Ich stolperte vorwärts und hatte gar keine Chance stehen zu bleiben. »Stopp! Wo willst du hin?«


  Er reagierte nicht, sondern zog mich unaufhörlich weiter, obwohl er humpelte. Wir gingen nicht den vertrauten Pfad entlang, sondern durch unbekanntes Terrain, tief in den Wald.


  »Weshalb schleifst du mich mit dir? Soll ich dir etwa folgen?«


  Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, doch im Nu ließ er mich los und nickte zu meiner eigenen Überraschung. »Ich soll dir also folgen?«, wiederholte ich meine Worte und war verblüfft. Prinz nickte abermals und mir wurde ganz mulmig zumute, dennoch atmete ich tief durch und versuchte mich zu fangen.


  »Na schön, ich folge dir!« Er schien zufrieden zu sein und humpelte vor mir weg. Nach einer Weile kamen wir an einem abgedeckten, großen Stapel an und Prinz blieb stehen. Noch bevor ich fragen konnte, zog er mit seinen Zähnen die grüne Plane seitlich herab und ein Berg mit Brettern wurde sichtbar. Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut … Bretter, viele Holzbretter; genau das, was ich brauchte. Genau das, was ich ihm gesagt hatte! Mir sträubten sich die Nackenhaare; ich war ergriffen und schockiert zugleich.


  »Kannst du mich wirklich verstehen?«, flüsterte ich fassungslos. Er nickte überzeugend und kam näher. Für einen kurzen Augenblick setzte mein Herz aus, um dann feurig weiterzuschlagen. Erlebte ich das tatsächlich? War so etwas möglich? Ehe ich intensiver darüber nachdenken konnte, legte Prinz seine Pfote auf das Holz und bellte.


  »Du meinst, ich kann mir etwas davon nehmen?«, fragte ich vorsichtig und wusste, dass er wieder nicken würde, was er auch prompt tat. »Fein, hab vielen Dank! Aber du gehst bitte zurück! Hier in der Gegend wohnt ein Mann, er heißt Magnus Brock. Er war es, der dich angeschossen hat, und er wird es wieder tun, sobald er dich erwischt. Er ist eigentlich Besitzer einer Kneipe, aber auch ein Wilderer, wie es keinen zweiten gibt. Kai hasst ihn, zu Recht! Dieser Brock schießt auf alles, was sich bewegt, und ich habe Angst um dich! Bitte geh wieder in die Hütte und warte dort auf mich!« Prinz gab ein winselndes Geräusch von sich, kam zu mir und stupste mich zärtlich mit seiner Schnauze an, was ich als Abschied deutete, denn anschließend humpelte er den Weg zurück, den wir gekommen waren, und verschwand vor meinen Augen im Wald.


  Ich spürte instinktiv, dass er zurück zur Hütte ging, und machte mich schleunigst daran, ein paar Bretter von dem hohen Stapel zu ziehen. Sie waren sehr lang und schwer, mehr als fünf konnte ich nicht mitnehmen, aber wahrscheinlich würde das genügen. Ich verlor keine Zeit, schnürte meinen Rucksack fest und zog die Bretter hinter mir her. Es dauerte nicht lange, bis ich den vertrauten Pfad wiederfand, den ich immer ging, und bereits zehn Minuten später war ich an der Lichtung und konnte unser Haus erkennen. Wir wohnten nah am Waldrand, es waren keine hundert Meter zwischen unserem Hof und der ersten Tanne des Waldes. Mühsam zog ich das Holz das letzte Stück bis zu dem Zaun, den ich dringend reparieren musste. Als ich zur Haustür blickte, war ich gar nicht erfreut, denn Kai saß auf der alten Holzbank und beobachtete mich.


  »Wo um alles in der Welt hast du die Bretter her? Die sind perfekt!«, begrüßte er mich und kam langsam zu mir geschlichen.


  »Verdammt, Kai – was machst du hier? Du solltest doch im Bett bleiben!« Er winkte ab. »Hey, ich lebe noch und kann sogar wieder gehen, was soll ich da an so einem schönen Tag im Bett? Und nun sag schon, wo hast du die Bretter her?«


  »Sie lagen im Wald, nicht weit von deiner Hütte. Da ist sogar ein ganzer Stapel. Sie waren abgedeckt u…«


  Kai fiel mir abrupt ins Wort. »Die waren nicht grundlos abgedeckt, die gehören den Moores, den Indianern, von denen du erzählt hast! Die Bretter lagen auch nicht irgendwo im Wald, sondern auf deren Grundstück! Gleich hinter meiner Hütte beginnt ihr Land. Sie haben viel Grundeigentum, das sich durch halb Elmenthal zieht und einen Großteil vom Wald mit erfasst.«


  Ich wurde verlegen. Ich hatte nicht vorgehabt zu stehlen und dachte an Prinz, es war schließlich seine Idee gewesen.


  »Was wird nun aus dem Zaun? Die Bretter können wir nicht nehmen!«, belehrte mich Kai. »Ich denke, wir können sie doch nehmen! Prinz führte mich zu ihnen!«


  »Prinz? Was für ein Prinz?«


  »Oh, tut mir leid, ich meine den Wolf … ich habe ihn Prinz getauft!«


  »Du schleichst mit dem Wolf durch den Wald? Bist du verrückt, Kira? Wenn dieser Arsch von Brock auftaucht … Der schießt auf euch, auch auf dich! Der Kerl kennt keine Skrupel! Wie kannst du nur?« Kai war außer sich und ich versuchte ihn zu beruhigen.


  »Jetzt mach mal halblang; ich wollte ja gar nicht, Prinz schleifte mich mit sich! Er führte mich zu den Brettern und meinte, ich könne sie nehmen«, sagte ich und bemerkte, wie blöd das klang.


  »BITTE? Kira, geht es dir noch ganz gut?« Erschöpft ließ ich mich neben Kai auf die Wiese sinken. »Ich kann mir vorstellen, wie verrückt sich das anhören muss, aber Prinz, der Wolf, er versteht mich! Er versteht jedes einzelne Wort, das ich sage!«


  Kai sah mich skeptisch an. »Kira, ganz ehrlich – ich liebe Tiere und traue ihnen auch einiges zu, aber das … «


  »Fein, wenn du mir nicht glaubst, dann eben nicht. Ich werde jetzt jedenfalls die fehlenden Latten am Zaun ausbessern und gehe später zu den Moores, um ihnen die Bretter zu bezahlen. Aber wir sollten uns jetzt beeilen, denn ich möchte noch mal zu Prinz. Du kannst gerne mitkommen und dich selbst von seiner Fähigkeit überzeugen!«


  »Das werde ich auch tun! Also schön, fangen wir an, ich hole die Säge!«, gab er schließlich nach. Die Arbeit ging schneller, als ich gedacht hatte. Kai schnitt die Bretter passend auf der Kreissäge zu. Er teilte sie mehrfach und gewann dadurch viele Latten, die ich an den Zaun nagelte. Binnen zwei Stunden schafften wir es, sämtliche Öffnungen im Zaun zu schließen. Nun konnte definitiv kein ungebetener Besucher mehr auf unser fades Grundstück kommen – garantiert hätte es auch keiner getan, wenn wir gar keinen Zaun gehabt hätten, aber Vaters Wille war unser Gesetz und ich war froh, dass unsere Pflicht für heute erfüllt war.


  Während Kai draußen blieb, um die Späne zu beseitigen und die restlichen Latten, die wir nicht mehr brauchten, in den Schuppen zu bringen, ging ich ins Haus und bereitete das Mittagessen vor. Ich setzte eine Suppe auf, tat Brotteig in den Backofen und lüftete das Haus. Dann bezog ich Kais Bett mit frischer Bettwäsche. Anschließend füllte ich die Waschmaschine und schaltete sie ein und war froh, unserem Vater nicht begegnet zu sein. Nun, es war Freitagvormittag, demzufolge hielt er sich in der Kneipe von Magnus Brock auf. Mit Bangen dachte ich an meine armen Geschwister, die ihn später, in seinem betrunkenen Zustand, alleine zu ertragen hatten, wenn ich noch bei der Arbeit war. Als ich gedankenverloren in unsere Küche zurückkam, bemerkte ich Mia und blickte überrascht auf die Uhr.


  »Was machst du jetzt schon hier? Es ist erst kurz nach elf!«


  »Die Lehrerin ist krank, wir hatten nur drei Stunden und Lenas Mama hat mich mitgenommen.« Das passte mir gar nicht. »Ich will gleich mit Kai zur Hütte gehen und Nino kommt erst später nach Hause. Vater ist zum Glück nicht da … Möchtest du alleine hier bleiben?« Sie schüttelte sich, sodass ihre langen Haare flatterten.


  »Dann musst du mit uns kommen!«


  »Etwa zu dem Wolf?«, fragte sie ängstlich. »Mia, der Wolf ist nicht gefährlich, du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten! Er ist sogar mein Freund!« Mia schaute verunsichert und wollte mir nicht glauben. Erst als wir kurze Zeit später in der Hütte waren und Kai sich neben dem Wolf auf das selbst gebaute Bett fallen ließ, während ich freudig zu Prinz ging und ihn ausgiebig knuddelte, änderte Mia ihre Meinung. »Ja, du hattest recht, Kira. Er hat ganz liebe Augen. Ich glaube, das ist der Hund von der Indianerfamilie!«


  »Bitte? Wie kommst du darauf?«, erkundigte ich mich neugierig.


  »Die haben doch einen Ponyhof und ich gehe da manchmal heimlich hin, um die Ponys und die Pferde zu bewundern. Bei den Moores gibt es viele Ställe, Nebengebäude und Hütten, und aus der roten Hütte schaut manchmal ein Hund heraus, der dieselben leuchtenden Augen wie dein Prinz hat!«, erzählte sie uns.


  Ich sah abwechselnd von Mia zu Kai und dann zu Prinz.


  »Du gehörst also tatsächlich den Moores?«, fragte ich und richtete mich mit diesen Worten direkt an den Wolf. Sein Nicken war überdeutlich und meine Geschwister staunten nicht schlecht.


  »Das kann er nicht verstanden haben, das ist unmöglich!«, flüsterte Mia, doch Kai schwieg und betrachtete den Wolf voller Ehrfurcht. Mein Bruder spürte ebenso wie ich, dass dieses Tier etwas ganz Besonderes war, und der Gedanke daran, dass ich ihn bald nicht mehr sehen konnte, wenn er wieder bei seiner Familie lebte, brach mir fast das Herz.


  »Kira, darf ich heute zu den Moores? Ich würde die Ponys so gerne sehen. Ich stehe oft am Waldrand hinter den Bäumen und beobachte sie heimlich. Und wenn keiner da ist, schleiche ich mich zu ihnen ans Gatter und streichele sie. An den Wochenenden kommen immer Kinder auf den Hof, die auf den Ponys reiten. Sie verkleiden sich manchmal als Indianer und machen viele Spiele, da schaue ich so gerne zu. Ach, ich würde auch so gerne reiten. Einmal auf einem Pony sitzen … das ist mein größter Traum!«, schwärmte Mia. Ich hätte ihr liebend gerne diesen Wunsch erfüllt, doch ob es mein knappes Budget jemals erlauben würde, stand in den Sternen.


  »Natürlich kannst du hingehen und die Ponys heimlich beobachten, aber nicht zu lange! Ich will nicht, dass es zu Hause wieder Ärger gibt! Was hältst du davon, wenn ich dir ein paar Zöpfe flechte, Mia? Vielleicht gibt uns Kai eine seiner gesammelten Federn von King, die könnte ich dir ins Haar stecken – dann siehst du aus wie eine kleine Indianerin!«, sagte ich und schaute auffordernd zu Kai.


  Mia war Feuer und Flamme. »Oh ja, ja! Ich wäre gerne eine Indianerin! Ich würde auch viel lieber bei den Moores wohnen. Die sind alle sehr nett und die Kinder werden dort auch nie angeschrien oder geschlagen, so wie bei uns«, sagte Mia nachdenklich. Um sie etwas abzulenken, begann ich ihr langes Haar zu kämmen. Eine Bürste hatte ich immer in meiner Tasche, um notfalls meine eigenen Haare, die mir bis an den Po reichten, zu bändigen. Kai ging unterdessen an seine Truhe, in der er all seine Schätze des Waldes aufbewahrte, und kramte eine Adlerfeder hervor. Die steckte ich oberhalb der Zöpfe ins Haar meiner Schwester und fixierte sie mit einer Spange.


  »Jetzt siehst du perfekt aus, um auf Entdeckungsreise bei den Moores zu gehen, ich muss übrigens auch hin und nehme dich gleich mit!«


  »Was willst du bei den Moores?«, fragte Mia. Ich blickte bedrückt zu Prinz. »Die wollen bestimmt wissen, wo ihr Hund ist. Außerdem muss ich ihnen den Vorfall mit den Brettern beichten, die ich genommen habe!«


  Prinz heulte auf, jetzt klang er zum ersten Mal wie ein Wolf. »Ist schon gut, du wusstest es nicht besser und wolltest mir helfen, als du mich zu dem Holz geführt hast. Ich hätte es aber nicht nehmen dürfen, es gehört schließlich deiner Familie und ich werde es ihnen bezahlen.« Prinz jaulte noch mal und kam zu mir. Der Gedanke, dass er bald bei seiner Familie sein würde, machte mich einerseits glücklich, andererseits traurig.


  »Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen! Auf jeden Fall werde ich immer an dich denken und dich schrecklich vermissen, aber bei deinen Leuten bist du besser und vor allem sicherer aufgehoben als in dieser Hütte – jedenfalls solange dieser Brock hier wildert!«


  Prinz legte grunzend seinen Kopf in meinen Schoß und ich streichelte ihn liebevoll.


  »Kira, ihr solltet jetzt gehen! Ich bleibe noch eine Weile bei dem Wolf«, sagte Kai. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon kurz vor zwei am frühen Nachmittag war, ich musste mich tatsächlich beeilen. »Ja, du hast recht. Ich gehe und nehme Mia mit zu den Moores, wir essen aber zuvor noch etwas und die restliche Suppe stelle ich warm. Für Nino schreibe ich einen Zettel. Sei so lieb und sieh nach ihm, wenn du kommst. Vater wird total betrunken sein und den Nachmittag hoffentlich verschlafen. Zum Glück machen die am Freitagabend immer ein Pokerturnier in der Kneipe, zu dem er gewiss gehen wird, und ihr seid ihn wieder los«, erklärte ich, dabei fiel mir ein: »Wie lange bleibst du eigentlich hier, Kai? Nur für den Fall, dass die Moores Prinz holen wollen.«


  »Bis fünf oder sechs, nicht länger. Ich will mich noch etwas ausruhen, mein Rücken bringt mich beinahe um und ich habe auch schon mal besser Luft bekommen.« Ich nickte mitfühlend. Ja, etwas Ruhe hatte er dringend nötig. Bevor ich ging, widmete ich mich ein letztes Mal Prinz, der schlummernd auf den Decken lag. Unser Abschied war sentimental, er spürte die bevorstehende Trennung ebenso wie ich. Einen Freund zu finden, dem man bedingungslos vertrauen konnte, war wie ein Stück Ewigkeit zu kosten. Einen Freund zu verlieren, glich einem Rausschmiss aus dem Paradies. Aber ich wusste, dass ich meinen Freund gehen lassen musste, um ihn vor weiteren Gefahren zu schützen, und das erleichterte den Schmerz, der meine Brust zusammenschnürte, als ich bei unserem Abschied echte Tränen in seinen Hundeaugen sah.


  


  Die Moores


  



  



  Nachdem ich mit Mia Mittag gegessen hatte, stolperte Vater sturzbetrunken in die Küche. Mia spülte gerade das Geschirr und ließ vor Schreck einen Teller fallen. Es klirrte und das Porzellan zerschellte auf dem Boden in tausend Stücke. Bevor ich reagieren konnte, knallte es noch einmal, und Mia hielt sich mit einer Hand ihre Wange und mit der anderen schützte sie ihren Kopf. Vater stand wütend vor ihr und hatte zu weiteren Schlägen ausgeholt. Ich eilte zu Mia, nahm sie in die Arme und drehte Vater meinen Rücken zu – sollte er mich treffen, aber nicht sie. »Ihr blöden Weiber seid zu nichts nutze! Auf die Knie mit dir und mach die Sauerei weg! Und ich will mein Mittagessen, aber schnell!«, schrie er und stieß mich zu Boden. Mia rannte weg, um einen Kehrbesen zu holen. Schweigend las sie die Scherben auf, während ich Vater die Suppe auftat und zu ihm in die Stube brachte.


  »Suppe … Was anderes hast du nicht zu bieten? Ich will Fleisch!«


  »Tut mir leid, Vater, aber freitags koche ich doch immer Suppe. Am Wochenende gibt es wieder Fleisch, ich werde es noch heute in meiner Pause einkaufen«, versuchte ich ihn zu beruhigen, obwohl ich wusste, dass ich damit keine Chance bei ihm hatte. Bevor er weiterschrie, ging ich in den Keller, um eine Flasche Rotwein und eine mit Wodka zu holen. Beides richtete ich auf einem Tablett mit edlen Gläsern an, legte ein großes Stück Käse mit dem frisch gebackenen Brot dazu und brachte es Vater ins Wohnzimmer, wo er gerade zornig die Suppe löffelte.


  »Na, das sieht doch schon besser aus – gib her!«, verlangte er und klopfte mir auf den Po. »Dann weißt du also doch, was Männer brauchen, wird auch langsam Zeit«, murmelte er und schenkte sich Wein ein. Er war schon stark angetrunken, aber ich hoffte, er würde sich so weit besaufen, dass er bald schlief. Wenn Nino von der Schule kam und Vater so ertragen musste … Mir wurde angst und bange. Zudem hatte ich noch eine weitere Sorge und wusste nicht, wie ich mein Anliegen Vater beibringen sollte. Er aß gerade gierig den Käse und schmatzte. Dann spülte er mit Rotwein nach, wobei ihm Reste des Weins aus dem Mund liefen und seinen grauen Bart rötlich färbten.


  »Was stehst du hier noch rum, hast du nichts zu tun?«, fuhr er mich an und rülpste lautstark.


  »Doch, Vater … Ich muss gleich zur Arbeit und werde Mia mitnehmen.« Er legte das Messer beiseite und sah mich böse an. Ich wurde nervös und suchte nach einer Ausrede, damit Mia zu den Moores konnte. »Äh … Mia braucht Nachhilfe, in der Schule läuft es nicht so gut und ihre Lehrerin gibt heute einen kostenlosen Förderkurs, da bringe ich sie hin. Das ist jetzt immer am Freitagnachmittag, bis sie in der Schule wieder mitkommt«, log ich und versuchte somit noch mehr Freiraum für Mia zu erschwindeln.


  »Ist das Balg auch noch blöd! Kommt wohl nicht nach ihrer Mutter … Von mir aus, haut ab!«, schimpfte er und mir fiel ein Stein vom Herzen. Mia stand im Flur und hatte gelauscht. Ihre Freude war unübersehbar. »Das hast du super gemacht, Kira! Jetzt darf ich jeden Freitagnachmittag weggehen, oh, ist das schön!«


  »Sehr schön, ja, aber jetzt müssen wir uns beeilen, sonst komme ich heute wieder zu spät in die Klinik. Schließlich will ich erst zu den Moores. Ich hoffe, dass sie mir meine Dummheit mit den Brettern verzeihen!«


  »Ich denke schon, die sind nett!«


  Gut gelaunt machten wir uns auf den Weg zum Auto. Die Fahrt zu den Moores dauerte keine drei Minuten. Ihr Anwesen lag unserem Hof gegenüber, auf der anderen Seite des Waldes. Schon von Weitem sah man die großen Weideflächen mit den vielen Pferden und den unzähligen Ponys. Ein paar Meter weiter war die Einfahrt zum Hof sichtbar. Mia saß aufgeregt neben mir.


  »Halt bitte an! Ich steige lieber hier aus und schleiche wieder an den Waldrand, die müssen mich nicht unbedingt sehen.«


  »Ich denke, die sind so nett?«, konterte ich. »Ja, das sind sie auch. Aber die wollen bestimmt nicht, dass ich mich den ganzen Nachmittag bei ihren Pferden herumtreibe. Nein, ich beobachte die Tiere lieber vom Wald aus. Da hinten ist eine Mulde im Gras, da liege ich immer, dort ist es schön!«, erzählte sie mir und deutete auf eine Wiese mit vielen Wildblumen. »Also gut, dann wünsche ich dir einen schönen Tag und geh nicht zu spät nach Hause, du weißt, was sonst geschehen kann!« Mia wurde augenblicklich ernst und nickte betroffen. »Natürlich, Kira. Und dir viel Glück!«


  Ja, das konnte ich gebrauchen. Mir war unwohl, als ich meinen Kombi auf den Hof der Moores lenkte. Ein großes Bauernhaus mit vielen kleineren Nebengebäuden erwartete mich, darunter auch die rote Hütte, von der Mia erzählt hatte. Gleich davor blühte ein großer Magnolienbaum mit wunderschönen purpurfarbenen Blüten. Ich wusste im ersten Moment gar nicht, wo ich mich hinwenden sollte, und sah mich hilflos um. Plötzlich kam eine junge Frau, die schwarze, kurze Haare hatte und ein langes Kleid trug, aus der riesigen Scheune. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Eimer – sie kam lächelnd auf mich zu.


  »Hallo, kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie freundlich.


  »Ich vermute ja …«, begann ich stotternd und wusste nicht recht weiter. »Ich bin eigentlich wegen zwei Anliegen hier. Äh, du gehörst doch zu den Moores, oder?«, vergewisserte ich mich.


  »Ja, ich bin Anouk Moore«, sagte sie, stellte den Eimer ab und reichte mir ihre Hand. »Kira Bach, freut mich. Äh, ich komme wegen eurem Hund … jedenfalls vermute ich, dass es euer Hund ist«, begann ich und Anouk wurde abrupt ernst.


  »Moment bitte, ich hole meinen Großvater!«, sagte sie hektisch und verschwand augenblicklich. Ich war verunsichert und stand wieder alleine auf dem Hof. Was war das für eine Reaktion gewesen? Sie schien aufgewühlt, als ich das Thema Hund angesprochen hatte. Ich selbst wurde auch nervös und trat von einem Bein auf das andere, bis plötzlich die Tür des großen Hauses aufging und Anouk mit einem alten Mann zurückkam.


  »Das ist mein Großvater, Robert Black Bird!«, stellte sie mir den älteren Herrn mit den grauen langen Haaren vor, der mich interessiert beäugte. »Freut mich, Herr … äh …«, stockte ich und wusste nicht, wie ich den Mann anreden sollte. Er spürte meine Verlegenheit und griff ein. »Für die Jüngeren bin ich Tunkasila, das bedeutet Großvater, aber nenn mich einfach Bob, das tun hier fast alle!«


  »Bob, gut …«, stammelte ich und hatte den Faden verloren.


  »Du weißt, wo unser Hund ist?«, fragte der alte Mann und betonte das Wort Hund eigenartig. Ich glaubte zu wissen, weshalb.


  »Nun ja, ich denke es ist Ihr … Hund … Wolfshund«, brachte ich es auf den Punkt und in den Gesichtern von Anouk und Bob ging ein Leuchten auf. Robert Black Bird fasste sich ans Herz und begann zu lächeln – wie erleichternd das war.


  »Geht es ihm gut?«, fragte Anouk und sah mich wissbegierig an, auch die Augen von Bob ruhten neugierig auf mir. Ich nickte verlegen. »Ja, einigermaßen, denke ich jedenfalls. Aber er wurde angeschossen. Meine Schwester hat ihn gestern gefunden und wir haben ihn in eine nahe gelegene Hütte gebracht. Ich bin Krankenschwester und habe seine Wunde versorgt, heute geht es ihm schon viel besser!« Die Moores hingen an meinen Lippen. Ganz unvermittelt kam Bob zu mir, nahm meine Hände und drückte sie leicht. Meine Verlegenheit steigerte sich und ich sah beschämt zu Boden.


  »Hab Dank, wir stehen auf Ewig in deiner Schuld!«


  »Nicht der Rede wert, das habe ich gern getan! Er ist so ein wunderbarer … Hund. Werden Sie ihn abholen?«, fragte ich vorsichtig und kannte die Antwort. Da ich aber auch die Reaktion seiner Familie kannte und deren tiefe Zuneigung für Prinz nicht zu übersehen war, glich es einer Erleichterung zu hören, dass Bob ihn schnellstens holen wollte. »Mein Bruder Kai ist bei ihm. Sie sind beide im Wald, in einer Hütte. Diese ist braun und das Dach ist mit Laub bedeckt, sie ist nicht weit ent…«


  »Ich kenne die Hütte und werde mich gleich auf den Weg machen! Kann unser Hund laufen oder sollte ich besser eine Trage mitnehmen?«, wollte Bob wissen. »Er humpelt, aber eine Trage braucht er heute nicht mehr. Gestern mussten wir ihn zur Hütte tragen, aber seine Genesung schreitet gut voran. Ich habe ihm heute Morgen ein Antibiotikum gespritzt; es wäre gut, wenn er noch zwei weitere Tage die Injektionen bekommt. Die Spritzen und das Serum sind ebenfalls in der Hütte, mein Bruder kann es Ihnen mitgeben!«


  Der alte Mann nickte wohlwollend in meine Richtung.


  »Meine Dankbarkeit ist nicht in Worte zu fassen. Ich nehme die Medizin gerne an und unser befreundeter Tierarzt wird sie ihm spritzen.« Das lief bisher alles sehr gut, kam es mir in den Sinn, aber ich machte mir Vorwürfe wegen der Bretter und wusste nicht, wo ich beginnen sollte. »Da wäre noch etwas …«


  Anouk und Bob sahen mich auffordernd an und ich blickte beschämt zu Boden. »Es ist so … Ich, äh, bei uns zu Hause … da war der Zaun kaputt. Ich brauchte Holz für die Reparatur und das habe ich Prinz, ich meine, Ihrem Hund erzählt. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber irgendwie muss er mich verstanden haben, denn er führte mich zu einem Stapel mit Brettern im Wald. Ich habe nicht nachgedacht und fünf davon mitgenommen. Mein Bruder erzählte mir später, es seien Ihre Bretter! Das tut mir sehr leid, ich wollte niemandem etwas stehlen und würde sie Ihnen gerne bezahlen. Ich hoffe, Sie sind nicht böse, weil …« Robert Black Bird hob seine Hand und ich verstummte mitten im Satz. Es sah so erhaben aus, wie der alte Herr mit dem langen grauen Haar vor mir stand und seine flache Hand zum Schweigen erhoben hatte.


  »Kira Bach, unsere Familie steht tief in deiner Schuld. Du hast unseren Freund in seinen schwersten Stunden aufgenommen, ihn umsorgt und sein Leben gerettet. Was uns ist, ist auch dir – du kannst dir so viele Bretter nehmen, wie du möchtest! Und egal, was du oder deine Familie jemals braucht – sollten wir es besitzen, ist es auch Eures!«, sagte Bob und verneigte sich. Ich war verblüfft und beschämt. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Du hast unseren Freund in seinen schwersten Stunden aufgenommen …


  Wow, ging es mir durch den Kopf. Ich war erstaunt, welch innige Bindung Familien mit indianischen Wurzeln zu ihren Tieren zu haben schienen. Kein Wunder, dass mein Prinz so menschlich war, dachte ich und verstand plötzlich meine kleine Schwester und ihren Wunsch, eine Indianerin zu sein, immer besser. Eine derartig große Liebe, wie ich sie hier zu einem Tier erfahren durfte, hatte ich selbst noch nie erlebt. Schweigend stand ich auf dem Hof und konnte es kaum fassen. Ich war glücklich, da mein Prinz bald wieder bei diesen wundervollen Menschen sein würde.


  »Ich werde ihn jetzt holen und bedanke mich im Namen unserer Familie noch mal aus tiefstem Herzen bei dir!«, sagte Bob und ich musste an Kais Warnung denken.


  »Geben Sie bitte acht! Im Wald treibt sich oft ein Mann herum, er lebt hier in der Nähe, Magnus Brock heißt er. Er war es vermutlich, der Ihren Hund angeschossen hat, und er wird es wieder tun, wenn er ihn sieht! Bitte – passen Sie auf, decken Sie ihn am besten ab, ich will nicht, dass ihm noch mal etwas zustößt«, warnte ich besorgt. Robert Black Bird kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich hatte gedacht, an diesem Tag nicht weiter überrascht werden zu können, aber Bob schaffte es immer wieder.


  »Sei dir sicher, wenn ich bei ihm bin, wird niemand auf ihn schießen, auch nicht dieser Wilderer Magnus Brock, den ich nur zu gut kenne! Hab keine Furcht um unseren Hund; ich bringe ihn heil nach Hause!« Ich glaubte dem alten Mann aufs Wort.


  Als ich mich endlich auf den Weg zur Arbeit machte, saß ich nachdenklich im Wagen und fuhr ganz langsam über die Landstraße. Robert Black Bird und Anouk wollten nicht mehr aus meinen Gedanken verschwinden. Sie waren jene Art von Menschen, die einen nachhaltigen Eindruck hinterließen – einen Eindruck, den ich niemals wieder vergessen würde und der etwas in meinem Leben verändert hatte, nur was, darüber war ich mir noch nicht im Klaren.


  Es war bereits vier Uhr, als ich endlich in der Klinik ankam. Eine ganze Stunde hatte ich mich noch nie verspätet und trotzdem war es mir egal. Ich betrat mit einem gewissen Taubheitsgefühl die Station. Mir war, als sei ich nach einem langen Schlaf erwacht und fühlte mich noch immer schummrig. Selbst als Christiane auf mich zustürmte und mich mit Fragen bombardierte, die Stationsschwester mir eine Standpauke hielt und die Oberschwester, Frau Peters, sich über meine unentschuldigte Verspätung ausließ, prallte alles an mir ab. Ich beteuerte leise, dass es mir leid tue und nicht wieder vorkommen würde.


  Wie in Trance machte ich mich an meine Aufgaben: leerte Bettpfannen, wechselte Wundverbände, gab Injektionen … Aber alles, was ich tat, war rein körperlich – mit meinen Gedanken war ich heute weit weg, bei den Moores und bei Prinz.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Mädchen? Du bist heute so schweigsam«, erkundigte sich Frau Walther, als ich ihr wie gewöhnlich die Thrombosespritze gab. »Entschuldigen Sie bitte. Nur ein paar private Sorgen«, faselte ich und brachte ein Heftpflaster auf ihrem Bein an. Ich war froh, als ich in die Pause gehen konnte und vom Krankenhaus wegkam. Ich trottete in den Supermarkt, kaufte Fleisch, damit mein Vater am Wochenende nicht wieder etwas zu bemängeln hatte, und kam erst zwei Minuten vor Dienstbeginn auf die Station zurück.


  »Fräulein Bach, ich muss Sie dringend mal sprechen!«, empfing mich die Oberschwester, und der Klang ihrer Stimme gefiel mir gar nicht. Niedergeschlagen folgte ich ihr ins Schwesternzimmer. »Fräulein Bach, Sie wissen, dass ich Sie als eine Bereicherung für unsere Klinik betrachte. Sie sind überaus kompetent, fleißig, einfühlsam und können ausgezeichnet mit den Patienten umgehen. Bisher dachte ich immer, Sie würden Ihre Arbeit bei uns lieben. Aber nun kommen Sie den zweiten Tag infolge zu spät. Es scheint, als hätten Sie Ihre Sprache verloren, derart schweigsam sind Sie! Selbst die Patienten erkundigen sich schon nach Ihrem Wohlbefinden, denn ein solches Verhalten sind sie von ihrer sonst so freundlichen und fürsorglichen Schwester nicht gewohnt!«


  Ich hörte mir alles an und nickte zustimmend.


  »Was soll ich sagen, Frau Peters? Sie haben recht, ja!«, gestand ich. »Kira, geht es dir gut? Ist zu Hause alles in Ordnung?«, fragte sie mich leise und wurde persönlich. Bedrückt sah ich sie an.


  »Schon, nur … es gab einen Zwischenfall, mehrere sogar. Zudem geht es meinem Bruder nicht gut; es kommt halt einiges zusammen, was mich ablenkt. Das tut mir leid und ich weiß, dass meine privaten Sorgen hier nichts zu suchen haben. Ich werde auch die Zeit nacharbeiten, die ich zu spät gekommen bin, aber …«


  »Kira, geh nach Hause! Das ist nicht böse gemeint, aber du solltest dir eine Pause gönnen! Geh, kümmere dich um deinen Bruder und wir sehen uns am Montag früh wieder, wenn es dir hoffentlich besser geht. Es wäre schön, wenn wir dann deinen Körper und deinen Geist bei uns begrüßen könnten!« Ich nahm ihr Angebot dankend an. Noch vor einer Woche hätte ich mir nicht vorstellen können, gerne beurlaubt zu werden, da ich mich hier immer wohlfühlte und meine Arbeit liebte, aber heute waren meine Gedanken bei Prinz und seiner Familie, und nichts und niemand konnte mich von ihnen ablenken. Deshalb fuhr ich an diesem frühen Freitagabend auch nicht nach Hause, sondern hielt unweit vom Hof der Moores, um mit etwas Abstand ihr Anwesen zu betrachten. Ich bestaunte die Pferde auf der Koppel, die bei untergehender Sonne grasten. Die Ponys standen auf einer separaten Weide und ein Adler, es konnte nur King sein, saß auf der Einzäunung – er beobachtete mich. Wenn er hier war, bedeutete es, dass Kai inzwischen daheim sein musste. Ich blickte das Bauernhaus der Moores an: Es war alles ganz friedlich, niemand war zu sehen. Mia hatte gesagt, der Wolf würde meist aus der roten Hütte schauen. Ich sah die rote Hütte, sie war eine Art Bungalow, mit wenigen Fenstern. Selbst am Abend stach der wunderschöne Magnolienbaum, der davor blühte, gleich ins Auge. Leider konnte ich aber weit und breit nichts von Prinz erkennen. Wie gerne hätte ich ihn gesehen, wäre zu seinem kleinen roten Haus gegangen und hätte angeklopft … Eine Sehnsucht erfüllte mein Herz, die mich an diesem Abend in den Wald zur Hütte meines Bruders trieb.


  Ich hatte einerseits Gewissensbisse, da ich meine Geschwister mit meinem Vater alleine zu Hause wusste und eigentlich zu ihnen hätte gehen müssen, doch etwas zog mich in den Wald und dieses Gefühl war stärker.


  Es war bereits düster, nur der silberne Mond spendete mir etwas Licht, als ich durch das Geäst stapfte. Unheimliche Geräusche, Gurren und lautes Knattern begleiteten mich auf Schritt und Tritt. Dennoch ging ich furchtlos und zielsicher zu der Hütte. Diesmal überlegte ich auch nicht lange und trat ein. Es war stockfinster und es gab keine Lampe, die ich bedienen konnte. Ich kramte in meiner Hosentasche nach dem Feuerzeug, ein kurzer Schnapper genügte und eine kleine Flamme schoss empor. Kai bewahrte hier irgendwo Kerzen auf; ich sah in seiner Truhe nach und wurde fündig. Eine dicke, runde Kerze war meine Rettung. Ich zündete sie an, stellte sie auf den Tisch und genoss die Ruhe und den Frieden, die ich hier fand. Eine ungeahnte Stille hüllte mich ein, das Licht flackerte sanft und warf Schatten auf die Holzwände.


  Ich ließ mich auf das Bett sinken, schloss die Augen und dachte an Prinz. Wäre er jetzt nur hier … Ich vermisste seine Nähe und die Zuneigung, die er mir in den letzten Stunden entgegengebracht hatte. Er war so ganz anders als gewöhnliche Hunde. Bei ihm fühlte ich mich wohl, ihm konnte ich vertrauen … ihm, einem Wolf!


  Nie wieder würde ich die Glut in seinen Augen vergessen. Dieses leuchtende Braun, in dem ein Feuer zu brennen schien.


  Schwermütig erhob ich mich und sank vor dem Bett auf die Knie, wo noch immer seine Decken lagen. Kai hatte sie nicht weggeräumt – ich war ihm Dankbar dafür.


  Wehmütig strich ich über den bunten Haufen, um etwas von Prinz zu fühlen. Ein paar seiner grauen Haare lagen darauf und ich musste schmunzeln. Mein Finger zeichnete ein Herz auf die Decken. Ja, ich liebte meinen Prinz. Voller Sehnsucht legte ich meinen Kopf auf seinen Schlafplatz, so, wie er seinen Kopf immer in meinen Schoß gelegt hatte, um ihm ganz nah zu sein, etwas von ihm spüren und riechen zu können.


  Plötzlich fühlte ich einen harten Gegenstand an meiner Schläfe. Etwas drückte und kniff mich unsanft. Perplex setzte ich mich wieder auf, um nachzusehen. Ich drehte die oberste Decke beiseite und erschrak: Ein Traumfänger lag darunter – ein indianischer Traumfänger, und nicht nur der! Daneben lag eine kleine geschnitzte Flöte, durch die eine Lederkordel gezogen war, eine Art Kette. Unter beiden Gegenständen befand sich auch noch ein zusammengefalteter Zettel. Ich starrte verwundert auf die Objekte und mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich war dabei gewesen, als Kai die Decken aufbahrte. Er versteckte weder einen Traumfänger noch eine Kette oder gar einen Zettel darin.


  War das etwa von Robert Black Bird? Aber weshalb verbarg er es in den Decken und legte diese Botschaften nicht auf den Tisch? Voller Verwunderung hob ich die kleine Flöte an dem braunen Lederband empor. Sie schwang im Schein der Kerze. Sie war selbst geschnitzt, aus einer Weidenrute und in Miniaturform. Ich wusste nicht, für wen sie war, dennoch hängte ich sie mir um den Hals. Anschließend griff ich zaghaft nach dem kleinen Traumfänger. Er war ebenfalls selbst gemacht, aus Naturmaterialien. Der Kreis bestand aus geflochtenen Weideästen. Um das Rad waren künstlerisch weiße Fäden gesponnen. Die Fäden sahen aus wie Fasern der Mullbinden, mit denen ich die Wunde von Prinz verbunden hatte. Sie zogen sich sternförmig zur Mitte, in der eine kleine hellblaue Blumendolde das Zentrum bildete. Unterhalb des Kreises hingen drei lange Bänder, die durch verschiedene Federn fixiert wurden und mit Bucheckern, Minitannenzapfen und Eicheln geschmückt waren. Beim genaueren Betrachten bemerkte ich, dass die blaue Blumendolde ganz unverkennbar ein Vergissmeinnicht war. Ich drückte den kleinen Traumfänger an mein Herz und kostete den milden Duft der Pflanze. Ein Vergissmeinnicht …


  Oh nein, ich würde Prinz niemals vergessen, niemals! Verträumt sah ich diese kleine Kostbarkeit an und erblickte den Zettel, der zusammengefaltet vor mir lag. Zittrig griff ich danach und öffnete ihn. Eine unbekannte Schrift erwartete mich, sie war definitiv nicht von Kai. Schweigend huschten meine Augen über das Blatt und ich begann leise zu lesen:


  »Liebe Kira, für deine Hilfe und hingebungsvolle Pflege möchte ich dir herzlich danken. Was du für mich getan hast, ist nicht selbstverständlich und ich werde es nie vergessen. Der Traumfänger soll dich vor allen Gefahren schützen, und solltest du dennoch jemals meine Hilfe benötigen, so benutze die Flöte und ich werde für dich da sein! Ich trage dich auf ewig in meinem Herzen!«


  Als seien diese geschriebenen Worte nicht schon genug, war der Zettel mit einem Pfotenabdruck unterzeichnet. Vor meinen Augen verschwamm alles – es waren Tränen, die meine Umgebung verlaufen ließen. Was geschah hier? Das konnte doch unmöglich real sein! Verwundert und zutiefst gerührt sank ich an diesem Freitagabend auf die zerwühlten Decken meines Prinzen.


  Der silberne Mond war mein Zeuge – er schien sanft auf mein Gesicht, als ich in einen tiefen Schlaf fiel.


  


  Grausamkeiten


  



  



  Gut erholt wachte ich in den frühen Morgenstunden auf. Ich hatte geträumt, konnte mich aber nicht an Einzelheiten erinnern – jedoch musste es sehr schön gewesen sein, denn ich spürte zum ersten Mal seit Monaten, wenn nicht gar Jahren, ein Glücksgefühl. Ja, es war unbeschreiblich, aber ich war glücklich! Zumindest so lange, bis mein Verstand erwachte und mir klar wurde, dass ich gestern Abend nicht nach Hause gegangen war.


  Hektisch sah ich mich um; die dicke Kerze brannte noch, aber das Tageslicht fiel schon durch das kleine Fenster der Hütte. Ich pustete die Kerze aus, griff nach dem Traumfänger und dem Zettel – die Flöte trug ich noch um den Hals –, dann konnte mich nichts mehr halten und ich rannte hinaus, sprintete unaufhaltsam durch den Wald, bis ich vor unserem Haus ankam. Dort musste ich erst verschnaufen, presste meine Hände auf die Oberschenkel, beugte mich vornüber und holte mehrmals tief Luft, was aber nicht viel half. Vollkommen abgehetzt betrat ich unser Haus. Alles war mucksmäuschenstill. Erst jetzt blickte ich auf die Uhr und sah, dass es erst kurz nach fünf in der Früh war – also nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich versuchte ganz leise zu sein, um niemanden zu wecken. Ich schlich in die Küche und begann sogleich damit, einen frischen Brotteig anzurühren.


  Unser Brot und die Brötchen backte ich generell selbst; mit meinem knappen Budget musste ich mir einiges einfallen lassen, damit wir über die Runden kamen, und mein selbst gebackenes Brot mochte nicht nur ich, auch meine Geschwister waren ganz wild darauf. Sie lobten mich oft und meinten, dass es kein Bäcker besser machen könnte.


  Die Brötchen waren schon im Ofen, als ich den massigen Brotteig viermal teilte. Ein Brot formte ich ganz gewöhnlich. In die anderen drei Teigberge mischte ich jeweils einmal Käsestücken, geröstete Zwiebeln und Schinkenwürfel. Somit hatten wir viererlei Sorten Brot. Nachdem die Brötchen fertig waren und ich den Brotteig in den Backofen geschoben hatte, ging ich ins Badezimmer, um mir ein ausgiebiges Duschbad zu gönnen. Das warme Wasser war eine Wohltat. Ich wusch auch mein ellenlanges Haar und hoffte, dass vom Geräusch des Föns niemand wach werden würde. Leider bemerkte mich Mia. Sie kam zu mir ins Badezimmer.


  »Guten Morgen, Kira! Bin ich froh, dass du wieder da bist – wo hast du gestern Abend gesteckt? Musstest wohl im Krankenhaus länger machen, weil du zu spät gekommen bist?«, fragte sie mich und drückte ihren braunen Teddy, der nur noch ein Auge hatte, fest an sich. Am liebsten hätte ich geflunkert und ihrer Ausführung zugestimmt, aber ich wollte nicht lügen.


  »Nein, Mia. Ich durfte sogar eher gehen, aber ich bin nicht nach Hause gekommen, sondern in den Wald zu der Hütte gegangen. Ich wollte ein bisschen alleine sein.«


  »Du vermisst wohl deinen Prinz, hmm?«, fragte sie und lag damit goldrichtig. Ich nickte und Mia kicherte. »Ich habe ihn gestern gesehen! Ein alter Mann kam mit ihm. Die hätten mich fast am Waldrand bemerkt. Ich habe mich noch in letzter Sekunde hinter einem Baum verkrochen, aber Prinz hat mich trotzdem entdeckt. Irgendwie hat er gelächelt, als er mich sah. Kira, können Hunde lächeln?«


  »Prinz bestimmt!«, sagte ich und griff nach der kleinen Flöte, die auf dem Waschbecken lag, da ich sie vor dem Duschbad abgenommen hatte. Ich hängte sie wieder um meinen Hals und fühlte mich augenblicklich wohl. Sie glich einer Art schützendem Talisman. Wer auch immer den Zettel geschrieben und mir die Flöte geschenkt hatte – ich war ihm dankbar dafür. »Wo hast du die Kette her? Die kleine Flöte ist hübsch! Spielt die auch?«, wollte Mia wissen und brachte mich damit zum Grübeln. Auf dem Zettel stand, dass ich sie benutzen sollte, wenn ich in Not wäre. Daher wagte ich es nicht, sie zu testen.


  »Sie ist nur eine Attrappe. Ich habe sie gefunden«, erwähnte ich beiläufig und zog mir frische Kleidung an. Dann ging ich gemeinsam mit Mia in die Küche. »Hier riecht es aber lecker. Ich decke gleich den Frühstückstisch. Mmh, Käsebrot und frische Brötchen«, freute sich Mia und begann den Tisch zu dekorieren. Für ihre sechs Jahre machte sie das ausgezeichnet. Sie nahm eine neue Tischdecke, unser gutes Geschirr, sogar Servietten faltete sie und stellte noch eine Kerze dazu. Sie deckte für vier Personen, einer war ganz offensichtlich nicht erwünscht – unser Vater. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Nachdenklich holte ich die Brote aus dem Ofen, dabei kamen mir Mias Worte wieder in den Sinn. Ich musste sie etwas fragen.


  »Der ältere Herr, der Prinz abholte … Wo hat er den Hund hingetan? Etwa in die rote Hütte?«


  »Nein! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was bei denen los war, als der alte Mann mit Prinz kam. Das hättest du sehen sollen! Alle sind gerannt gekommen, alle! Ein Mädchen mit ganz kurzen Haaren, eine Frau und noch ein Mann. Sie alle haben Prinz umarmt und ihn sogar geküsst! Die haben sich so gefreut, dass er wieder da war, und ihn gleich mit ins große Haus genommen. Die kamen lange nicht mehr heraus, ich konnte zu den Ponys gehen und sie streicheln, ohne dass jemand etwas bemerkt hat. Die müssen Prinz sehr lieb haben. Die Frau hat sogar geweint, als er kam, und ihn nicht mehr losgelassen«, berichtete Mia. Kai stand plötzlich in der Küche, ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Erst seine Worte machten mich auf ihn aufmerksam. »Tja, bei den Moores wäre ich auch lieber Wolf, als bei uns ein Mensch zu sein!«, sagte er und ließ sich auf die Eckbank fallen. Dasselbe ging mir ebenfalls durch den Kopf, und nicht nur mir. »Ich würde auch gerne bei denen wohnen. So eine Familie wünsche ich mir schon lange«, sagte Mia mit ihrer hohen Kinderstimme und wieder einmal tat es mir weh, dass ich meinen Geschwistern kein gutes Zuhause bieten konnte. Wenigstens gelang es mir, sie mit dem ausgiebigen Frühstück kurzweilig glücklich zu machen. Ich briet Eier und Speck, überbackte Toast und kochte heiße Schokolade. Nino war vollkommen begeistert.


  »Wow, das ist eine echte Henkersmahlzeit«, scherzte er und unsere Stimmung wurde richtig ausgelassen. Wir plauderten ganz unbekümmert, lachten dabei – eine seltene Situation in unserem Haus.


  »Kira, glaubst du, ich kann heute wieder zu den Moores? Ich habe gestern ein Gespräch mit angehört, wo die Frau sagte, heute würden Kinder zum Reiten kommen. Zwar erst am Nachmittag, aber ich würde so gerne zuschauen, wenn sie auf den Ponys reiten! Ich gehe auch alleine durch den Wald und verstecke mich wieder.«


  Eine riesige Bitte strahlte aus ihren blauen Augen, die ich nicht abschlagen konnte. »Na, schön; aber es ist besser, wenn du gleich gehst, bevor Vater aufsteht. Wenn er wach ist, weiß ich nicht, ob du noch gehen darfst.«


  »Was willst du dem Alten denn sagen, wenn er fragt, wo Mia ist?«, wollte Nino wissen. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Eventuell etwas, das ihm gefällt!«


  »Dem gefällt außer seinem Gesaufe gar nichts!«, sagte Kai und Nino nickte zustimmend. »Dann werde ich sagen, Mia hat einen kleinen Job und passt auf einen kranken Hund auf. Sie bekommt fünf Euro dafür. Wenn Vater etwas von einem Verdienst hört, lässt er es durchgehen«, fiel mir ein. »Schon, aber dann will er die fünf Euro haben und ich habe doch gar kein Geld!«, klagte Mia bedrückt.


  »Mach dir keine Sorgen, ich gebe ihm die fünf Euro, wenn es sein muss; aber du solltest jetzt schleunigst verschwinden, ehe er kommt. Ich packe dir noch ein kleines Lunchpaket zusammen, damit du versorgt bist.« Ich tat Mia zwei frische Semmeln, einen Schokoriegel und ein Stück von ihrem geliebten Käsebrot in den Rucksack. Dann füllte ich noch die Schokomilch ab und sie konnte starten.


  »Wenn du meinen Prinz siehst, bestell ihm ganz liebe Grüße.«


  »Mach ich glatt!«, versprach Mia lächelnd und lief in den Wald. Wie gerne wäre ich ihr gefolgt und zu Prinz gegangen. Dabei fiel mir etwas ein. »Kai? Du hast nicht zufällig ein paar Gegenstände in die Decken des Wolfes gelegt, oder?«


  »Bitte? Welche Gegenstände soll ich denn reingelegt haben?«, fragte er und beantwortete mir somit meine Frage.


  »Schon gut. Äh, Robert Black Bird hat doch Prinz abgeholt. Hat er zufällig etwas hinterlassen?«


  »Nein! Er bedankte sich nur und sagte, falls wir irgendetwas bräuchten, könnten wir jederzeit zu ihm kommen. Oh, und Bretter dürfen wir uns jederzeit nehmen, sogar so viele wir wollen!«


  »Aber hinterlegt hat er nichts? Oder versteckt oder so?«


  »Kira, was willst du eigentlich? Was zum Teufel soll er versteckt haben? Und wo warst du überhaupt die ganze Nacht?«, wollte Kai plötzlich wissen. Ich schüttelte irritiert den Kopf.


  »Nirgends … vergiss es!«


  »Ihr spinnt doch beide! Ein Prinz, ein Wolf, irgendein Black Bird! Wo bin ich hier überhaupt?«, mischte sich Nino ein und ich wusste, dass er keinerlei Verständnis zeigen würde, deshalb schwieg ich. Mir war auch nicht danach, Kai, den ich sonst immer in alles einweihte, die Gegenstände zu zeigen, die ich in den Decken gefunden hatte. Für den Traumfänger und die Flöte hätte man noch eine Lösung finden können, aber der Zettel … Ein Wolf konnte definitiv nicht schreiben, obwohl mit einem Pfotenabdruck unterzeichnet war. Je mehr ich darüber nachdachte, umso verrückter klang das alles.


  Ein Poltern riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Es war Vater; er trampelte gerade die Treppe herab; unsere gute Laune war dahin. Die Gesichter von Kai und Nino verwandelten sich in finstere Mienen und ich bekam ein ungutes Gefühl.


  »Was glotzt ihr so doof?«, war Vaters Begrüßung. Wir senkten synchron die Köpfe. »Guten Morgen, Vater. Ich habe frisches Brot gebacken. Soll ich dir etwas ins Wohnzimmer bringen?«, erkundigte ich mich beschwichtigend, ohne ihn anzusehen. »Ja, aber vergiss den Kaffee nicht, und ein Wodka darf auch dabei sein! Und beeil dich!«


  »Natürlich, Vater, kommt sofort!« Nino stöhnte und Kai schüttelte unentwegt seinen Kopf, sodass seine lange Haare hin und her flogen. »Das wird nie besser, nie! Solange der Alte lebt, finden wir keinen Frieden!«, brummte Kai, stand auf und schlich betrübt die Treppe nach oben. Ich sagte nichts, sondern machte mich schnell daran, Vaters Wünschen nachzukommen. Nur fünf Minuten später war der Kaffee durchgelaufen und ich eilte mit einem prall gefüllten Tablett zu ihm.


  »Wird auch Zeit! Wo steckt eigentlich die kleine Rotznase? Die hängt dir doch sonst immer am Rockzipfel!«, bemerkte er grimmig und riss mir das Tablett aus den Händen. »Mia hat heute ihren ersten Job! Sie versorgt einen kranken Hund, dessen Frauchen einen Weg zu erledigen hat«, versuchte ich so stolz wie möglich rüberzubringen.


  »Job? Die ist doch erst acht oder so!«


  »Sechs, Vater, sie ist sechs! Sie wird aber in vier Wochen sieben Jahre!«, klärte ich ihn auf und musste an den bevorstehenden Geburtstag denken. Sie war unser Sommerkind, als Einzige von uns im Juni geboren. Ich wurde im November neunzehn, Kai im Dezember siebzehn und Nino war unser Neujahrsbursche, er hatte am ersten Januar Geburtstag.


  »Wie viel kriegt sie denn, um auf die Töle aufzupassen?«


  »Fünf Euro, Vater. Besser als gar nichts!«


  »Fünf Euro … Aber die wird sie mir geben! Sie ist zu jung für Geld – IST DAS KLAR?«


  »Natürlich, Vater; ich werde es ihr sagen. Aber dürfte sie vielleicht zwei Euro davon behalten? Ich meine, wenn du ihr alles wegnimmst, ist das kein Anreiz für einen Job. Doch wenn sie etwas behalten kann, wird sie demnächst wieder arbeiten und so zum Unterhalt beitragen.« Über meine Erklärung schien Vater nachzudenken. Zu meiner Überraschung kam er mir sogar entgegen.


  »Gut, aber ein Euro reicht für das Balg! Mehr gibt’s nicht! Verstanden?«, sagte er garstig.


  »Sicher, Vater, sicher!« Wenigstens ein kleiner Teilerfolg. Damit ich Vater weiterhin friedlich stimmen konnte, begann ich, im ganzen Haus die Fenster zu putzen, und wusch die alten Gardinen. Wir hatten noch die vom Vorbesitzer an den Fenstern, sie waren uralt und bräunlich, sie wurden nie weißer, ich konnte sie noch so oft waschen. Aber dieses Mal versuchte ich es mit Bleichmittel und hatte Erfolg. Als ich die Gardinen aus der Waschmaschine holte, waren sie tatsächlich einige Nuancen aufgehellt. Ich hing sie noch feucht an die Fenster zurück und war zufrieden mit meiner Arbeit. Anschließend begann ich mit dem Mittagessen. Vater wollte unbedingt Fleisch und das sollte er haben. Ich machte heute saftige Steaks und dazu Rosmarinkartoffeln. In der Küche brutzelte alles vor sich hin, Nino saß neben mir und malte ein Bild mit Acrylfarben auf eine kleine Leinwand. Wir hatten das Radio an und das Fenster geöffnet. Es war ein schöner, sonniger Maitag und wir genossen den Frieden, bis Vater die Küche betrat.


  »Wann ist endlich der verdammte Fraß fertig? Und was stinkt hier so?«, schrie er mich an. »Das sind die Rosmarinkartoffeln, die riechen sehr würzig. Ich mache aber auch Steaks! Das Essen ist gleich fertig.«


  »Den Rosmarinkram kannst du selber fressen, bring mir zwei Steaks, aber dalli! Und du, was sitzt du hier rum? Hast wohl nichts zu tun, außer blöd zu pinseln?«, fuhr er Nino an, der schneller als der Wind seine Leinwand hochnahm. Er wusste, wie aufbrausend Vater reagieren konnte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, wenn er ein fast fertiges Gemälde von Nino mit Wasser bespritzt oder gar zerrissen hätte. Das tat er sogar häufig. Nino stand kerzengerade am Tisch und hielt sein Bild schützend vor die Brust; er schluckte schwer, als Vater näher zu ihm trat. Ich wollte die Situation irgendwie entschärfen. »Vater, magst du deine Steaks lieber mit frischem Brot? Die Karto…«


  »Nur Steaks, habe ich gesagt, oder bist du taub?« Er drehte sich nicht zu mir, sondern behielt fortwährend Nino im Auge. »Bürschchen … dir geht’s zu gut, was? Malst … an einem Samstag! Für dich finde ich auch noch was Schönes! Nach dem Mittagessen scherst du dich sofort in den Hühnerstall. Da sind einige Latten los, die befestigst du und reinigst danach den ganzen Stall! Ich will weder einen Scheißhaufen noch eine Feder oder ein Staubkorn finden, wenn ich von Magnus zurück bin! WO BLEIBEN MEINE STEAKS?«, brüllte er im gleichen Atemzug. Ich hätte vor Schreck fast den Teller fallen gelassen, auf dem die Steaks bereits angerichtet waren.


  »Hier, Vater, hier sind sie doch!«


  »Was stehst du dann noch so blöd rum? Bring mir das Essen in die Stube, aber schnell!« Ich überschlug mich fast auf dem Weg ins Wohnzimmer und hoffte, dass Vater bald zu Magnus gehen würde, was er zum Glück auch tat. Wir warteten, bis er verschwunden war und Ruhe einkehrte. Erst danach begannen wir selbst, zu Mittag zu essen.


  »Wow, superlecker, Kira! Vor allem die Kartoffeln sind der Hit. Die knusprige Schale … echt lecker«, lobte mich Kai und stopfte sich den Mund voll. »Ja, toll«, murmelte Nino. Er klang betrübt.


  »Was ist los? Schmeckt es dir nicht?«, wollte ich wissen. »Doch, natürlich, alles wäre bestens, wenn ich den blöden Stall nicht sauber machen müsste. Ich wollte heute so gerne zum Flohmarkt gehen. Ich habe wieder ein paar Bilder zum Verkaufen und da der Alte weg ist, hätte es gepasst.«


  »Wie lange geht der Flohmarkt denn?«, erkundigte ich mich.


  »Der Verkauf hat schon angefangen. Ich schätze, es geht noch so bis vier oder fünf. Aber auf keinen Fall schaffe ich es danach, die Latten zu befestigen und den Stall sauber zu machen, bevor der Alte zurückkommt!« Ich sah zu Kai und wir beide dachten das Gleiche.


  »Pack deine Bilder zusammen und geh! Ich kümmere mich um den Stall. Kai wird mir helfen.«


  »Wirklich, Kira? Macht ihr das?«, fragte er und klang freudig überrascht. Kai nickte und Nino ließ augenblicklich seine Gabel fallen. Er rannte nach oben, um seine Bilder zu holen, und war durch nichts mehr aufzuhalten. »Komm bitte nicht so spät wieder!«, rief ich hinter ihm her, doch da war er schon verschwunden.


  Während ich den Abwasch machte, fing Kai bereits mit dem Hühnerstall an. Ich beeilte mich in der Küche, da ich nicht wollte, dass er die Arbeit alleine verrichtet, denn so gut ging es Kai noch nicht. Er hatte Probleme beim Atmen und bewegte sich sehr behäbig. Als ich nach draußen kam, kniete er gerade vor dem Hühnerstall und klopfte die losen Latten fest. Nach jeder Latte hielt er inne, um nach Luft zu schnappen. »Hör auf, Kai! Das hat keinen Sinn! So gekrümmt hier zu hocken und nageln zu müssen, tut deinen gebrochenen Rippen nicht gut! Geh bitte in dein Zimmer und ruhe dich aus, ich mach den Rest!«


  »Kira, du kannst doch nicht alles …«


  »Doch, kann ich! Die paar Latten bekomme ich schon festgenagelt, die meisten hast du ja bereits drangemacht. Und im Saubermachen kannst du mir eh nicht das Wasser reichen. Ich bin schließlich die Putzfrau bei uns. Also keine Widerrede, denk an deinen Körper und leg dich hin!« Kai schien einsichtig zu sein und nickte.


  Einerseits tat es mir leid, Kai ins Bett zu verbannen, andererseits wusste ich, dass seine lädierten Rippen stillgestellt werden mussten – selbst an einem sonnigen Maitag. Ich machte mich geschickt daran, den Hühnerstall ganz nach Vaters Wünschen herzurichten. Ich nagelte die restlichen Latten fest und besserte noch zwei von ihnen komplett aus, jetzt schien alles sicher zu sein. Anschließend nahm ich mir einen Besen und kehrte den ganzen Hühnerdreck heraus. Ich füllte Eimer um Eimer und trug sie zum Komposthaufen. Diesmal hatte Vater recht gehabt, als er meinte, der Stall müsse gesäubert werden. Das war schon lange überfällig gewesen. Wie ich an Vater dachte, stand er plötzlich hinter mir. Ich kniete dummerweise noch im Hühnerhaus, um den restlichen Dreck aus den Ecken zu entfernen, und mir wurde mulmig. Ich sah seine kräftige Gestalt nur aus den Augenwinkeln, stand reflexartig auf und stieß mir den Kopf an dem niedrigen Dach. Ein ›Aua‹ verkniff ich mir, stattdessen kroch ich rücklings aus dem Stall und rieb die kleine Beule, die an meinem Kopf erblühte.


  »Was treibst du da drin? WAS?«, schrie er zornig und mir rutschte das Herz in die Hose. Meine Gedanken überschlugen sich. Weshalb war er schon zurück? War es bereits so spät oder Vater zu früh?


  »ICH HABE DICH WAS GEFRAGT!«


  »Ja, oh ja, Vater … Ich reinige den Hühnerstall, wie du verlangt hast!« Ich wusste, dass ich damit nicht durchkommen würde.


  »Das ist nicht deine Aufgabe! Der Schmierfink sollte das tun. WO STECKT DER KERL?« Ich fasste mir an die Stirn und schüttelte meinen Kopf. Was sollte ich mir auf die Schnelle nur einfallen lassen? Wenn ich die Wahrheit sagte, würde Nino nie wieder ein Bild malen dürfen. Ich saß gewaltig in der Klemme und wusste nicht weiter.


  »Wo ist der kleine Bastard? WO?«, schrie Vater so laut, dass selbst die Hühner im angrenzenden Gehege wild zu flattern begannen und ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  »Er … er ist … im … im Wald. Nino sucht … Holz. Wir müssen unsere Brennholzbestände aufstocken und er sucht Brennholz, ja genau, Brennholz!«, versuchte ich zwanghaft eine Ausrede zu erfinden. »Nino im Wald? Was Dümmeres ist dir nicht eingefallen? Der geht doch nicht freiwillig in den Wald! Du kennst dich doch bestens mit Holzholen aus, warst die halbe Woche im Wald, um Bretter zu suchen. Weshalb steckt dein Arsch im Hühnerstall, während der Bastard verschwunden ist?«


  »Wir, wir haben getauscht, weil …«


  »Halt’s Maul! Wo steckt der andere Taugenichts? Der saß doch heute Morgen mit am Tisch. Scheint die Tracht Prügel gut vertragen zu haben!«


  Himmel … Furchterfüllt griff ich an die kleine Flöte, die um meinen Hals hing. Wenn ich Hilfe bräuchte, wäre er für mich da – wer immer er auch war –, hatte auf dem Zettel gestanden. Zu gerne hätte ich in die Flöte gepustet, aber hier musste ich alleine durch; keiner konnte mir helfen. »Kai ist in seinem Zimmer. Er hat Rippenbrüche und braucht dringend Bettruhe! Ab Montag muss er wieder zur Schule und wenn die mitbekommen, dass es ihm schlecht geht, schicken sie ihn zum Arzt, da kannst selbst du nichts daran ändern. Und wenn ein Arzt seine Verletzungen bemerkt, tja, dann …«, unternahm ich einen verzweifelten Versuch, um wenigstens Kai zu schützen. Vater winkte ab, anscheinend waren meine Worte bei ihm angekommen. Er wollte auf gar keinen Fall, dass die Misshandlungen, die er uns zufügte, öffentlich wurden. Zornig trampelte er ins Haus und mir drehte sich der Magen um. Hoffentlich ging er nicht zu Kai, hoffentlich!


  Ich konnte hier unmöglich den Hühnerstall weiter säubern, ohne Gewissheit zu haben, was drinnen vor sich ging. Ich stellte den Besen beiseite und folgte Vater ins Haus. Alles war ruhig. Ich hörte ein tiefes Räuspern und bemerkte, dass er in der Stube war. Voller Erleichterung schlich ich leise die Treppen hinauf, zu Kai. Er lag in seinem Bett, die Arme hatte er hinter seinem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke. »Der Alte ist zurück und Nino ist noch nicht da«, waren seine erdrückenden Worte, die genauso niederschmetternd klangen, wie sie gemeint waren. Ich schloss die Tür hinter mir und trat zu ihm ans Bett.


  »Ja! Ich habe gesagt, dass Nino im Wald ist, aber er glaubt mir nicht.« Kai setzte sich auf. »Und wieder wird heute jemand verletzt werden. Ich wünschte so sehr, es wäre der Alte, der die Schläge bekommt. Er hätte sie verdient!«, sagte Kai. In dem Moment ertönte ein lauter Schrei, der mich erschrocken aufhören ließ. Weitere Schreie folgten, hohe Schreie, Hilfeschreie …


  Sie schallten durchs ganze Haus. Es war Ninos Stimme und mein Herz versetzte mir einen gewaltigen Stich. Nino schrie so laut. Ich nahm fast den Türrahmen mit, als ich aus dem Zimmer stürmte. Ich stürzte die Treppen hinab und sah schockiert mit an, wie Vater Nino an den Haaren von der Küche über den Flur nach draußen schleifte.


  Sein kleiner Körper wurde unsanft über den harten Boden gezerrt. Nino presste seine Hände an den Haaransatz, um den Schmerz zu drosseln, den Vater verursachte, indem er mit seiner groben Hand gnadenlos das gesamte Gewicht meines Bruders nur an dessen Haaren hinter sich her zerrte. Vater öffnete die Haustür und riss Nino über die fünf Steinstufen mit in den Vorgarten. Er schlug hart auf, schrie erneut, wurde aber erbarmungslos weiter mitgezerrt.


  »Vater, lass ihn gehen! BITTE, so hör auf und lass ihn los!«, rief ich und rannte hinterher. »Nichts da, der Bastard kommt in den Hühnerstall, wo er hingehört! Da sollte er den Nachmittag verbringen und nun wird er die Nacht dort absitzen!«


  »Nein, Vater, bitte! Es war meine Schuld, ich habe ihn weggeschickt! Ich gehe auch in den Hühnerstall, ich …«


  »Halt’s Maul!«, fuhr er mich an und gab mir eine schallende Ohrfeige, dass ich glaubte, mein Kopf würde abgerissen. Ich schnappte nach Luft und versuchte es weiter. »Bitte, lass ihn los!«


  Vater hielt plötzlich inne und stieß Nino grob zu Boden. Dann löste er seinen Ledergürtel und ich wusste, was kommen würde. Ich krümmte mich vor Angst, als er von Nino verlangte, sein T-Shirt abzulegen.


  »Vater, tu’s nicht, bitte! So schlag mich, aber nicht ihn!«


  »Wenn du nicht gleich deine verdammte Schnauze hältst, hole ich den Rohrstock – für euch beide!«


  »Lass sein, Kira, ist schon gut!«, flüsterte Nino und stellte sich mit nacktem Oberkörper und gesenktem Kopf vor Vater, um seine Strafe entgegenzunehmen.


  Die harten Schläge des Riemens trafen gnadenlos auf seine milchige Haut und färbten sie blutrot. Jeder Schlag, der Nino traf, traf auch mich im Herzen. Ich zuckte mehr als mein Bruder, der krampfhaft versuchte, keinen Laut von sich zu geben, als die Schläge des Gürtels auf ihn niederprasselten. Tränen flossen über meine Wangen und ich hielt mir die Hände vors Gesicht. Ich konnte diese Folter nicht länger mit ansehen und weinte, bis die peitschenden Geräusche endlich verstummten.


  »Auf alle viere mit dir und jetzt kriech in den Stall, wo du hingehörst! Du wirst die ganze Nacht zusammen mit den Hühnern verbringen. Und erst, wenn ich es sage, kannst du zurück ins Haus! Mal sehen, wie es dir gefällt und ob du es jemals wieder vergessen wirst, den Hühnerstall zu putzen, wenn ich es befehle«, schrie Vater und versetzte Nino einen so gewaltigen Tritt, dass er gegen das Stalldach prallte und eine Platzwunde an der Stirn davontrug. Wie im Rausch griff ich zu Ninos Shirt, das am Boden lag, ging damit zu ihm und presste den Stoff auf die Wunde, um seine Blutung zu stoppen. Verweint hielt ich ihn in meinen Armen, als Vater mich grantig anfuhr.


  »Was stehst du so blöd rum und hältst den Balg fest? Der soll sofort in den Hühnerstall oder ich lass meinen Gürtel noch mal tanzen. Und du, scher dich ins Haus und mach was zu essen, aber ich will Hochprozentiges dazu. Und jetzt geh endlich, du dumme Kuh!«


  Ich wäre so gerne bei Nino geblieben und hätte ihn getröstet, aber ich musste Vaters Aufforderung folgen, wenn ich es nicht noch schlimmer machen wollte. Bedrückt schlich ich in die Küche und bereitete unter Tränen das Abendessen zu. Vater briet ich ein weiteres Steak und für meine Geschwister setzte ich eine Lasagne an, das war Ninos Lieblingsgericht. Dabei kam mir eine Idee. Ich eilte in den Keller und suchte den stärksten Rum, den ich finden konnte. Vater wollte Hochprozentiges, das sollte er haben! Immer, wenn er total betrunken war, legte er sich schlafen und ließ uns in Frieden; diese Hoffnung begleitete mich, als ich den Rum in einen Krug goss und ihn Vater mit einem passenden Kelch sowie dem Steak servierte. Meine Absichten sah Vater nicht kommen und er begann wie immer mit dem Alkohol.


  »Mann, ist der gut«, stöhnte er und schenkte sich gleich nach. Erleichtert verließ ich das Wohnzimmer und traf auf Kai, der mich in der Küche erwartete. »Achtzigprozentiger … hoffentlich säuft er sich tot!«, säuselte Kai und drehte die leere Rumflasche in seiner Hand, um das Etikett zu studieren. »Vater soll nur schlafen. Ich will zu Nino, er braucht frische Kleidung und Decken. Er muss die Nacht im Hühnerstall verbringen und das ist alles meine Schuld!«


  »Deine Schuld, Kira? DEINE? Pfff!«, stieß Kai abfällig aus.


  »Natürlich! Ich hätte ihm nicht erlauben dürfen, zu diesem Flohmarkt zu gehen.«


  »Gib dir nicht die Schuld für die Verbrechen, die der Alte uns täglich antut! Er ist ein Teufel und irgendwann schicke ich ihn dahin, wo er hingehört – in die Hölle!«


  »Kai, sag das nicht immer!«


  »Aber es ist die Wahrheit! Uns könnte es so gut gehen, wenn er nicht wäre!« Ja, leider war es die Wahrheit, aber ich pflichtete Kai nicht bei. Stattdessen bat ich ihn, Decken und Kissen zu holen. Ich wollte für Nino ein Nachtlager in dem Hühnerstall errichten und es ihm so angenehm wie möglich machen. Ich holte in seinem Zimmer frische Kleidung und lugte auf dem Rückweg vorsichtig in die Stube. Vater lag in seinem Sessel und schnarchte – ein Stein fiel mir vom Herzen. Gleichzeitig erschrak mich ein lautes Poltern und ich fuhr herum … Es war Kai, der mit einem riesigen Bündel Textilien die Treppe herunterkam. Über seinen Schultern hingen eine große Schaumstoffmatratze, warme Decken und ein Kopfkissen.


  »Reicht das?«, wollte er wissen und blickte unter dem Haufen hervor. Zufrieden nickte ich und sah auf die Uhr. »Kurz nach sechs, Vater schläft. Ich denke, wir können es wagen, zu Nino zu gehen.« Plötzlich wurde ich stutzig und blickte noch einmal auf die Uhr. Ja, es war bereits sechs gewesen und Mia war noch nicht zurück. Ich hatte sie bei all der Hektik ganz vergessen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch machte ich mich mit Kai auf den Weg zu Nino. Er hockte schweigend im Stall und malte mit einem Stift Figuren an die Wände. »Nino, komm bitte raus und zieh dir saubere Kleidung an!« Ich hielt ihm eine frische Jeans und ein Sweatshirt entgegen.


  »Was macht dein Kopf?«, fragte ich besorgt und beäugte die Platzwunde an der Stirn, die aufgehört hatte zu bluten. Nino winkte resigniert ab und kroch schweigend in die neuen Klamotten.


  »Ist es sauber im Stall? Ich habe, so gut ich konnte, gefegt und auch zig Eimer mit Hühnerdreck weggeschafft. Geht es, oder soll ich noch mal nachkehren?«


  »Nein, es gibt keinen Staub und keine Federn mehr, nur festgeklebte Scheiße ist am Boden«, sagte Nino und es klang niedergeschlagen. Er wollte gerade zurück in den Stall kriechen, als Kai ihn festhielt.


  »Hey, jetzt warte mal! Wir legen die Matratze und Decken rein, dann müsste es die Nacht gehen.«


  »Wenn der Alte mitkriegt, dass ihr bei mir seid, um mir irgendwelche Decken zu bringen, setzt es doch gleich wieder was. Geht lieber zurück ins Haus. Außerdem bekomme ich in einer Stunde Besuch von zwei Dutzend Hühnern. Mir wird es wohl kaum langweilig werden!«


  »Vater schläft und du glaubst doch nicht, dass ich die Hühner zu dir sperre, oder? Die fangen wir gleich ein und bringen sie für heute Nacht in den großen Schuppen. Und dir machen wir ein schönes Bett im Stall, damit du es richtig gemütlich hast. Ich hole dir nachher noch zwei Kerzen und ein paar Utensilien zum Malen. Übrigens habe ich dir Lasagne gemacht, die liebst du doch!«, redete ich ihm gut zu.


  »Wow, das ist ja fast wie Urlaub«, flüsterte Nino und schenkte mir ein kleines Lächeln. Während Kai die Hühner in den Schuppen scheuchte, kroch ich in den Stall, um die älteren und nicht mehr ganz so schönen Decken auf den verschmutzten Boden zu legen. Darauf kamen die Matratze und noch eine Schicht mit den neueren Decken und Kissen. Plötzlich sah es ganz heimisch aus. Während ich zufrieden mein Werk betrachtete, schreckte mich eine Kinderstimme auf. »Campen wir etwa?«, erklang es und ich konnte Mia erkennen, die mit ihren langen Zöpfen hinter mir stand und in das Hühnerhaus lugte. Noch während ich rückwärts herauskroch, begann ich damit, sie auszufragen.


  »Mia, hast du eine Uhr um?« Das klang nach einem Tadel, obwohl das nicht beabsichtigt war. »Ja!«


  »Und hast du zwischendurch mal draufgeschaut?« Mia senkte bedrückt den Kopf. »Tut mir leid, aber es war heute so schön!«


  Kai kam dazu und lachte gehässig. »Schön … Bei Nino war’s auch schön und sieh ihn dir an! Du weißt, was bei uns geschieht, wenn man schöne Dinge tut!« Mia blickte vorsichtig zu Nino und bemerkte seine Platzwunde, dann begann sie zu weinen und mein Herz schmerzte. »Nicht weinen, Mia, du kannst nichts dafür! Geh bitte mit Nino in den Stall, ja? Dann ist er nicht so alleine und ich hole unser Abendessen. Wir essen hier draußen, abgemacht?«


  Mia nickte und folgte meinen Wünschen, nur Kai hatte etwas anderes vor. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne in meine Hütte gehen. Und, Kira, rechne nicht damit, dass ich vor morgen früh wieder zurück bin. Der Alte ist abgefüllt, das muss ich ausnutzen!«


  Ich konnte Kai gut verstehen und packte ihm etwas von der Lasagne ein. Ich tat auch noch ein paar Nüsse für die Eichhörnchen mit dazu und suchte für das zahme Reh ein Schälchen, das ich mit Hafer und Apfelstücken füllte. Kai nahm alles dankend an und machte sich auf den Weg. Vaters lautes Schnarchen ertönte derweil durchs ganze Haus. Ich war beruhigt, ging in die Küche und packte die restliche Lasagne mit ein paar Getränken in eine große Tasche. Dann schlich ich wieder nach draußen zu Mia und Nino. Beide hatten es sich vor dem Hühnerstall gemütlich gemacht und ein kleines Lagerfeuer angezündet. Aus einem alten Topf züngelten die Flammen empor und spendeten neben Wärme auch ein bisschen Behaglichkeit. Nino kümmerte sich ums Feuer und legte ständig Späne nach, während ich die Lasagne anrichtete. Es wurde ein schöner Abend. Wir saßen friedlich beisammen, genossen das Essen und Mia schwärmte in den höchsten Tönen.


  »Das ist heute der beste Tag in meinem Leben! Wir campen an einem echten Lagerfeuer und ich durfte heute zum ersten Mal reiten! Das ist noch schöner als Geburtstag und Weihnachten zusammen!«


  Ich wurde hellhörig.


  »Reiten?« Mia legte das Besteck beiseite und begann begeistert zu erzählen. »Ja! Ich habe mich wie immer in der Mulde versteckt. Prinz war in der roten Hütte, er muss mich aber bemerkt haben und ist zu mir gekommen. Erst hatte ich Angst, als der Wolf plötzlich vor mir stand, aber er hat sich brav neben mich auf den Boden gelegt und angefangen zu jaulen. Jedenfalls ist dann das Mädchen gekommen, Anouk heißt sie, und die hat mich mitgenommen. Die wusste, dass ich deine Schwester bin und Prinz gefunden habe, als er verletzt war. Anouk hat mich zu ihrer Familie gebracht; zu ihrer Mutter Kaya, ihrem Vater Jacy und zu Tunkasila, dem Großvater, der heißt Robert Black Bird, weißt du das?«


  Ich nickte schweigend, wollte aber unbedingt mehr hören.


  »Und weiter?«, fragte ich fordernd. »Die Moores waren alle sehr nett zu mir. Ich habe bei ihnen Mittag gegessen und am Nachmittag durfte ich mit all den Kindern, die auf den Hof kamen, reiten. Tunkasila hat sogar gesagt, dass ich mir ein Pony aussuchen kann, und dass ich immer auf diesem Pony reiten darf, und dass es jetzt mir gehört. Oh, Kira, ich habe ein Pony, ein echtes Pony! Es heißt Halona, das bedeutet glückliche Zukunft, und die werde ich auch haben, hat Tunkasila versprochen. Mein Pony ist ja so süß! Halona hat braunes Fell, ist weiß am Kopf und am Bauch. Ich habe es gefüttert und sogar gebürstet. Das macht so viel Spaß! Deinen Prinz nennen sie übrigens Sakima, und das bedeutet König! Weiß ich natürlich auch von dem Großvater«, schwärmte sie und ich konnte einfach nicht genug von ihrer Erzählung bekommen.


  »Wie geht es ihm, meinem Prinz, ich meine … Sakima?«


  »Er humpelt noch, aber es scheint ihm gut zu gehen. Das ist wirklich ein ganz besonderer Hund und er versteht die Menschen tatsächlich, hat Tunkasila gesagt! Oh, und Sakima hat mir etwas für dich mitgegeben!«, fiel Mia plötzlich ein.


  Sie nahm ihren Rucksack und öffnete ihn.


  »Er hat dir etwas für mich mitgegeben?«, vergewisserte ich mich und meine Stimme klang dabei ganz hoch. »Ja, das ist für dich!«, erzählte Mia und kramte einen kleinen Strauß mit hellblauen Blümchen hervor.


  Es waren Vergissmeinnicht …


  


  Halona


  



  



  An diesem Abend lag ich noch lange wach. Nicht nur, weil Mia unbedingt Nino im Hühnerstall Gesellschaft leisten wollte und beide alleine die Nacht draußen verbrachten – am meisten grübelte ich über die wunderschönen Vergissmeinnicht nach. Der Strauß stand auf meinem Nachttisch, der himmlische Duft ließ mich träumen … Eines der blauen Blümchen hielt ich fest in der Hand, dicht an mein Herz gepresst.


  ›Sakima bedeutet König‹, hörte ich Mias Worte in mir schallen. Ein König … Ich musste schmunzeln und pflichtete Robert Black Bird bei: Dieses Tier war ohne Zweifel royal und etwas ganz Außergewöhnliches. Ich war überzeugt davon, dass er die Worte der Menschen verstand – doch genetisch bedingt musste es unmöglich sein, dass er Flöten schnitzen, Traumfänger basteln oder gar schreiben konnte! Ich schüttelte energisch den Kopf. Nein, das war nicht denkbar. Aber wer hatte dann den Brief für ihn verfasst? Anouk? Robert Black Bird? Oder etwa doch mein Bruder? Ich grübelte und grübelte, konnte aber keine Lösung finden. Mit dem milden Duft von Vergissmeinnicht in der Nase schlummerte ich irgendwann ein.


  Es polterte … Das laute Geräusch riss mich aus dem Schlaf und ich schreckte hoch. Grelles Sonnenlicht fiel schräg durch mein Fenster und machte die Staubpartikel in der Luft sichtbar, die im Sonnenschein tanzten. Die Strahlen blendeten mich so stark, dass ich blinzeln musste. Meine Güte, war das hell! Mir taten die Augen weh, als ich angestrengt versuchte, auf die Uhr zu schauen. Ein weiterer Schrecken jagte mich aus dem Bett; es war schon kurz nach zehn am Morgen! Wo war die Zeit nur geblieben? Ob Kai aus dem Wald zurück war? Und Mia? Und Nino? Mir wurde übel … Noch bevor ich ins Bad ging, rannte ich nach unten zur Küche und stürmte hinein.


  »Guten Morgen! Sag bloß, du beginnst den Tag jetzt immer mit Laufen? Gestern kamst du aus dem Wald gerannt und heute sprintest du in die Küche. Ist wohl ein neues Frühsportprogramm?«, begrüßte mich Kai in einer ungewohnt witzigen Art. Mia und Nino saßen kichernd neben ihm am Tisch. Unbewusst griff ich mir ans Herz und schüttelte den Kopf. »Nur verschlafen. Wo ist Vater?«


  »Wo schon? In der Kneipe!«, sagte Kai abwertend.


  »Nino, Mia – geht’s euch gut? Habt ihr die Nacht …«


  Mia fiel mir ins Wort. »Alles in Ordnung, Kira. Die Nacht war super, ich bin schon ganz früh aufgestanden, habe die Hühner rausgelassen und Frühstück gemacht. Dann ist Kai gekommen und wir haben die Decken zurück ins Haus getragen. Vater hat nichts bemerkt und Nino durfte vorhin wieder zu uns ins Haus. Ich habe auch schon die Wäsche abgenommen, zusammengelegt und mein Zimmer aufgeräumt«, zählte sie voller Stolz auf und ich war ganz perplex. »Wow, danke! Gibt es irgendeinen Anlass für deine Eifrigkeit?« Sie nickte zaghaft. »Ich möchte wieder zu meinem Pony!«


  Keine gute Idee, kam es mir in den Sinn. Wie sollte ich das Vater beibringen? Immer noch gerädert, ging ich zum Tisch und ließ mich auf den Stuhl fallen. Als könnte Mia meine Sorgen lesen, hatte sie einen Vorschlag. »Heute ist doch Sonntag und Vater ist in der Kneipe. Er kommt nachher heim, schreit rum, isst, schläft und dann geht er wieder zu diesem Brock. Vor heute Abend ist er dann nicht zurück. Ich verschwinde am Nachmittag, wenn er wieder weg ist, und ich verspreche, dass ich mich diesmal beeilen werde, wirklich! Nur ein oder zwei Stunden, länger bleibe ich nicht!«, führte sie ganz konkret aus und ich wusste, dass es dieses Schlupfloch gab.


  »Na schön, von mir aus!« Ein Gefühl von Neid breitete sich in meinen Eingeweiden aus. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber ich beneidete tatsächlich Mia! Nicht, weil ihr angeblich ein Pony gehörte, auch nicht, weil sie reiten ging, ihren Spaß haben würde und von hier wegkam. Nein, ich war neidisch, weil sie die Chance hatte, Sakima zu sehen. Wehmütig machte ich mich daran, das Mittagessen vorzubereiten. Ich hatte eine Ente gekauft, die nahm ich aus, füllte und würzte sie, bereitete einen Sud, den ich darübergoss, und steckte alles in den Ofen. Anschließend ging ich ins Badezimmer und genehmigte mir eine heiße Dusche, wobei meine Gedanken wieder bei dem Wolf waren. Seine leuchtenden Augen blitzten in meiner Vorstellung auf und ein Lächeln huschte mir übers Gesicht. Ich genoss die Erinnerungen an ihn und ließ mich treiben. Ich brauchte eine halbe Stunde im Bad, bevor ich wieder in die Küche ging, um nach dem Braten zu sehen. Ich drehte die Ente und beträufelte sie wiederholt mit dem Sud, damit sie schön knusprig werden würde. Dann setzte ich Rotkohl an und wollte gerade Kartoffeln holen gehen, als mich Kai zurückpfiff. »Was ist los, Kira? Was machst du für ein Gesicht?« Ich zuckte mit den Schultern.


  Was sollte ich ihm auch sagen? Mein deprimierter Ausdruck war wohl nicht zu übersehen. »Das würdest du nicht verstehen, ich verstehe es ja selbst nicht!« Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein.


  »Hat es etwas mit dem Wolf zu tun?« Ich nickte, noch bevor ich die Reaktion meines Körpers steuern konnte, und gestand schließlich. »Ja. Es mag komisch klingen, aber ich vermisse ihn, sehr sogar!«


  »Er dich offenbar auch, er ist nämlich in meiner Hütte! Er scheint auf dich zu warten, jedenfalls wollte er nicht wieder gehen.«


  Ungläubig starrte ich Kai an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Kai nickte. »Doch, ist es!«


  »Und das sagst du mir erst jetzt? Er ist in deiner Hütte? Mein Prinz? Wirklich?« Ich muss seltsam gewirkt haben, denn Kai lachte plötzlich, was er sonst nie tat. »Ja, dein Prinz ist in meiner Hütte!«


  Ich überlegte hin und her, meine Gedanken spielten verrückt und meine Beine wären am liebsten sofort losgerannt, doch mein Gewissen hielt sie zurück. Ich dachte an den Braten in der Röhre, sah den Rotkohl auf dem Herd, der allmählich zu köcheln begann …


  »Na, geh schon! Ich kümmere mich um das Mittagessen. Du weißt doch, dass ich ein ganz passabler Koch bin. Dem Alten erzähle ich, die vom Krankenhaus hätten dich wegen eines Notfalls abgeholt!« Ungläubig starrte ich Kai an und es dauerte eine Weile, bis seine Worte mein Hirn erreichten. Es ratterte und machte schließlich klick. Dann konnte mich nichts mehr stoppen. Ich gab Kai einen Kuss auf die Wange und lief, so schnell ich konnte, in den Wald. Ich ließ mich durch nichts aufhalten; niemand hätte mich stoppen können. Ich rannte durchweg und kam keuchend vor der Hütte zum Stehen. Sogleich öffnete ich die Tür. Ein Lächeln manifestierte sich in meinem Gesicht, als ich Prinz auf den Decken liegen sah. Ich eilte zu ihm und schloss ihn selig in meine Arme. Er legte seinen weichen Kopf auf meine Schulter – er war zurück und ich kostete wahres Glück in seiner Gegenwart. Mein Herzschlag beruhigte sich und meine Atmung wurde wieder ganz normal; ich drückte ihn noch fester an mich und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen. Gemeinsam machten wir es uns auf dem Bett gemütlich.


  Ich saß am Kopfende, er lag auf meinen Beinen, sein Kopf ruhte in meinem Schoß, und ich streichelte ihn fortwährend. Seine Nähe und Wärme zu spüren, war wie Balsam für meine Seele. Hier gab es nur ihn und mich, keinen Streit, keine Schläge und keine Furcht …


  In seiner Gegenwart hatte die Angst, die mich zu Hause umgab, keine Chance. Er schenkte mir den Frieden, den er in sich trug, und ich kuschelte mich noch näher an ihn. Meine Hände spielten in seinem Fell, kraulten seinen Nacken und er schien meine Streicheleinheiten zu genießen. Prinz grunzte ergeben und sah mich mit seinen leuchtenden Augen an. Sein Blick fiel auf die Flöte, die ich um meinen Hals trug.


  »Ist sie von dir?«, fragte ich vorsichtig. Er nickte, aber diesmal war es sehr zögerlich und nicht so deutlich wie sonst. Ich wusste nicht, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. »Der Brief, der unter den Decken lag, der Traumfänger, die Flöte … Hast du damit zu tun?«, formulierte ich die Frage um, und jetzt nickte er stärker.


  »Irgendjemand hilft dir, oder? Irgendjemand macht das für dich.« Er nickte erneut. »Robert Black Bird?« Jemand anders konnte es ja nicht sein, aber mein Prinz schüttelte zu meiner Überraschung den Kopf. »Anouk?« Und wieder schüttelte er sich.


  »Mehr Leute kenne ich leider nicht aus deiner Familie. Aber es muss jemand sein, zu dem du ein sehr enges Verhältnis hast. Vielleicht lerne ich diese Person ja noch kennen, ich würde es mir jedenfalls wünschen!«, bekannte ich und er legte wieder grunzend seinen Kopf in meinen Schoß. Es war eine besinnliche Stimmung und ich musste an seinen Namen denken. »Du heißt Sakima; das klingt wunderschön und bedeutet König, hat mir Mia erzählt. Ich werde dich jetzt auch Sakima nennen, aber trotzdem bleibst du auf ewig mein Prinz!« Seine warme Zunge leckte zur Bestätigung liebevoll über meinen Handrücken.


  Die Zeit verging an diesem Tag leider viel zu schnell. Ich erschrak, als Mia an der Hütte anklopfte und unaufgefordert eintrat.


  »Hallo, Kira!«, begrüßte sie mich, kam näher und begann Sakima über den Kopf zu streicheln. Ich hatte im ersten Moment Sorgen, dass zu Hause wieder etwas geschehen war, aber Mia machte einen fröhlichen Eindruck. »Alles okay bei euch? Hat sich Vater hingelegt? War er sehr betrunken?« Mia nickte. »Ja, war er, und ja, er hat sich hingelegt, ist inzwischen aber schon wieder zu Magnus gegangen. Es ist nachmittags, Kira! Ich möchte jetzt endlich zu meinem Pony, das wollte ich dir nur sagen.« Völlig verdutzt blickte ich auf die Uhr. Es war tatsächlich schon kurz nach drei. »Meine Güte, ich muss nach Hause, bin schon viel zu lange hier«, sagte ich traurig und schaute Sakima an.


  »Aber du bleibst nicht alleine hier, sondern wirst zu deiner Familie gehen! Da bist du besser aufgehoben als hier im Wald, wo dieser Brock herumschleicht. Ich begleite dich und Mia zu deiner Familie, bevor ich selbst heimgehe!« Meine Worte waren deutlich, mein Tonfall direkt. Ich ließ keine Zweifel aufkommen und keine weitere Zeit verstreichen. Wir machten uns sogleich auf den Weg. Mia fand es schön, dass wir gemeinsam gingen. Sakima trottete neben uns her. Es hatte den Anschein, als wäre er lieber mit mir in der Hütte geblieben – mir ging es nicht anders –, aber ich musste nach Hause und wollte ihn keiner Gefahr im Wald überlassen. Ich brachte ihn und Mia bis auf den Hof der Moores, wo Anouk uns sogleich entgegenkam. »Hallo, ihr drei! Da steckt der Kerl also, bei euch! Wir haben ihn schon gesucht. Sakima, du sollst doch nicht alleine in den Wald!«, schimpfte Anouk und ich konnte sie gut verstehen. Zu meiner Überraschung sprang Sakima sie spielerisch an und Anouk taumelte rückwärts. »Brüderchen, pass auf, was du tust! Wir wollen nur, dass dir nichts passiert!«


  »Sie hat recht, Prinz, ich meine Sakima … Ich möchte auch nicht, dass dir noch mal jemand wehtut!«, gestand ich gerade, als Robert Black Bird zu uns kam und mich herzlich in seine Arme schloss.


  »Kira, wie schön, dich wiederzusehen! Ich dachte mir schon, dass Sakima Sehnsucht nach dir hat und bei dir ist. Aber um zukünftig allen Gefahren aus dem Weg zu gehen, wäre es besser, wenn ihr euch ab sofort bei uns treffen würdet. Natürlich nur, wenn du das auch willst, Kira«, bot er mir an und Sakima begann sich freudig im Kreis zu drehen; offenbar gefiel ihm der Vorschlag.


  Lächelnd stimmte ich zu. »Ja, sehr gerne! Ich wäre überaus dankbar, wenn ich ihn regelmäßig besuchen könnte.«


  »Du kannst jeden Tag zu ihm kommen, sooft und solange du willst! Sakima ist meistens in der roten Hütte, das ist sein Reich und ich schätze, er hat nichts dagegen, wenn du zu ihm gehst, wann immer dir danach ist, oder mein Junge?«, fragte Bob und richtete sich damit direkt an Sakima. Der wedelte freudig mit dem Schwanz und zerrte mich sacht an meiner Hose. Ich wusste, was er wollte: Ich sollte ihm folgen! Er führte mich zu seiner Hütte; wir gingen gemeinsam hinein und ich wurde überrascht. Ich hatte damit gerechnet, in eine karge Unterkunft zu treten, die auf die Bedürfnisse eines Hundes abgestimmt war, doch hier sah es ganz anders aus! Die Hütte war sehr wohnlich eingerichtet. Es gab eine kleine Küche, sogar ein Badezimmer mit Dusche und Wanne, und im großen Wohnzimmer stand ein Fernseher.


  »Sag bloß, du schaust fern?«, fragte ich überrascht. Sakima nickte, als sei es selbstverständlich. Ich musste lachen und ging interessiert zu dem Kühlschrank in der Küche, um ihn zu öffnen. Ich hatte mit Hundefutter gerechnet, aber mich erwartete frisches Gemüse, Joghurt und allerhand Pudding. »Bist du Vegetarier?«, scherzte ich und kam um den Gedanken nicht herum, dass hier jemand leben musste, der kein Hund war. Allerdings sagte ich nichts und behielt meine Vermutung für mich. Was mich aber noch mehr als die Küche und das Bad beeindruckte, war der Kleiderschrank, der neben einem schwarzen Metallbett stand. Beide Möbelstücke waren durch eine kleine Trennwand im hinteren Bereich des Wohnzimmers abgeteilt – eine Art integriertes Schlafzimmer. Benötigte ein Hund ein eigenes Schlafzimmer? Hätte es nicht auch die große Couch im Wohnzimmer getan? Und welcher Hund hatte einen eigenen Kleiderschrank? Wozu? Ich war noch nie ein besonders neugieriger Mensch gewesen und ich wusste auch, dass es sich nicht gehörte, in den Schränken anderer Leute herumzustöbern, dennoch juckte es mich so in den Fingern, dass ich in den Schrank lugen musste, denn welcher Hund brauchte schon Kleidung?


  In dem Schrank hingen neben Jacken und einigen Shirts auch mehrere Hosen. Die Klamotten gehörten ohne Zweifel einem Mann. »Hier wohnt noch jemand, stimmt’s?« Es kam mir vor, als würde Sakima schelmisch lächeln, aber irgendwelche Anzeichen zur Beantwortung meiner Frage machte er diesmal nicht. Stattdessen sprang er mich an, wie vorhin schon Anouk, und ich plumpste rückwärts auf das große weiche Bett. Er hüpfte zu mir und kuschelte sich an mich. »Ich würde auch gerne den ganzen Tag mit dir im Bett verbringen, aber ich muss nach Hause!« Sakima jaulte laut auf.


  »Soll ich dich morgen wieder besuchen?« Freudig setzte er sich hin und nickte. »Das werde ich tun! Gleich nach meiner Arbeit komme ich bei dir vorbei und dann können wir so lange kuscheln, wie du willst, okay?« Sakima nickte eifrig und wedelte freudig mit seinem Schwanz. Dann kam er näher und stupste mich mit seiner feuchten Schnauze an die Wange. »Ich hab dich auch lieb, aber jetzt muss ich los! Wir sehen uns morgen!« Mit Glücksgefühlen im Bauch machte ich mich auf den Heimweg. Mia war bei den Moores geblieben, wie hätte ich ihr das auch verwehren können? Ich grübelte hartnäckig über Ausreden, die ich Vater plausibel machen konnte, um ihr mehr Freiraum zu erkämpfen. Meine kleine Schwester dermaßen glücklich auf dem Rücken eines Ponys zu sehen, ließ mich auch an eine bessere Zukunft glauben.


  ›Halona‹, kam es mir in den Sinn ‒ so hieß das Pony, und das bedeutete glückliche Zukunft. Ich war noch nie so nah an einer glücklichen Zukunft gewesen wie in jenen Tagen. Nach meiner Arbeit in der Klinik führte mein erster Weg stets zu der roten Hütte der Moores. Eine Stunde verbrachte ich täglich mit Sakima und auch Mia war regelmäßig bei ihrem Pony. Vater hatte ich erzählt, sie hätte einen neuen Stundenplan und länger Unterricht. Da er sich in keiner Weise um die schulischen Belange meiner Geschwister kümmerte, nahm er es hin, und Mia konnte jeden Tag reiten gehen, was ein strahlendes Kind aus ihr machte. Auch ich hatte mein Lächeln zurückgewonnen. Das Leben hätte nicht schöner sein können.


  Nur gut, dass ich nicht ahnte, dass sich am kommenden Wochenende alles schlagartig ändern würde und meiner Glückssträhne ein baldiges Ende bevorstand.


  


  Gefährliche Nacht


  



  



  Die Moores hatten ein Dakota-Camp-Fest geplant. Mia war deshalb schon die ganze Woche aus dem Häuschen und sie klärte mich voller Euphorie auf, dass ›Dakota‹ Freund heißen würde. Es sollte also ein Camp-Fest sein, bei dem Freundschaften geschlossen und gepflegt werden. Die Moores hatten sich dafür allerhand einfallen lassen und auf einer Weide, nahe ihrem Haus, zehn große Tipis aufgestellt, in denen je bis zu sechs Personen übernachten konnten. Die indianischen Zelte fügten sich in das Landschaftsbild von Elmenthal wie ein buntes Gemälde auf einer imposanten Leinwand. Es glich einem Märchen, als ich Freitag nach der Arbeit wieder zu Sakima ging und die kegelförmigen Tipis stehen sah. Ich blickte verträumt diese faszinierende Umgebung an. Mia kam mir plötzlich entgegengelaufen, sie rannte lachend über die Wiese und rief von Weitem: »Schau, wie ich aussehe!«


  Es war unverkennbar: Sie hatte sich in ein kleines Indianermädchen verwandelt. »Das hat Anouk gemacht!«, erzählte sie stolz und drehte sich einmal im Kreis. Mias dunkle Haare waren zu Zöpfen geflochten, sie trug ein rotes Stirnband, an dem hinten eine gelbe Feder emporragte. Sie hatte ein braunes, ledernes Kleid an, dessen Ärmel und der Saum mit Fransen übersät waren. Ein türkisfarbener Gürtel peppte das Outfit zusätzlich auf. Mia trug sogar passende Mokassins. »Schau nur, Kira, schau, die Schuhe«, sagte sie und streckte mir ihren linken Fuß entgegen. »Die Schuhe hat Tunkasila selbst gemacht. Und das Kleid«, sie drehte sich wie eine Ballerina, »das Kleid hat Kaya für mich genäht!«, erzählte sie voller Begeisterung. Ich freute mich mit Mia und nahm sie fest in meine Arme.


  Anouk kam lächelnd zu uns und ich nutzte die Gelegenheit, um mich bei ihr für alles, was sie und ihre Familie Mia ermöglichten, zu bedanken. »Es ist nicht selbstverständlich, ein fremdes Kind aufzunehmen, als wäre es ein Familienmitglied, für sie hübsche Sachen zu nähen und ihr gar ein Pony zu schenken. Ich kann das nie wiedergutmachen«, sagte ich kleinlaut.


  »Das machen wir doch liebend gern! Ich wollte schon immer eine kleine Schwester haben und Mia ist perfekt. Sie ist ein gutes Mädchen, wir haben sie alle ins Herz geschlossen.« Ja, das war sie: ein gutes Mädchen, das ein viel besseres Zuhause verdient hätte als das, was ich ihr bieten konnte. Mia riss mich aus meinen Gedanken.


  »Kira, ich darf doch morgen zum Fest gehen, oder? Du schaffst es bestimmt, Vater zu überzeugen, ja? Tust du das? Bitte!«, flehte sie und hielt dabei meine Hand. Natürlich musste ich es irgendwie schaffen, Vaters Regeln zu umgehen, damit sie an dem Dakota-Camp-Fest teilnehmen konnte. Aber ich hatte noch keine Ahnung, welche Ausrede ich mir diesmal einfallen lassen sollte.


  »Wird schon, Mia, keine Sorge! Auf jeden Fall kannst du gehen!«


  »Willst du morgen nicht auch zu uns kommen? Schließlich ist es ein Dakota-Fest – von Freunden für Freunde!«, fragte mich Anouk und ich musste gequält lächeln, denn von Wollen war hier nicht die Rede. »Ich würde liebend gerne dabei sein, aber ich bin schon froh, wenn ich Mia irgendwie dazu verhelfen kann, diesen Tag mit euch zu verbringen.« Anouk schien meine Probleme nicht nachvollziehen zu können. »Du musst ja nicht lange bleiben, das Fest am Nachmittag. Wir starten mit Kaffee und Kuchen, danach gibt’s Reitturniere, Geschicklichkeitsspiele und einiges mehr. Am Abend machen wir ein Lagerfeuer mit Spanferkel. Selbst danach kann jeder bleiben, der will, und in den Tipis übernachten. Vielleicht findest du ja ein oder zwei Stunden, um vorbeizukommen, du wohnst doch gleich um die Ecke!«


  »Ja, vielleicht«, antwortete ich resigniert und glaubte nicht daran, eine Gelegenheit zu finden, um bei den Moores mitfeiern zu können. Sakima, der die ganze Zeit neben mir stand, schleckte liebevoll über meinen Handrücken. Im Gegensatz zu den Menschen spürte er meine Empfindungen, Sorgen und Ängste. Er wusste, dass ich alles gegeben hätte, um beim Dakota-Camp-Fest mit ihm und Mia zusammen sein zu können. Selbst jetzt wäre ich liebend gerne bei ihm und seiner Familie geblieben, doch stattdessen wartete zu Hause ein betrunkener Vater auf mich, der schon wieder meine Brüder tyrannisierte, als ich mit Mia an diesem Freitagnachmittag nach Hause kam. Ich hatte noch eingekauft, um einen Grund als Entschuldigung für mein Zuspätkommen zu haben, aber selbst das war Vater egal. Nino lag auf den Knien und schrubbte den Boden im langen Flur, und Kai musste zwei Hühner rupfen, die Vater wohl wieder im Suff geschlachtet hatte. Immer wenn er besonders wütend war, ließ er das auch an den Tieren aus. Zum Glück hatten wir nur Hühner und Hasen, aber die bekamen es oft ab und mussten ihr Leben lassen. Vater wusste, dass Kai es verabscheute, wenn er Tiere schlachtete. Und jedes Mal befahl er ausgerechnet ihm, die Hühner zu rupfen und auszunehmen. Angewidert von seiner Aufgabe, ging Kai mit Wut im Bauch seiner Pflicht nach. Die angefeuchteten Federn lagen überall in der Küche verstreut. In Kais Augen spiegelte sich ein Hass, der mir allmählich Angst machte.


  »Kai, lass sein! Ich mach das gleich«, sagte ich, obwohl das Hühnerrupfen auch nicht unbedingt meine Lieblingsaufgabe war. Aber Kais Hingabe zu den Tieren war so stark, dass ich ihm diese Tortur nicht länger zumuten wollte.


  »Du hast wohl nichts zu tun, du kleines Flittchen? Das lässt sich ändern! Die Hasen müssen ausgemistet werden, ich will was Gescheites zum Abendbrot, mein Bett muss frisch überzogen werden und in der Stube habe ich die Couch vollgekotzt. Der Wein hat wohl zu lange gestanden, jedenfalls machst du das sofort weg! Ich will in einer Stunde wieder zu Magnus, wir pokern heute, und bis dahin will ich gegessen haben, und zwar in einer sauberen Stube, und jetzt setz deinen Arsch in Bewegung!« Ich schluckte schwer und wollte gerade gehen, als Vater plötzlich Mia an ihren Zöpfen zu sich zog.


  Mia schrie und stolperte.


  »Du kleiner Dummkopf liest sofort jede Feder auf, die in der Küche liegt! Finde ich nachher noch eine Feder, verbringst DU diesmal die ganze Nacht im Hühnerstall. IST DAS KLAR?«, schrie er und Mia nickte weinend, dann lief sie in die Küche und begann umgehend mit ihrer Aufgabe. Nino schüttelte unterdessen nur den Kopf und putzte den Boden schweigend weiter. Ich sah Kai an, der verbittert auf dem Stuhl saß und voller Hass die weißen Federn aus der Haut der Hühner riss. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste tun, was Vater verlangte. Traurig ging ich ins Wohnzimmer, um Vaters Überreste vom Mittagessen zu beseitigen. Fast hätte ich danebengebrochen, so gewaltig stank es. Mir wurde übel bei der Arbeit und immer wieder musste ich gegen meinen Würgereflex ankämpfen. Die Couch war ruiniert, ich versuchte mein Möglichstes, um den Gestank und die Flecken zu entfernen, und ging anschließend ins Badezimmer, um mich mit einer Duschcreme abzuwaschen. Der Duft von Jasmin- und Orchideen-Extrakten auf meiner Haut vertrieb nach einer Weile meine Übelkeit und ich kehrte erfrischt in die Küche zurück, um Vater etwas Gescheites, was auch immer er damit meinte, zum Essen zu machen. Kai war inzwischen fertig und auch Mia hatte es geschafft, jede noch so kleine Feder aufzulesen. »Was willst du zum Abendbrot machen?«, fragte sie mich leise. Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber auf alle Fälle zuerst etwas für Vater, damit er endlich verschwindet. Später backen wir uns eine leckere Pizza. Was hältst du davon?«


  »Oh ja, das wäre super! Und Vater … was soll er essen?«, erkundigte sich Mia wiederholt. »Arsenbrot mit Buchsbaumaufstrich und dazu einen Eisenhutsalat!«, sagte Kai laut und deutlich. Erschrocken blickte ich um die Ecke, hoffentlich hatte Vater das nicht gehört. Sicherlich wussten nicht nur Kai und ich, dass jeder einzelne Bestandteil eine tödliche Wirkung hat.


  »Kai! Hör auf, so einen Unsinn zu erzählen, vor allem wenn Mia dabei ist!« Mia schaute uns verdutzt an. »Was ist Arsenbrot?«


  Kai grinste und antwortete ihr. »Ein Gebäck, das ich liebend gern dem Alten vorsetzen würde.« Ich stieß Kai in seine lädierten Rippen.


  »Au! Ist doch wahr!«, verteidigte er seine Meinung und ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben noch einen großen Schinken im Keller hängen. Den bringe ich Vater und brate ihm ein paar Spiegeleier dazu. Wenn es schön fettig und eiweißreich ist, motzt er wenigstens nicht rum«, dachte ich laut nach und hatte die Hoffnung, dass Vater nach dem Essen schnellstens verschwinden würde. Zum Glück ging die Rechnung auf und ich konnte mit meinen Geschwistern einen friedlichen Freitagabend verbringen. Selbst die Sonne schien an diesem Tag lang und es war sehr warm draußen.


  Wir entschlossen uns kurzerhand, die Pizza im Garten zu essen. Nach dem Abendbrot misteten wir alle zusammen die Hasenställe aus und spielten anschließend eine Partie Schach auf der Gartenbank. »Könnte es nicht immer so schön sein?«, fragte Mia, als wir sämtliche Utensilien zusammenräumten. Kai sah mich auffordernd an und flüsterte leise: »Arsenbrot!« Ich winkte nur ab und trug das Geschirr ins Haus. Gemeinsam erledigten wir vier den Abwasch, hörten Musik und Mia tanzte dabei in der Küche, als plötzlich die Tür aufging und Vater hereinpolterte; sturzbetrunken wie eh und je.


  »Was glotzt ihr so blöd? Kaum bin ich aus dem Haus, tanzt ihr? Euch geht’s eindeutig zu gut!«, schrie er und ging zu Mia, um ihr eine Ohrfeige zu geben, die so stark war, dass sie durch die halbe Küche stürzte und gegen den Schrank prallte. Ich stand geschockt am Tisch, während Nino sofort zu Mia lief und sie schützend in seine Arme nahm. Kai hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Er schnaubte wie ein wütendes Tier.


  »Tanzen, tanzen … Ich lass euch bald ALLE TANZEN!«, brüllte Vater, riss die Küchenschränke auf und begann das gesamte Geschirr auf den Boden zu schmeißen. Wir standen wie betäubt daneben und zuckten bei jedem schmetternden Geräusch. Es klirrte und schepperte nur so, bis ein Berg mit zersprungenem Porzellan vor unseren Füßen lag. Vater griff noch tiefer in den Schrank und nahm eine schwere Vase heraus. Er warf sie nach Nino, der Mia immer noch im Arm hielt. Die Vase traf Nino am Hinterkopf und er sackte zu Boden; dort blieb er regungslos liegen. »Jetzt reicht’s!«, sagte Kai und mir rutschte das Herz in die Hose. Einerseits wollte ich sofort zu Nino und nach ihm sehen, andererseits wusste ich, dass es gleich noch viel schlimmer kommen würde …


  »Was hast du gesagt? WAS HAST DU GESAGT? WAS?«, schrie Vater aus voller Lunge und die Funken von purem Hass züngelten aus seinen bösen Augen. »Ich habe gesagt, dass es reicht!«, wiederholte Kai ruhig und sachlich, während Vater wie ein angriffslustiger Tiger zu meinem Bruder schlich. Ich stand mitten in der Küche und konnte nicht reagieren. Ich war in einem Schockzustand und schaffte es einfach nicht, mich zu rühren. Mein Drang, zu Nino zu gehen, der blutend auf dem Boden lag und von Mia gestreichelt wurde, war unglaublich stark, aber ich wollte auch Kai helfen, der in einer aussichtslosen Situation gefangen war. Vater torkelte zum Fach mit den Messern und ich griff mir unbewusst ans Herz, als er einen Dolch herausnahm. »Nein, oh, nein – bitte, Vater! NICHT! Geh schlafen! Dein Bett habe ich frisch überzogen. Geh und lass uns hier aufräumen!«, flehte ich und bekam dafür eine Ohrfeige. Dies realisierte ich kaum, sondern griff wie im Wahn nach Vaters Hand, in der er das Messer krampfhaft festhielt. Er blickte mich wütend an, riss seinen Arm los und ich bekam eine weitere Ohrfeige auf die andere Seite. »Du dumme Kuh! Wagst es …«, brüllte er und holte zu einem Faustschlag aus, der mich in den Bauch traf und zu Boden sacken ließ. Ehe ich wieder auf die Füße kam, stand er vor Kai.


  »ZIEH DEIN HEMD AUS! Zieh dich aus! Ich will dir ›Bastard‹ auf die Brust ritzen, du elender Hurensohn!« Mia begann laut zu weinen, sogar Nino kam wieder zu sich. Er umarmte Mia sogleich, kroch mit ihr in eine Ecke und hielt sie ganz fest. Kai stand beherrscht vor Vater und schien zu überlegen. Ich wartete zittrig, was kommen würde, und betete für ein Wunder … aber nichts geschah.


  Die Stille fraß meine Hoffnung und Vater drehte nervös das Messer in seiner wulstigen Hand. Ich brach innerlich zusammen, als Kai tatsächlich begann sich auszuziehen. Wir waren es gewohnt zu parieren, aber das ging zu weit, ich musste einschreiten und sprang vor Kais bloße Brust. Ich presste mich mit dem Rücken an ihn, um seine nackte Haut zu schützen, und fühlte mich hilflos. »Nein, Vater, das darfst du nicht tun! So denke bitte nach, bevor du handelst!«, wagte ich zu sagen. Es war die blanke Angst, die aus mir sprach.


  »Du willst wohl auch ein paar Schnitzer abbekommen? Kannst du gerne haben, dann zieh dich aus! Raus aus deinen Lumpen und zeig mal, was du hast!«, keifte mich Vater an. Mir blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. Ich spürte Kais Hände, die meine Arme gepackt hatten und mich zur Seite drängten. »Geh!«, flüsterte er entschieden in mein Ohr. Aber ich wollte nicht gehen, konnte nicht gehen – konnte Kai nicht alleine lassen. Ich schüttelte wie betäubt den Kopf und stammelte fortwährend: »Nein, nein … nein!«


  »Irgendeiner wird mein Messer heute zu spüren bekommen, ENTSCHEIDET EUCH!« Unterdessen focht ich einen kleinen Kampf mit Kai aus. Ich stand wie ein Panzer vor ihm, während er versuchte, mich wegzudrücken. Vater begann mit dem Messer herumzuwedeln. »Dann halt alle beide!«, schrie er, hob den Dolch und stieß zu. Er schnitt mir in den Oberarm. Die Klinge fuhr so leicht durch meine helle Haut wie ein heißes Messer durch Butter. Ich war benommen und beobachtete das Blut, das wie ein Strom aus meiner Haut floss, meinen blanken Arm herablief und auf den Boden tropfte. In diesem Moment versetzte mir Kai einen derben Stoß und ich fiel zur Seite. Ich schaute nach oben und bemerkte das Messer, die scharfe Klinge, die Vater wieder hoch hielt, und diesmal stand Kai ungeschützt und halb nackt vor ihm. Alles geschah wie in Zeitlupe: Ich sah die Klinge immer tiefer sinken … Sie würde Kais Brust treffen! Ich stand blitzartig auf und wollte erneut vor ihn springen, um das Messer abzufangen, als Mias helle Stimme ertönte:


  »Ein Wolf, ein Wolf!«, rief sie laut und zeigte auf unser kleines Küchenfenster, das offenstand.


  Auf der Fensterbank lehnten die starken Pranken eines grauen Wolfes und seine leuchtenden braunen Augen sahen zu uns herein. Verweint blickte ich ihn an … meinen Prinz, der uns vermutlich in diesem Moment viel Leid erspart hatte, denn Vater vergaß Kai und er vergaß mich. Stattdessen stürmte er wuterzürnt ans Fenster.


  »SAKIMA, LAUF! RENN; bitte renn weg! GEH, LAUF NACH HAUSE, SCHNELL!«, schrie ich aus voller Lunge und flehte, dass er meiner Aufforderung folgen würde. Ich hatte so unglaubliche Angst um ihn. Vater nahm das Messer und warf es nach draußen, hinter dem Wolf her, der aber schon lange über unseren Zaun gesprungen und in Richtung Wald unterwegs war. Vater fluchte und eilte zum Telefon. Ich wusste, wen er anrufen würde: Brock!


  »Hol dein Gewehr, dieses Wolfsvieh lebt noch! Knallen wir die Töle ab! Ja, er war bei uns … Er ist gerade in den Wald gerannt, dieses Mistvieh. Diese Nacht überlebt er nicht«, hörte ich Vater sagen und mir wurde schlecht. Ganz gleich, was mir Vater auch antun würde, mir war alles egal, wenn es um Sakima ging. Ich rannte reflexartig ins Wohnzimmer, um mich kämpferisch gegen den Waffenschrank zu lehnen.


  »Weg da mit dir, du dumme Pute«, beschimpfte mich Vater, der sein Gewehr holen wollte. Er fasste mich grob an den blutenden Arm und versuchte mich wegzuziehen, doch ich blieb standhaft.


  »Vater, so nimm Vernunft an! Der Wolf ist längst über alle Berge. Es ist schon spät, bald wird es dunkel. Ihr könnt im Wald nichts erkennen, lasst ihn gehen!«


  Meine Worte stießen bei Vater auf taube Ohren.


  »Hast du das Monster gesehen? Wie nah es kam? Ich sage, das Vieh hat die Tollwut und gehört gelyncht!«


  »Er hat keine Tollwut, er ist ein guter Hund!«, erklang die zaghafte und hohe Stimme von Mia. Mein Magen verkrampfte sich. Wie konnte sie so etwas nur sagen? Wenn Vater Verdacht schöpfen würde … Meine Panik war allerdings grundlos. Vater war viel zu betrunken, um das Offensichtliche, das Mia fast verraten hätte, zu erkennen. »Was weißt du Rotznase schon? Kannst noch nicht mal einen gewöhnlichen Köter von einem Wolf unterscheiden!«, sagte er zu Mia, bevor er sich wieder zu mir drehte.


  »JETZT GEH MIR AUS DEM WEG!« Er gab mir einen gewaltigen Stoß, der mich zur Seite kippen ließ, dennoch stellte ich mich wieder wie ein Betonpfosten vor den Schrank. So ein Verhalten war Vater nicht von mir gewohnt. Er holte aus und ich bekam eine Ohrfeige wie nie zuvor. Es war, als würde mein Kopf abgerissen.


  Ich fühlte mein Ohr anschwellen, mir wurde schwarz vor Augen, dann sah ich glitzernde Sternchen und alles drehte sich, dennoch stellte ich mich erneut einigermaßen gerade vor den Waffenschrank. Ich schwankte und Vater holte abermals aus. Ich bekam den gleichen Schlag auf die andere Seite. Es glich einer Betäubung und ich sackte in die Knie. Die Zeit verschwamm und ich dachte nur daran, wieder aufstehen zu müssen. Mir war schwindlig, aber irgendwie rappelte ich mich noch mal hoch und hörte von fern eine dünne Stimme rufen: »Ich laufe zu den Moores und warne sie!«


  Das musste Mia gewesen sein, allerdings konnte ich kaum etwas erkennen. Zittrig und schwankend stand ich vor dem Waffenschrank, als mich ein weiterer Schlag in den Bauch traf. Ich krümmte mich und dann prasselten harte Faustschläge auf meinen Rücken und meinen Kopf; ich spürte Kais warme Hände, die mich zur Seite zerrten.


  »Wenn du dumme Kuh dich noch einmal gegen mich wendest, schlage ich dich so lange, bis du für alle Ewigkeit liegen bleibst!«, vernahm ich Vaters Stimme. Dann hörte ich voller Furcht die quietschende Tür vom Waffenschrank. Sehen konnte ich nichts mehr, alles drehte sich, aber das klickende Geräusch des Gewehrs hallte deutlich in meinen Ohren. Ich lag am Boden und schüttelte den Kopf. Nein, er durfte nicht auf Sakima schießen. Ich musste wieder aufstehen, irgendwie musste ich Sakima helfen. Tränen liefen aus meinen Augen und ich schluchzte.


  »Psst, Kira, nicht weinen! Mia ist zu den Moores, sie warnt die Familie. Die kümmern sich dann bestimmt um ihren Hund! Komm du lieber mit nach oben«, flüsterte Kai und ich spürte seine Arme, die sanft unter mich griffen, um mich aufzuheben. Kai trug mich in mein Zimmer. Ich hatte nicht mehr die Kraft zu gehen und wisperte nur: »Deine Rippen, ich bin zu schwer!« Als ich auf meinem Bett lag, blinzelte ich Kai entgegen und er lächelte mich an. »Dich Fliegengewicht schaffe ich selbst mit gebrochenen Rippen zu tragen.«


  Nach und nach wurde ich wieder klarer im Kopf. »Ich kann unmöglich hier bleiben, warten, hoffen und bangen, während Mia alleine durch den Wald schleicht, Sakima auf der Flucht ist und zwei wahnsinnige Typen mit Gewehren auf alles schießen, was sich irgendwie bewegt!«, sagte ich und wollte aufstehen, doch Kai stieß mich ins Bett zurück.


  »Du bleibst hier! Ich gehe! Und keine Sorge, ich mache einen Umweg und laufe die Straße entlang, dann brauchst du dir nicht auch noch meinetwegen den Kopf zu zerbrechen, okay? Ich warne die Moores und bringe Mia zurück, versprochen! Der Wolf wird’s schon schaffen!« Angeschlagen musste ich zustimmen, denn ich hatte wahrlich nicht mehr die Kraft zu gehen. Mein Kopf glich einer Bombe, die jeden Moment zu explodieren drohte, dermaßen tat er mir weh. Ich hatte einen Druck im Nacken, der mich zum Liegen zwang und sogar den Messerschnitt in meinem Oberarm vergessen ließ. Ich spürte nur das Blut auf meiner Haut, aber es war mir egal. Meine Sorgen galten einzig Mia und Sakima. Ich betete, dass ihnen nichts geschehen würde, und harrte Stunde um Stunde allein in meinem Bett. Der Mond war schon lange aufgegangen, die Sterne funkelten am schwarzen Himmel und noch immer war keiner zurück. Weder Mia noch Kai und auch nicht mein Vater …


  


  Das Dakota-Fest


  



  



  Die Furcht fraß mich fast auf, als die große Standuhr in unserem Haus zur Mitternacht schlug. Es gongte zwölfmal, dann war wieder alles mucksmäuschenstill. Zu still, für mein Empfinden. Meine Gedanken kreisten fortwährend um Mia und Kai, jedoch am meisten um Sakima. Hoffentlich ging es ihnen gut. Es war die reine Folter, einfach nur daliegen zu müssen, dem Schicksal ausgeliefert zu sein und nichts tun zu können, außer zu warten, was ich nun schon seit Stunden erduldete.


  Obwohl mein Körper geschafft war und ich Schmerzen hatte, war mein Geist hellwach. Ich achtete auf jedes noch so winzige Geräusch, und meine Unruhe steigerte sich ins Unermessliche, als ich ein Poltern hörte. Unsere Haustüre wurde aufgeschlossen, Schritte folgten. Im Nu saß ich kerzengerade im Bett. Ich hatte Angst, dass es Vater und Brock sein könnten. Den beiden wollte ich unter gar keinen Umständen begegnen, dennoch stand ich vorsichtig auf und schlich zur Zimmertür. Ich presste mein Ohr fest an das Türblatt, um zu lauschen. Jemand kam die Treppe herauf …


  Ich wurde nervös und sah mich hektisch um. War es Vater? Was wäre, wenn er Sakima erwischt hatte? Mit seinem Tod könnte ich niemals leben! Mein Bauch verkrampfte sich. Ich krümmte mich vor Schmerzen und musste mich an der Wand abstützen. Währenddessen kamen die Schritte immer näher, es waren viele Schritte – mehr als nur von einer Person. Sie folgten unaufhörlich ihrem Ziel; das war mein Zimmer. Ob Magnus dabei war? Ich hatte solche Furcht!


  Plötzlich wurde es ganz ruhig; die Personen standen offenbar vor meiner Tür. Es klopfte! Mein Herz versetzte mir einen gewaltigen Stich, bis mir meine Vernunft sagte, dass Vater niemals klopfen würde. Ein Hoffnungsschimmer erfüllte mich und ich riss die Türe auf. Welch Erleichterung: Mia und Kai standen davor! Sie sahen müde und mitgenommen aus, aber sie schienen gesund zu sein. Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Kommt rein! Sagt bitte, wisst ihr etwas? Ist Sakima okay? Ist er bei den Moores? Geht es ihm gut? Oder ist er noch im Wald?« Ich hatte so viele Fragen und alle sprudelten sie aus mir heraus. Kai drängte mich zurück ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Nun sagt schon! Was ist?«


  »Ganz ruhig, Kira. Es ist so weit alles in Ordnung! Dem Wolf geht’s gut. Aber wie geht’s dir?«, wollte Kai wissen und sah mich besorgt an. Ich winkte ab. »Sakima, ist er wirklich okay? Hast du ihn gesehen? Ist er bei den Moores?« Ich bombardierte Kai mit weiteren Fragen, anstatt seine zu beantworten, und sah auffordernd von ihm zu Mia. »Gesehen haben wir ihn nicht, aber die Moores sagten, dass er im Haus sei und es ihm gut gehen würde. Sie lassen ihn heute Nacht auch nicht mehr raus. Du brauchst dir also keine Gedanken um ihn zu machen! Ich habe den Moores empfohlen, Sakima am besten vom Wald fernzuhalten. Vater und Brock haben Blut geleckt, das ballert nur so da draußen. Man hört die Schüsse durch ganz Elmenthal. Hoffentlich knallen die zwei sich gegenseitig ab!«


  Ich dachte diesmal nicht anders als mein Bruder.


  »Wie seid ihr nach Hause gekommen?«, wollte ich wissen.


  »Jacy hat uns gefahren! Die waren wieder alle so nett. Die Moores haben gesagt, dass du keine Angst um Sakima haben musst, sie passen gut auf ihn auf! Da war noch ein junger Mann bei ihnen, den kannte ich gar nicht. Der hat gefragt, ob es dir gut geht, und er hat gesagt, dass ich dir viele Grüße bestellen soll«, berichtete Mia und Kai nickte. »Ja, die Moores sind gute Menschen. Und dieser Typ hat sich ziemliche Sorgen um dich gemacht!«


  »Welcher Typ?«


  »Na, der junge Mann, von dem ich dir die Grüße bestellen soll!«, sagte Mia. Ich schüttelte irritiert den Kopf.


  »Ich kenne aber nur Anouk und Bob!«


  »Ich habe ihn auch noch nie gesehen, obwohl ich jeden Tag dort bin. Er ist sehr nett und hat lange schwarze Haare. Wir hätten mal fragen sollen, wie er heißt!«, überlegte Mia laut.


  Mir war es egal, wer mir irgendwelche Grüße ausrichten ließ. Meine Gedanken galten einzig Sakima. Auch dann noch, als ich einigermaßen beruhigt in meinem Bett lag und unter den dröhnenden Schießgeräuschen, die von draußen hereindrangen, endlich Schlaf fand. Das einzig Positive an der Hetzjagd meines Vaters war, dass er am anderen Tag bis zum Mittag schlief. So hatten wir wenigstens einen friedlichen Samstagvormittag und jeder konnte das tun, was er wollte. Ich erlaubte Mia, in aller Herrgottsfrüh zu den Moores zu gehen. Kai machte sich auf den Weg zu seiner Hütte und Nino blieb in seinem Zimmer; er malte. Vermutlich verarbeitete er in seinem neuesten Bild die Geschehnisse von gestern, die deutliche Spuren hinterlassen hatten. Ein gemeinsames Frühstück war heute sowieso nicht möglich. Unsere Küche glich einem Trümmerfeld.


  Ich kämpfte mich durch das zersprungene Porzellan und machte mir nur einen heißen Kakao. Anschließend begann ich den Scherbenhaufen zu beseitigen. Die Ernüchterung kam schnell; unser Geschirr war fast vollständig demoliert und unbrauchbar. Einige Tassen, deren Henkel zu Schaden gekommen waren, platzierte ich dennoch wieder im Schrank. Auch Teller, die nur leichte Absplitterungen an den Rändern hatten, stellte ich zurück.


  Die Vase, die Nino an den Kopf bekommen hatte, war heil geblieben. Dafür trug Nino eine gewaltige Beule davon. Auch meine Blessuren waren nicht ohne. Der Schnitt des Messers erstreckte sich über meinen halben Oberarm und hätte eigentlich genäht werden müssen. Eine eng geschnürte Binde musste aber in meinem Fall reichen. Zudem zierte ein blaues Veilchen meine rechte Stirnhälfte. Ich hatte mein langes Haar offengelassen, um wenigstens die Verletzung im Gesicht zu verdecken.


  Nachdem unsere Küche wieder bewohnbar aussah, begann ich das Mittagessen zu kochen. Nur gut, dass ich mich beeilt hatte, denn pünktlich um zwölf stand Vater in der Tür und verlangte lautstark nach Fleisch. Ich brachte ihm eine riesige Portion Schnitzel mit Pommes und dazu eine Flasche Weißwein ins Wohnzimmer. Er war zufrieden, meckerte auch nicht, sondern begann schmatzend zu essen und fragte noch nicht einmal nach meinen Geschwistern.


  Nino brachte ich das Mittagessen auf sein Zimmer und Kais Portion stellte ich zusammen mit meiner vorerst warm, ich wusste nicht, wann er zurückkommen würde, und ich selbst hatte keinen Hunger. Etwas anderes machte mich an diesem Tag ganz konfus: das Dakota-Camp-Fest, bei dem ich so gerne dabei sein wollte! Ich hatte die Hoffnung, vielleicht eine Stunde am Nachmittag verschwinden zu können. Allerdings mochte ich nicht mit leeren Händen bei den Moores erscheinen, deshalb bereitete ich meine Lieblingsmahlzeit zu: Kaiserkartoffeln. Die hatte Mutter früher immer gemacht. Ich kochte Kartoffeln und stampfte sie zu Brei. Dann fügte ich ein Eigelb sowie Sahne und Milch dazu und vermengte alles mit etwas Salz zu einem leckeren Kartoffelbrei. Diesen füllte ich in eine Spritztüte mit großer Sternentülle und setzte kleine Häufchen auf die Backbleche. Es wurden ganze vier Backbleche, von denen ich erst einmal zwei in den Ofen schob, um sie knusprig zu backen. Ich bekam schon richtig Lust aufs Dakota-Fest und überlegte, worin ich mein Mitbringsel anrichten konnte; unsere Schüsseln waren ja alle demoliert. Da fiel mir der Weidekorb ein, darin würden die Kartoffelhäufchen gewiss hübsch aussehen. Ich begann den Korb mit Servietten zu dekorieren, als Vater plötzlich in die Küche gepoltert kam. Er rülpste, zog seine Hose hoch, die er prinzipiell unter seinem dicken Bauch zusammengeschnürt hatte, und fuhr mich grantig an.


  »Morgen Nachtmittag wirst du in der Kneipe von Magnus bedienen! Und das ab jetzt jeden Sonntag! Dafür bekommen wir neues Geschirr, und den Rest deines Verdienstes schreibt er mir gut, dafür kann ich dann immer kostenlos trinken gehen.


  HAST DU VERSTANDEN?«


  Ich zuckte zusammen und nickte. Und ob ich verstanden hatte!


  »Aber, was ist, wenn … wenn ich Wochenenddienst im Krankenhaus habe und nicht zu Magnus kann?«


  »Krankenhaus, Krankenhaus; du hörst dich an wie deine Mutter! Wenn du unbedingt in die Scheißklinik willst, wirst du dafür sonntagmorgens oder den Samstag zuvor bei Magnus arbeiten, auf jeden Fall scherst du deinen Arsch einen Tag in der Woche zu ihm ins Brockhaus!«


  »Und wenn ich neues Geschirr von meinem Geld kaufe?«


  »Noch einen Ton und du wirst jeden Tag in seiner Kneipe schuften! Und für deine Frechheit wirst du jetzt das ganze Haus putzen und anschließend den Rasen mähen. Wenn ich von Magnus zurück bin, will ich hier kein Staubkorn und draußen keinen Grashalm, der höher als zwei Zentimeter ist, mehr sehen. Jetzt mach dich an die Arbeit!« Nach seiner Standpauke drehte sich Vater um und ging aus dem Haus, zu seinem besten Freund Magnus. Zu einem Mann, den ich abgrundtief verabscheute und bei dem ich jetzt auch noch einmal die Woche ohne Lohn arbeiten musste. Mir standen die Tränen in den Augen. So viel zum Thema Dakota-Fest. Das war für mich nun endgültig passé. Nie im Leben würde ich es schaffen, das ganze Haus zu säubern, den Rasen zu mähen und anschließend noch auf das Fest zu gehen, ehe Vater zurück war. Traurig nahm ich die zwei Bleche mit den bereits garen Kartoffeln aus dem Ofen und schob dafür die beiden anderen hinein. Wozu eigentlich, dachte ich traurig und begann sogleich in der obersten Etage zu putzen. Wenigstens hatte Vater nicht nach Mia und Kai gefragt. So konnte ich später behaupten, sie wären auf ihren Zimmern gewesen.


  Obwohl dieser Samstag einer der ruhigsten wurde, den ich je in unserem Haus erlebt hatte, so war er für mich persönlich auch einer der einsamsten. Alles war so still und deprimierend. Ich wischte niedergeschlagen ein Zimmer nach dem anderen, bis alles blitzblank war. Kai kam ewig nicht zurück, Nino hatte sich in sein Gemälde vertieft, und Mia hatte gewiss viel Spaß bei den Moores.


  Weinend und lachend gleichzeitig musste ich an sie denken. Was sie jetzt wohl gerade tat? Ich blickte auf die Uhr, es war kurz vor vier am Nachmittag. Gewiss ritten die Kinder oder machten schöne Spiele. Und Sakima? Ob er dabei war oder in seiner Hütte auf mich wartete? Bedrückt sah ich unseren Rasen an. Das Gras stand hoch und wir besaßen rund ums Haus über zweitausend Quadratmeter Wiese. All das musste ich noch mähen, bevor Vater kam. Meine Chancen darauf, Sakima heute noch mal zu sehen, lagen bei null. Ausgerechnet heute, beim Dakota-Camp-Fest.


  ›Von Freunden für Freunde‹, hörte ich Anouks Worte. Was hätte ich nicht alles dafür gegeben, um an diesem Tag ein wenig Zeit mit meinem allerbesten Freund verbringen zu dürfen. Ich musste ständig an Sakima denken und schlich bedrückt in die Küche. Dort hatte ich die fertig gebackenen Kaiserkartoffeln alle zusammen auf ein Blech geschüttet. Ich hatte sie für umsonst gebacken, denn wer von uns sollte diesen Berg Kartoffelhäufchen essen?


  Deprimiert nahm ich mir eine und biss hinein. Sie war lecker. Ich nahm mir noch eine und ging dann hinaus, um den alten Rasenmäher aus dem Schuppen zu holen. Ich füllte ihn mit Benzin und zog zigmal an der Schnur, bis er endlich ansprang. Er ratterte, warf gar Funken und qualmte anfangs, schien aber zu funktionieren, und ich begann mit meiner Arbeit. Nach einer Weile ging mir das Mähen ins Blut über. Ich lief Bahn für Bahn, vor und zurück, hin und her …


  Ich war an diesem späten Nachmittag ausschließlich in unserem Garten, in Gedanken jedoch war ich bei den Moores, und es fühlte sich so an, als wären sie auch bei mir. Ich sah sie deutlich vor meinen Augen. Mia, verkleidet als Indianerin. Und Anouk, mit ihrem kurzen, peppigen Haarschnitt; eine junge Frau, die immer freundlich und hilfsbereit auf andere zuging. Gewiss bewirtete sie gerade die Besucher. Und Robert Black Bird? Ob er heute Abend am Lagerfeuer sitzen würde und Geschichten erzählte? Das hätte ich mir bei ihm gut vorstellen können. Und Sakima … ob er bei seiner Familie war oder mit Anouk spielte? Tränen liefen mir über die Wangen und doch lächelte ich, als ich an sie dachte. Ich wischte die Tränen weg und schob den schweren Rasenmäher beständig über den nimmer enden wollenden grünen Teppich um unser Haus.


  Die Zeit verging schleppend. Erst kurz nach acht am Abend kam Kai aus dem Wald zurück. Sein Blick war kritisch, in seinen Augen blitzte Wut hervor und seine Schritte wurden schneller, als er mich sah. »Kira, weshalb mähst du alleine die riesige Wiese?«, wollte er wissen und stellte verärgert seinen braunen Rucksack ab. Ich hielt inne und schaltete den Rasenmäher aus.


  »Tja, weshalb wohl? Ich hab’s mir bestimmt nicht ausgesucht!«


  »Der Alte … Als Strafe, weil Mia und ich weg waren, stimmt’s?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat noch nicht mal bemerkt, dass ihr weg seid. Ich muss ab morgen einmal die Woche bei Brock arbeiten. Angeblich, um neues Geschirr zu erwirtschaften, und den Rest meines Lohnes darf Vater versaufen. Ich habe den Fehler gemacht und gefragt, ob ich von meinem Geld Geschirr kaufen darf! Hätte ich lieber den Mund gehalten … «


  In Kais Gesicht verschärfte sich sein Blick. Die Konturen seiner Wangenknochen zuckten, so angespannt waren seine Muskeln. Auch seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, und er schnaubte wie ein Tier. »Dieser … dieser«, begann er, doch ich fiel ihm ins Wort.


  »Lass gut sein, ich bin ja fast fertig! Außerdem find ich das Mähen gar nicht schlimm. Mich schmerzt die Tatsache, dass ich wegen der ganzen Arbeit nicht aufs Dakota-Fest konnte, obwohl Vater den ganzen Tag nicht zu Hause war, viel mehr. Ich hätte Sakima so gerne gesehen; heute wäre es perfekt gewesen. Morgen wird es wohl wieder nichts werden, da ich zu Brock muss«, sagte ich und die Traurigkeit erklang in jeder Silbe meiner Worte.


  »Aber weshalb hast du mich nicht gerufen? Ich hätte doch auch mähen können! Oder Nino! Wo steckt der eigentlich?«


  »Der ist seit heute Morgen in seinem Zimmer und malt. Mia ist immer noch bei den Moores. Wenigstens eine von uns! Dann kann sie mir ausführlich erzählen, wie es war und ob sie Sakima gesehen hat, ob sie zusammen gespielt haben …«, flüsterte ich nachdenklich und bemerkte gar nicht, dass mir wieder Tränen über die Wangen liefen. Als ich es realisierte, war es mir peinlich und ich wischte sie schnell weg. Kai schüttelte wütend den Kopf. »Ist der Alte da?«


  »Nein, er ist seit heute Mittag verschwunden, zum Glück! Von mir aus braucht er auch nie wiederzukommen«, bekannte ich ehrlich.


  »Kira, ich würde dir liebend gerne helfen und die restlichen paar Bahnen mähen, aber ich muss noch mal schnell weg – komm aber gleich zurück!« Kai nahm den Rucksack, schwang sich auf sein Fahrrad, das neben dem Hühnerstall stand, und brauste die Straße entlang. Leicht verwirrt machte ich mich an die Arbeit und mähte das restliche Stück. Kai brauchte wirklich nicht lange. Er kam bereits eine Viertelstunde später wieder auf unseren Hof gefahren. Ich war gerade dabei, den Rasenmäher wegzuräumen. Er lächelte, öffnete den Rucksack und hielt mir eine Flasche mit hochprozentigem Rum vors Gesicht.


  »Den Alten füllen wir nachher richtig ab! Du kommst heute noch auf dein Dakota-Fest, das verspreche ich dir!« Ich begann unbewusst zu lächeln. Ein Hoffnungsschimmer keimte in mir. Ja, vielleicht würde es doch noch etwas werden. Gemeinsam gingen wir ins Haus. Mein Bruder machte heute das Abendbrot für Vater, sodass ich mich duschen und für das Fest schick machen konnte.


  ›Schick machen‹, hatte Kai gesagt und ich lachte ironisch in mich hinein. Ich hatte nichts, um mich ›schick zu machen‹.


  Der ganze Inhalt meines Kleiderschrankes bestand aus drei Jeans, ein paar Shirts, vier Blusen und zwei Jacken, das war alles. Ich besaß auch nur zwei Paar Turnschuhe, nicht unbedingt das, was man als ›schick‹ bezeichnen konnte, aber mir war’s egal, solange ich überhaupt zu dem Fest kam. Ich wäre auch in einem Sack gegangen.


  Dennoch zog ich mir nach einer ausgiebigen Dusche frische Klamotten an. Ich entschied mich für meine Bootcut-Jeans, die braunen Turnschuhe und die beigefarbenes Bluse, die stellenweise bestickt war und dadurch einen Ethno-Look besaß. Leider hatte sie nur dreiviertellange Ärmel und ich musste aufpassen, dass man meine Verletzung bei einer ungünstigen Bewegung nicht sah. Wenn ich die Arme allerdings gerade ließ, bemerkte man die Mullbinde nicht. Ich blickte in den Spiegel und fühlte mich wohl mit meinem Äußeren, mal abgesehen von dem nassen Haar. Das musste ich dringend föhnen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis meine ellenlangen Haare trocken und einigermaßen in Form gebracht waren.


  Ich entschloss mich noch einmal, sie offen zu tragen, damit niemand die blaue Beule an meiner Stirn bemerken würde. Mein Haar glitt in Wellen über den Rücken und endete locker fallend auf meinen Po. Zufrieden trat ich aus dem Badezimmer. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor, auf Vater zu stoßen, doch alles schien friedlich zu sein. Ich schlich in die Küche, wo Kai gerade aß. Er saß alleine am Tisch und deutete mit seinem Finger auf meinen Teller.


  »Du hast heute kein Mittag gegessen! Dein Schnitzel war ebenso unangetastet wie meins! Die Pommes sind hin, die können die Hühner morgen essen, aber ich habe uns ein paar von den Kaiserhäufchen, oder wie die Dinger heißen, warm gemacht. Die sind köstlich, wirklich. Aber warum hast du so viele gemacht?«


  »Die will ich zum Fest mitnehmen. Ich finde es unangebracht, wenn ich mit leeren Händen komme.«


  »Da hattest du also doch noch Hoffnung auf das Fest!«


  »Ja, heute Morgen schon, als ich sie zubereitete, da wusste ich auch noch nichts von Vaters Plänen bei Brock«, sagte ich und setzte mich zu Kai an den Tisch. Ich war wirklich hungrig und wollte nicht mit knurrendem Magen bei den Moores erscheinen. Während des Essens fiel mein Blick auf die Uhr. Es war schon kurz nach neun.


  »Ist Mia eigentlich wieder zurück?« Kai schüttelte den Kopf.


  »Nein, sie nicht, aber der Alte!« Erschrocken ließ ich die Gabel sinken und musste mich räuspern. Fast wäre mir ein Stück Schnitzel im Hals stecken geblieben. »Wo? Wo ist er?«, fragte ich flüsternd. Kai winkte ab und sprach laut weiter. »Der pennt. War eh schon sturzbesoffen, als er kam. Die zwei Gläser Rum von mir haben ihm dann den Rest gegeben, der hat’s noch nicht mal bis in sein Schlafzimmer geschafft!« Als Kai es sagte, hörte ich auch schon das laute Schnarchen von Vater und ein Stein fiel mir vom Herzen.


  »Dann könnte ich ja glatt gehen«, sagte ich hoffnungsvoll, legte das Besteck beiseite und konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. Auch Kai grinste, als er mich so sah. »Weißt du was? Wir gehen alle zusammen! Ich werde Nino überreden, aber du isst erst mal auf. Wir treffen uns dann am Auto! Die nächsten drei Stunden kommt der Alte nicht wieder zu sich, das nutzen wir alle aus.«


  Was für eine super Idee! Meine ganze Familie bei den Moores, beim Dakota-Camp-Fest, unser erstes gemeinsames Fest seit Mutters Tod. Ich konnte es kaum fassen und aß schnell weiter, bevor ich die Kaiserkartoffeln noch einmal aufwärmte, sie in dem bereits geschmückten Weidekorb anrichtete und dann eilig nach draußen lief. Überglücklich bemerkte ich Nino, er wollte tatsächlich mitkommen und saß schon auf der Rückbank meines alten Kombis.


  Kai nahm neben mir Platz und wir brausten gemeinsam zu den Moores. »Aber ich bleibe nicht lange, nur mal schauen, hat Kai gesagt, klar?«, ließ mich Nino wissen und ich versuchte ihn zu besänftigen, da er prinzipiell nie ausging.


  »Natürlich, Nino. Mal ’ne Stunde, mehr nicht – versprochen! Wir sagen nur ›Hallo‹ und nehmen Mia mit.« Sichtlich beruhigt fiel Nino wieder in den Sitz und genoss die Fahrt genauso wie ich. Meine freudige Nervosität konnte ich kaum kontrollieren, ich fühlte mich wie ein Kind am Weihnachtstag. Das Kribbeln in meinem Bauch steigerte sich noch, als ich schon von Weitem die Flammen des großen Lagerfeuers sah. Sie züngelten in der herannahenden Dämmerung gen Himmel und spuckten Funken in den Abend. Ich konnte es nicht mehr erwarten und parkte das Auto schräg an der Straße, wo schon einige andere Wagen standen. Hektisch stieg ich aus, nahm meinen gefüllten Korb und wir gingen gemeinsam zu der Weide, wo sich viele Menschen tummelten.


  Je näher wir kamen, desto langsamer wurden wir, um das ganze Szenario genauestens zu beobachten. Das Feuer war emsig, es knisterte romantisch in der fröhlichen Stimmung des Abends.


  Gleich daneben wurden noch immer Spanferkel gegrillt. Dem appetitlichen Duft konnte man sich kaum entziehen. Einige Menschen saßen rund ums Lagerfeuer, andere hatten sich auf der angrenzenden Wiese versammelt, wo ein Mann, vermutlich einer der Moores, die Spielaufsicht innehatte, denn mehrere Leute schossen mit Tomahawks auf Aufsteller, die optisch Dartspielen glichen, allerdings viel größer waren. Indianische Musik drang aus den Boxen, die rhythmischen Trommelklänge und Rasselgeräusche, ge- paart mit den hohen Gesängen, luden zum Tanzen ein. Am Buffet machte sich gerade eine Frau zu schaffen. Sie füllte die Getränke nach und richtete das nächste Spanferkel an. Wir standen bewundernd leicht abseits und selbst Nino schien von dem Spektakel beeindruckt zu sein.


  Anouk entdeckte uns, sie spielte mit einer Horde Kindern. Als sie uns sah, streckte sie ihren Arm gen Himmel und winkte uns übermäßig stark zu, was schon eher nach einem Wedeln aussah. Mia wurde dadurch auf uns aufmerksam. Sie war mit in der Traube von Kindern, die sich um Anouk versammelt hatten, kam aber sogleich zu uns gerannt. Erst lachte sie, dann wurde sie plötzlich ernster, bis sie ihre Schritte verlangsamte und irritiert die letzten Meter zu uns schlich. Unsicher sah sie uns der Reihe nach an.


  »Ist etwas passiert? Ist Vater tot?«, fragte sie vorsichtig.


  Kai lachte. »Tja, könnte man meinen, nicht? Sobald der Alte unter der Erde ist, gehen wir alle zusammen feiern! Schön wär’s, leider schläft er nur«, erzählte er in seiner bekennend ehrlichen Art.


  »Da seid ihr tatsächlich alle gekommen, sogar du, Nino!«, freute sich Mia und konnte es gar nicht glauben. Sie strahlte über ihr kleines, hübsches Gesicht und fiel Nino um den Hals.


  Anouk stieß zu uns. Sie hatte es geschafft, sich aus der Kinderhorde zu befreien. »Kira, ist das schön, dass du gekommen bist!«, sagte sie und umarmte mich; dann wandte sie sich an meinen Bruder und ich war überrascht.


  »Hallo, Kai! Ich hätte nicht erwartet, dich schon heute wiederzusehen, obwohl ich es mir gewünscht habe. Es freut mich sehr, dass du zu uns gekommen bist!« In mir ratterte es. Woher kannte sie Kai? Plötzlich fiel mir ein, dass Kai ja gestern Abend bei den Moores gewesen war, um sie vor unserem wahnsinnigen Vater zu warnen. Kai sah verlegen aus. »Hallo, ja, da bin ich schon wieder«, sagte er schüchtern und vermied es, Anouk in die Augen zu sehen.


  Ich schritt ein, um die Lage etwas zu entspannen. »Ich habe Kaiserkartoffeln gebacken. Vielleicht mag die ja der ein oder andere.« Ich hielt Anouk den bunt verzierten Weidekorb entgegen.


  »Das ist aber nett von dir! Komm, wir stellen sie gleich aufs Buffet. Die sehen niedlich aus. Wie heißen sie – Kaiserkartoffeln?«, erkundigte sich Anouk und nahm gleich eine zum Kosten.


  »Mmmh, lecker!«


  »Ja, Kaiserkartoffeln!«, bestätigte ich, als erneut die Frau zum Buffet kam, die gerade die Speisen nachgefüllt hatte. Sie wollte offensichtlich frisches Besteck und Teller anrichten, ließ beides aber stehen und kam sogleich zu uns. Die Frau kannte Kai ebenfalls und begrüßte ihn mit einem Wangenkuss, was ihm peinlich zu sein schien, ehe sie sich an mich wendete.


  »Du bist gewiss Kira, ich heiße dich herzlich willkommen! Ich habe ja schon so viel von dir gehört und freue mich außerordentlich, dich endlich persönlich kennenzulernen! Aber vor allem freue ich mich darüber, dass ihr alle zu unserem Dakota-Camp-Fest gekommen seid! Ich bin übrigens Kaya, die Mutter von Anouk«, sagte sie in einer liebenswerten Art und Weise und schloss mich herzlich in ihre Arme. Während ich ihr leicht benommen meinen Bruder Nino vorstellte, legte Anouk das neue Besteck an den Rand des Buffets. Dabei schaffte es Kai nicht, seine interessierten Blicke, die er Anouk immer dann zuwarf, wenn sie gerade wegschaute, vor mir zu verbergen. Ich musste schmunzeln, sie gefiel ihm ganz offenbar.


  Plötzlich bemerkte ich ein bekanntes Gesicht, das lächelnd auf uns zukam. Es war Robert Black Bird, der abrupt stehen blieb. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich diesen alten Mann sah, dessen imposante Ausstrahlung niemanden kalt ließ und der mir in geringer Entfernung gegenüberstand und als Zeichen seiner Friedfertigkeit die Hand zum Gruß erhob. »Hau Kola«, sagte er.


  Ich wusste von Mia, dass es ›Hallo, Freund‹ hieß und eine vertraute Begrüßung der Sioux war. Ich nickte ihm zaghaft zu, aber da kam er schon näher und schloss mich in seine starken Arme.


  »Kira, ich hatte mir gewünscht, dass du kommen würdest, und hier bist du, mit deinen Geschwistern. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das freut!«


  »Ich freue mich auch, dass es geklappt hat! Das sind übrigens meine Brüder, Kai und Nino!« Während Bob die beiden begrüßte, blickte ich neugierig hinter ihn, lugte an der anderen Seite vorbei und sah mich interessiert um … Meine Augen suchten Sakima, ich konnte ihn aber nirgends entdecken und hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. »Geht es Sakima gut? Ist er in Ordnung? Kam er gestern heil nach Hause, und ist er jetzt in seiner Hütte?«, fragte ich in die Stille. Bob lächelte mich an. »Mach dir keine Sorgen um Sakima, ihm geht es gut. Er ist heute Abend nicht in seiner Hütte, sondern in unserem Haus. Aber du solltest jetzt mit uns feiern und das Fest genießen. Komm doch mit mir ans Lagerfeuer!«, forderte er mich auf und bat Kaya: »Wärst du so lieb und würdest uns einen frischen Tee brühen?«


  »Natürlich! Kommt sofort!«


  Anouk nahm unterdessen Kai an die Hand. Er wirkte überrascht und schüchtern, so kannte ich ihn gar nicht. Sie lächelte und zog ihn mit zu den Kindern, die gerade Murmelspiele machten. Mia folgte ihnen und Nino packte einen Zeichenblock aus, setzte sich abseits an den Weidezaun und begann zu malen. Er sah immer wieder zu den Tipis und dem imposanten Feuer, das in den Nachthimmel loderte. Das würde gewiss ein wunderschönes Gemälde werden, dachte ich und folgte Bob. Wir setzten uns gemeinsam auf eine kleine Bank. Es war angenehm, neben ihm zu sitzen. Er strahlte fast den gleichen Frieden aus, den ich sonst in Sakimas Gegenwart kosten durfte. Als ich an ihn dachte, verlangte mein Herz nach ihm. Wäre er doch nur hier …


  »Wie geht es dir, Kira?«, fragte Bob plötzlich und holte mich mit seinen Worten aus meinen Gedanken. Ich war leicht perplex.


  »Gut«, antwortete ich kurz. Er drehte sich zu mir und schob meinen linken Ärmel hoch, sodass die Mullbinde sichtbar wurde. Beschämt und irritiert zugleich zog ich den Ärmel wieder runter.


  »A… alles bestens«, stotterte ich und war verlegen.


  Bob versuchte mir in die Augen zu schauen, aber ich brach den Blickkontakt ab und starrte nach unten. Plötzlich spürte ich seinen Zeigefinger, der sacht unter mein Kinn wanderte, um es anzuheben. Jetzt war ich gezwungen, ihn anzusehen. »Kira, ich weiß, was gestern Abend bei euch geschehen ist. Und ich weiß, dass dein Vater dich mit einem Messer verletzt hat – ein unverzeihliches Vergehen! Ich weiß es von Sakima. Nicht nur du machst dir Sorgen um ihn, sondern er sich auch große Sorgen um dich! Du musst wissen, Sakima ist ein besonderes Wesen; das hast du sicherlich schon bemerkt. Er kann die Menschen verstehen, und ich verstehe ihn! Und jetzt sage mir: Wie geht es dir wirklich?«, fragte er ruhig und fuhr mir sacht über die Stirn, wobei meine dortige Blessur auch noch zum Vorschein kam.


  ›Sakima ist ein besonderes Wesen‹, spukte es mir durch den Kopf. Ja, das war er, eindeutig! »Mir geht’s gut, wirklich! Mein Arm tut kaum weh und die Beule ist bald wieder vergessen.«


  »Mag sein, aber es werden seelische Spuren bleiben«, antwortete Bob und sah mich besorgt an. »Seelische Spuren … davon bin ich übersät!«, offenbarte ich flüsternd. Er nickte allwissend und nahm mich in seine Arme. Fast hätte ich dabei geweint. Ich konnte meine Tränen nur schwer zurückhalten. »Sakima hat uns gestern sehr geholfen. Wäre er nicht gewesen, dann … Irgendeiner von uns hätte das Messer noch einmal abbekommen, und das hätte schlimm enden können. Aber ich hatte solche Angst um ihn! Mein Vater und dieser Brock … die sind gefährlich! Bitte lasst Sakima nicht mehr in den Wald gehen! Ich will nicht, dass ihm meinetwegen etwas geschieht!«


  »Sei unbesorgt, Sakima weiß, was er tut. Er war gestern schneller zu Hause, als dein Vater hätte reagieren können. Doch ich verstehe deine Ängste, mich plagen oft die gleichen, und ich habe Sakima ermahnt und ihm befohlen, nicht mehr in den Wald zu gehen!«


  Ich war etwas beruhigt, dennoch quälte mein Innerstes eine andere Aussage von Bob.


  »Du kannst Sakima verstehen? Ich meine, so richtig verstehen?«


  »Ja, ich verstehe ihn richtig, Kira. Es wird der Tag kommen, an dem du ihn auch verstehen wirst, da bin ich mir ganz sicher.«


  Bob schien davon überzeugt zu sein, ich hingegen konnte es mir kaum vorstellen. Unbewusst griff ich nach der kleinen Flöte, die ich wie immer um meinen Hals trug, und wollte endlich wissen, von wem sie war. »Die Flöte … Sakima kann sie unmöglich geschnitzt haben. Du weißt, wer sie gemacht hat, nicht?« Bob lächelte mich an.


  »Alles braucht seine Zeit, Kira. Die Dinge müssen wachsen und gedeihen. Ich kann dir nur sagen, dass die Flöte von Sakima ist. Wenn es das Schicksal will und du dafür bereit bist, wirst du die ganze Wahrheit erfahren. Noch ist es zu früh, aber hab Vertrauen!«


  Das klang sehr weise und überaus geheimnisvoll. Ich wusste nicht mehr als vorher, hatte dafür aber mehr Fragen als zuvor, die ich allerdings nicht mehr stellte. Stattdessen ging mir das Naheliegende nicht aus dem Kopf.


  »Weshalb ist Sakima heute nicht auf dem Fest? Sollen die Leute ihn nicht sehen, oder hat er Furcht vor den ganzen Menschen?«


  »Er hat keine Furcht. Er war heute Nachmittag bei uns. Aber sagen wir mal so: Wenn es Nacht wird, ruht er sich meist aus.«


  »Dann bin ich also zu spät gekommen«, flüsterte ich, und die Worte waren mehr für mich als für andere Ohren gedacht, doch Kaya hatte sie aufgeschnappt. Sie brachte uns gerade den Tee und hatte für mich einen prall gefüllten Teller mit Spanferkel dabei.


  »Zu spät? Würde ich nicht sagen! Unser Camp geht bis morgen früh. Übrigens, deine Kaiserkartoffeln sind wundervoll! Das Rezept musst du mir unbedingt geben, die Leute reißen sich darum.«


  »Selbstverständlich«, murmelte ich und sah auf meinen vollen Teller. Ich hatte weder Hunger, noch war mir danach zu feiern. Einzig Sakima schwirrte durch meine Gedanken. Weshalb kam er nicht zu mir? Und wieso war er nicht in seiner Hütte, sondern im Haus? Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich gar nicht auf das Fest, sondern auf ihn gefreut hatte. Ohne Sakima an meiner Seite fühlte ich mich selbst in einer Masse von Menschen einsam. Nur wenn ich mit ihm zusammen war, blühte das Glück in mir.


  Dazu brauchte es dann gar nicht viel … eine dürftige Hütte im Wald genügte, um in seiner Gegenwart ein Stück Himmel auf Erden zu kosten.
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  Von Sakima war weit und breit keine Spur. Seine Hütte schien leer zu sein und im großen Wohnhaus der Moores brannte kein Licht. Traurig saß ich auf der Bank, knusperte an dem Spanferkel, stellte den Teller dann aber weg; ich hatte einfach keinen Appetit. Bob und Jacy waren auf die Weide gegangen, sie wollten indianische Reitkunst vorführen. Die Menschen standen staunend am Zaun, um ihre Kunststücke zu beobachten. Ich konnte Mia erkennen, die ihr Pony am Halfter festhielt und ebenfalls die Männer bei ihren waghalsigen Aktionen auf den Pferden bestaunte. Selbst Nino hatte seinen Zeichenblock beiseitegelegt und sah interessiert zu. Nur Kai und Anouk hatten sich ans Lagerfeuer gesetzt und schienen ihre Zweisamkeit zu genießen. So kannte ich meinen Bruder gar nicht …


  Kai war ein Einsiedlertyp, ließ kaum einen Menschen an sich ran und hatte keine Freunde. In die Schule ging er nur notgedrungen. Sein wahres Leben spielte in der kleinen Hütte im Wald. Bei seinen Tieren wurde er immer zu dem Kai, der er wirklich war und den ich liebte. Er hatte nämlich auch eine humorvolle Seite und besaß ganz viel Herz und Mitgefühl, was er allerdings zu Hause nie zeigen konnte, um sein verletzbares Innerstes zu schützen. Umso schöner fand ich es, ihn auf dem Fest zu beobachten und zu entdecken, wie er sich ausgiebig mit Anouk unterhielt und fortwährend lächelte.


  Als ich beide so vertraut nebeneinander sitzen sah, ihre Blicke bemerkte und ihre Zuneigung füreinander spürte, wuchs auch in mir die Sehnsucht nach Sakima. Nie hatte ich mich einsamer gefühlt als in diesem Moment. Eine Traurigkeit übermannte mich, die wehtat. Und wieder sah ich zu Kai. Nein, ich wollte mit meinen eindringlichen Blicken nicht die intime Atmosphäre zwischen ihm und Anouk zerstören. Hätte ich mich in seiner Situation befunden, wäre es mir sicherlich auch unangenehm gewesen, von meinem Bruder beobachtet zu werden. Einsichtig stand ich auf und ging ein paar Meter zu dem angrenzenden Weidezaun, wo sich die vielen Menschen versammelt hatten. Ich sah Mia. Sie saß inzwischen auf ihrem Pony und ritt neben Jacy her, der auf einem schwarzen Hengst stand und unter dem johlenden Zuspruch der Menge seine Runden drehte. Es war eine imposante Vorstellung …


  Jacy trug eine hellbraune Wildlederhose, hatte einen nackten Oberkörper, und um seine Oberarme waren ausgefranste Lederbänder gewickelt, die in der frischen Abendluft flatterten. Seinen Rücken zierte eine farbige Tätowierung und seine langen Haare flogen im Takt zum Ritt des Pferdes. Mit nackten Füßen stand Jacy auf dem sattellosen Rücken des Hengstes und hatte seine Arme weit zu beiden Seiten ausgestreckt. Als das Pferd an Geschwindigkeit zulegte und über die Koppel galoppierte, verschlug es mir den Atem. Der Hengst nahm Anlauf, sprang über ein Hindernis, Jacy hüpfte im selben Augenblick hoch und landete hinter der Barriere sitzend auf dem Pferd. Die Menschen klatschten; Mia ritt unterdessen beständig und staunend neben ihm her. Sie schien glücklich zu sein, ebenso wie Kai – ich freute mich für beide, denn solche Momente erlebten wir nur äußerst selten. Aber ich fühlte mich traurig und einsam und konnte es in der Masse der Leute nicht länger ertragen. Mir war unwohl zumute und ich beschloss, mich zurückzuziehen. Ganz in der Nähe stand Sakimas Hütte, da ging ich langsam hin. Wenn ich schon nicht bei ihm sein konnte, dann wollte ich ihm wenigstens so nah wie möglich sein und von den Erinnerungen zehren, die ich an die Erlebnisse in seiner Hütte hatte.


  Auf dem Hof der Moores verblasste der Trubel, der auf der Weide herrschte. Nur der Wind trug hin und wieder die Geräusche der feiernden Menschen zu mir. Größtenteils wurde ich von der Stille des schwülen Abends umhüllt. Vor Sakimas rotem Haus, gleich neben dem Magnolienbaum, befand sich eine alte Schaukel. Sie war an einem schwarzen Metallgestell befestigt, das von den Magnolien umgarnt wurde. Die Schaukel bestand aus einem Brett und zwei festen Seilen; mich würde sie gewiss aushalten. Nachdenklich setzte ich mich darauf und stieß mich mit den Füßen ab. Das Schaukeln tat gut, es wirkte befreiend. Wie ein kleines Kind saß ich auf dem Brett, hielt mich an den Seilen fest und bewegte meine Beine im Fluss der Strömung, vor und zurück, vor und zurück …


  Ich blickte an den Himmel und bewunderte den silbernen Mond, der mir Licht spendete, und wieder musste ich an Sakima denken.


  Wäre er jetzt nur bei mir … die Welt würde gleich so viel besser aussehen. Der bloße Gedanke an ihn genügte schon, um ein Quäntchen Glück zu spüren, das aber so schnell verschwand, wie es gekommen war, als die schwarze Realität der herannahenden Nacht sein Bild aus meiner Erinnerung vertrieb. Das Einzige, was übrig blieb, war Sehnsucht, und die schmerzte.


  Ich blickte an mir herunter und bemerkte die Flöte. Ich sollte sie benutzen, wenn ich in Not wäre, und er würde kommen. Würde er auch kommen, wenn ich nicht in Not bin? Ich wollte ihn doch so gerne sehen! Einen Versuch wäre es wert, dachte ich mir und führte das kleine Holzstück nah an meine Lippen. Doch dann stoppte ich.


  Sollte ich es wagen zu pusten?


  Mir kamen Zweifel und ich dachte angestrengt nach: Was, wenn Sakima im Haus der Moores eingesperrt war und nicht herauskonnte? Er könnte beim Klang der Flöte denken, dass ich seine Hilfe bräuchte, dass etwas Schlimmes geschehen wäre …


  Nein, ich durfte die Flöte nicht benutzen, das wäre nicht richtig und dafür war sie auch nicht gedacht. Traurig ließ ich sie wieder auf meine Brust sinken und blickte zur Hütte. Alles war still, nichts war zu hören oder zu sehen. Nur seitlich fiel ein Lichtschein auf den Rasen und erhellte das Dunkel der bevorstehenden Nacht. Licht?


  Sofort stoppte ich die Schaukel. Da schien wirklich etwas, aber ich konnte nicht erkennen, woher es kam! Vorsichtig schlich ich um die Ecke und tatsächlich: In der Hütte brannte Licht! Von vorne war nichts zu erkennen gewesen, aber das Fenster auf der rechten Seite erstrahlte im gelben Schein der Deckenleuchte. Ob Sakima etwa doch in der Hütte war? Sollte ich es wagen zu klopfen?


  Ganz vorsichtig, ich wollte kein Geräusch machen, schlich ich zur Haustür. Ich atmete tief durch und hob meine Hand, ballte sie zur Faust und wollte anklopfen. Aber kurz bevor ich auf das Holz traf, hielt ich inne und zog meine Hand zurück. Zu dumm, ich schaffte es einfach nicht. Wenn Sakima in der Hütte wäre, hätte er mich gewiss gewittert und sich bemerkbar gemacht, kam es mir in den Sinn. Resigniert setzte ich mich auf den Sockel vor der Türe.


  Wenn keiner da ist, kannst du doch auch anklopfen, sagte mir meine innere Stimme. Sollte ich wirklich? Es fühlte sich an, als müsste ich die schwierigste Entscheidung meines Lebens treffen. Ich konnte mich einfach nicht überwinden. Ich stand noch einmal auf und brach eine Blüte des Magnolienbaumes ab. Ihr Duft war betörend! Ich sog ihn in mich auf und setzte mich, mit der purpurfarbenen Blüte in meiner Hand, wieder auf den Sockel vor der Haustüre. Dort begann ich das Spiel, das ich früher immer so gerne benutzt hatte, wenn eine schwierige Wahl vor mir lag.


  Ich zupfte ein Blütenblatt nach dem anderen ab und flüsterte dabei leise: »Soll ich, soll ich nicht, soll ich, soll ich nicht, soll ich …«


  Ich war so vertieft in mein Spiel, dass ich das Knarzen der Tür, die direkt hinter mir geöffnet wurde, gar nicht mitbekam. Erschrocken sah ich plötzlich braune Boots neben mir stehen. Dieselben hatte ich vor ein paar Tagen in Sakimas Kleiderschrank entdeckt. Mein Blick wanderte langsam höher – blaue Jeans –, ich hielt den Atem an. Ein khakifarbenes Shirt folgte. Ich musste schwer schlucken. Mein Herz begann mächtig zu schlagen, als ich langes schwarzes Haar bemerkte, das über den stattlichen Schultern hing. Reflexartig stand ich auf und senkte den Kopf. Noch ehe ich demjenigen, der da stand, in die Augen sah, faselte ich eine Entschuldigung.


  »Tut mir leid, ich … ich wollte nicht, ich meine, ich … äh …«


  »Kira!« Beim Klang meines Namens strömte ein Prickeln durch mich hindurch. Es tat so gut und ich wagte es, ihn anzusehen.


  Ein Blick in die warmen braunen Augen des Mannes ließ mich im Nu alles vergessen, all meine Bedenken, sogar meine Einsamkeit. Die Welt um mich herum versank, und ich schwebte für einen kurzen Moment auf einer Wolke der Glückseligkeit, bevor ich wieder zu mir kam.


  Wir hatten uns nicht bewegt, wir standen uns unverändert gegenüber. Keiner sagte ein Wort, keiner rührte sich … Wir genossen nur den Blick füreinander und konnten ganz offenbar nicht genug bekommen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, dass Sakima mich ansieht. Dieselbe Wärme strahlte mir aus diesen vertrauten Augen entgegen, derselbe Blick, alles war gleich, außer, dass ein junger Mann vor mir stand – ich hatte nie etwas Schöneres gesehen als ihn. Es dauerte einen Moment, ehe ich meine Sprache wiederfand. »Ich … ich wollte eigentlich zu«, begann ich stockend und schaffte es nicht weiterzusprechen.


  »Zu Sakima, nehme ich an. Er … er ist … er … schläft gerade«, half mir der attraktive Mann auf die Sprünge und stotterte dabei nicht weniger als ich. »Aber komm doch rein! Wir könnten uns unterhalten, etwas trinken, oder was immer du willst!«, bot er mir freundlich an und öffnete ganz weit die Tür. Ich zögerte. Warum eigentlich, fragte ich mich. Ich kannte gerade keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre als bei ihm, wer immer er auch war.


  Meine Unentschlossenheit spürte er anscheinend genauso wie meine Gedanken, denn er streckte mir seine Hand entgegen.


  »Ich bin übrigens Yuma, Sohn von Jacy und Kaya. Anouk ist meine Schwester und Robert Black Bird mein Großvater«, stellte er sich vor. Höflich erwiderte ich seine Geste und reichte ihm auch meine Hand, dabei erlebte ich den nächsten Gefühlsausbruch. Als wir uns anfassten, strömten die schönsten Empfindungen durch meine Adern. Es war, als hätte meine Hand nur darauf gewartet, ihn berühren zu dürfen. Yuma sah genauso irritiert auf seine Hand wie ich auf meine; offenbar spürte er dasselbe. Keiner von uns wollte loslassen, keiner wollte dieses unbeschreibliche Gefühl aufgeben. Es sah gewiss peinlich aus, wie wir uns gegenüberstanden und jeweils die Hand des anderen festhielten, als wären wir zusammengeklebt. Am liebsten hätte ich ihn bis ans Ende meiner Tage festgehalten, um die paradiesischen Empfindungen, die sich in mir ausbreiteten, für alle Ewigkeit zu genießen, aber schließlich musste ich ihn loslassen und zog betreten meine Hand zurück. Peinlich berührt blickte ich zu Boden und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


  ›Yuma, Anouks Bruder‹, hallte es in mir. Von ihm hatte mir Mia gestern Grüße bestellt. Woher kannte er mich?


  »Möchtest du nicht doch reinkommen? Wir können uns drinnen viel besser unterhalten. Ich schätze, du hast einige Fragen«, sagte er sanft und traf damit ins Schwarze. Ich nickte und folgte ihm schweigend in die Hütte.


  Es war merkwürdig: Hier war ich die letzte Woche jeden Tag gewesen, bin ein und aus gegangen. Ich kannte inzwischen jedes noch so kleine Detail der Hütte, sogar den Inhalt der Schränke, weshalb Yumas Bekleidung mir auch so vertraut vorkam, aber Yuma selbst hatte ich hier noch nie gesehen, noch nicht einmal ein Foto von ihm. »Du wohnst hier, richtig?«, fragte ich vorsichtig und konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, denn Bob hatte mir doch erzählt, es wäre Sakimas Reich.


  Yuma nickte. »Ja, ich wohne hier, und Sakima auch! Er ist … mein Hund sozusagen«, gestand er leise und einige Bedenken schwirrten mir durch den Kopf. Als Erstes dachte ich an die Flöte, den Traumfänger und den Brief …


  Konnte Yuma dahinterstecken? Waren die Geschenke etwa von ihm gewesen? Instinktiv griff ich an meinen Hals und nahm die Flöte fest in meine Hand. Fragend, jedoch ohne ein Wort zu verlieren, sah ich Yuma an. Er spürte wieder, was in mir vor sich ging.


  »Ja, ich habe die Flöte geschnitzt und auch den Traumfänger gebastelt. Und der Brief ist ebenso von mir wie der Strauß Vergissmeinnicht, den Sakima Mia für dich mitgegeben hat. Ich wollte dir schon lange ›Danke‹ sagen! Ohne deine Hilfe wäre Sakima vermutlich an seiner Schusswunde verendet. Es ist nicht selbstverständlich, dass man einen verletzten Wolf versteckt, ihn pflegt und ihn mit einer derartigen Hingabe und Liebe beschenkt, wie du es getan hast!«


  Mir fehlten die Worte, um auf Yumas Erkenntlichkeit einzugehen. Vollkommen überwältigt stand ich vor ihm und blickte verlegen zu Boden. »Hab ich doch gern getan«, flüsterte ich und fügte kleinlaut hinzu: »Ich mag ihn – sehr!«


  Für einen kurzen Augenblick erfüllte eine besinnliche Stille das Zimmer, ehe Yuma mir tief in die Augen sah und flüsterte:


  »Er mag dich auch … Mehr als du dir vorstellen kannst!«


  Yuma schenkte mir dabei einen so vertrauten und liebevollen Blick, dass es mir die Sprache verschlug. Es fühlte sich wieder so an, als würde mich Sakima anschauen. Am liebsten hätte ich weiter nachgehakt, um zu erfahren, wo der Hund steckt. Aber etwas in meinem Innersten behielt die Frage für sich. Stattdessen genoss ich die Gegenwart von Yuma wie nichts zuvor. Bei ihm fühlte ich mich genauso heimisch und geborgen wie bei Sakima, nur dass diese Nacht mit ihm noch viel schöner wurde, was ich vor ein paar Stunden nie für möglich gehalten hätte.


  Yuma brühte uns Tee, von selbst gezogener Pfefferminze. Der Duft erfüllte die ganze Hütte, schwebte von der kleinen Küche bis in das große Wohnzimmer. Wir hatten es uns im hinteren Bereich auf dem Metallbett gemütlich gemacht, so, wie ich es sonst mit Sakima tat. Aber diesmal saß mir Yuma gegenüber und ich nippte zaghaft an dem köstlichen Tee. Die aromatische Minze zog in meinen Rachen, strömte durch meine Nase und schenkte mir ein unglaubliches Frischegefühl. Ich trank einen weiteren Schluck. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich von Yuma beobachtet wurde. Er sah mich die ganze Zeit interessiert an und lächelte. Leicht verlegen stellte ich meine Tasse auf dem Nachttisch ab und strich meine langen Haare, die mir ins Gesicht gefallen waren, zur Seite. Ich hatte gar nicht mehr an meine verletzte Stirn gedacht, die nun deutlich wurde. Das war mir unangenehm und ich wollte sie schleunigst wieder verbergen, fuhr abermals mit meiner Hand durchs Haar, doch Yuma hielt unverhofft meinen Arm fest und strich mit seinem Zeigefinger zärtlich über die Beule.


  »Ich weiß, was gestern bei euch geschehen ist, und es tut mir unglaublich leid!« Seine Worte erfassten mein Herz wie ein scharfer Dolch. Beschämt wollte ich meinen Blick auf die Bettdecke senken, als er seine Hand sacht auf meinen verletzten Arm legte. Es begann zu kribbeln; ein wunderschönes Gefühl zog sich durch meinen ganzen Körper. Ich genoss seine liebevolle Berührung – es fühlte sich so gut an, so gut wie nichts zuvor. Erst nach einiger Zeit kam mir die Bedeutung seiner Worte wieder in den Sinn:


  ›Ich weiß, was gestern bei euch geschehen ist.‹


  Woher konnte er das wissen? Erschrocken zog ich meinen Arm zurück. »Wieso weißt du, was bei uns … Ich meine, von wem? Kann … kann Sakima dir Dinge berichten? Verstehst du ihn etwa auch wie Bob?«, stotterte ich angespannt und musste an all die Sachen denken, die ich Sakima im Geheimen anvertraut hatte. Meine Ängste, die Misshandlungen von Vater, den wahren Grund vom Tod meiner Mutter und der Mord an meinem kleinen Bruder. Ich wurde nervös und wagte es nicht, Yuma anzusehen. Er behielt die Ruhe und griff behutsam nach meiner Hand. Ich wollte sie zurückziehen, doch da nahm er noch seine linke Hand dazu und hielt meine ganz fest. Er schloss sie sanft ein, umhüllte mich mit seiner Wärme.


  »Mia hat erzählt, was gestern bei euch geschehen ist, daher weiß ich es. Sakima kann nicht reden, allerdings verstehe ich ihn auch ohne Worte. Wir sind uns sehr nahe, ich weiß alles, was er weiß, und umgekehrt«, offenbarte Yuma leise. Zaghaft sah ich ihn an, unsere Augen trafen sich und die Welt um mich herum versank abermals.


  In einem tranceartigen Zustand grübelte ich über seine Erklärung nach. Was wollte er mir damit sagen? Kannte er etwa meine schlimmsten Geheimnisse? Ich hätte mich grämen müssen und in Kummer verfallen, doch stattdessen schwebte mein Bewusstsein weit weg, ins Land der Träume. All meine Ängste und Sorgen lösten sich in Luft auf, als er beständig meine Hand hielt und mich dabei voller Liebe ansah. Und wenn mein Leben ein offenes Buch für ihn war, so war es mir in diesem Moment vollkommen egal. Mein Vertrauen zu ihm war stärker als jegliche Sorge, und ich nahm seine Worte so hin, wie er sie ausgesprochen hatte, was immer er damit auch andeuten mochte. Ich genoss das Hier und Jetzt und war berauscht von seiner Zuneigung, die er mir durch seine zärtlichen Berührungen schenkte. Wir saßen noch lange nebeneinander auf dem Bett und redeten über Gott und die Welt.


  Als wir nach einer kleinen Ewigkeit aufstanden, um frischen Tee zu holen, griff Yuma wieder nach meiner Hand und wir schlenderten gemeinsam und sehr langsam zur Küche. Die Welt hätte nicht schöner sein können, ich fühlte mich so geborgen wie nie zuvor in meinem Leben und fürchtete einzig den herannahenden Tag.


  Es war bereits kurz nach vier in der Nacht … Ich hatte keine Ahnung, wo meine Geschwister waren, was sie machten und ob es ihnen gut ging. Mein kritischer Blick auf die Uhr blieb auch Yuma nicht verborgen. »Ja, es ist schon ziemlich spät, oder früh, wie man will«, sagte er. Ich nickte zustimmend. »Mmh. Damit hätte ich kein Problem, aber was Kai und Nino wohl tun? Und Mia? Vielleicht suchen sie mich schon lange. Es war egoistisch von mir hierzubleiben. Ich hätte ihnen Bescheid geben müssen!«


  Yuma schüttelte den Kopf. »Nein, Kira, es war gewiss nicht egoistisch. Dieses Wort gibt es doch in deinem Alltag gar nicht! Und um deine Geschwister brauchst du dich auch nicht zu sorgen. Ich bin mir sicher, dass sie in den Tipis schlafen; wir haben hier schließlich ein Camp und ich weiß von Mia, dass sie auf alle Fälle bei uns übernachten wollte; deine Brüder sind mit Sicherheit bei ihr!«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, flüsterte ich und musste an Kai und Anouk denken. »Wenn du willst, können wir nach draußen gehen und nachsehen?«


  »Ja, danke. Das würde mich beruhigen!« Obwohl ich liebend gerne bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag mit Yuma in seinem kleinen roten Haus geblieben wäre, zog mich mein Pflichtbewusstsein in dieser Nacht nach draußen, auf die mit Tipis übersäte Weide der Moores. Es war kühl und ich fröstelte. Yuma spürte es, er nahm einfach alles wahr. »Dir ist kalt, komm zu mir!«


  Er trat näher und legte seinen Arm um meine Schultern … Süße und prickelnde Stromschläge zuckten dabei durch meine Adern. Ich genoss das Kribbeln, das er in mir verursachte. »Lass uns ans Feuer gehen, dort ist es schön warm«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich nickte schweigend.


  Das Lagerfeuer brannte noch immer. Es knisterte romantisch in der Stille der Nacht. Robert Black Bird saß als Einziger auf einem dicken Baumstamm neben dem Feuer und achtete darauf, dass es nicht ausging. Er legte gerade Holz nach und sah überraschenderweise zufrieden aus, als er uns gemeinsam kommen sah.


  »Ich dachte mir schon, dass ihr zwei zusammen seid – ich hatte da so ein Gefühl«, teilte er uns seelenruhig mit.


  »Sind meine Geschwister noch da?«


  »Ja, die schlummern friedlich in den Tipis. Mia ist mit Nino und ein paar anderen Kindern in dem großen bunten Zelt, auf das die Bären aufgemalt sind, und Kai teilt sich das kleinste Tipi mit Anouk. Lasst sie am besten schlafen. Ich habe ihnen gesagt, dass du bei Yuma bist!«, erklärte Bob. Ich fragte ihn nicht, woher er wusste, bei wem ich die vergangenen Stunden verbracht hatte. Sein allmächtiges Wissen überraschte mich schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Ich nahm seine Worte ebenso hin wie die von Yuma.


  »Tunkasila, du kannst jetzt ins Haus gehen! Ich achte aufs Feuer!«, sagte Yuma und in Bobs Augen sah ich Unsicherheit aufblitzen. Er schaute kurz zum Himmel, ehe er sich wieder an Yuma wendete.


  »Aber nicht lange, mein Junge! Die Nacht vergeht zu schnell. In einer Stunde bin ich wieder da, dann musst du gehen!« Yuma stand neben mir und nickte einsichtig. Ich verstand wieder einmal nicht, worum es hier überhaupt ging. Lediglich, dass mir nicht mehr als eine Stunde mit Yuma blieb, hörte ich aus dem Satz heraus. Das machte mich traurig. Dieselbe Traurigkeit sah ich auch in Yumas leuchtend braunen Augen. Bevor sich Bob auf den Weg zum Haus machte, gab er Yuma noch eine große Decke und klopfte ihm auf die Schulter. Yuma lächelte zaghaft und sah mich an.


  »Ich muss nachher leider gehen, aber ein bisschen Zeit bleibt uns noch. Möchtest du dich mit mir ans Feuer kuscheln?«, fragte er und hielt mir die Decke ein Stück entgegen. Und ob ich das wollte.


  Ich nickte schüchtern. Yuma schien sich zu freuen und legte mir sanft die Decke um die Schultern. Dann kroch er auch mit hinein. Gemeinsam setzten wir uns auf den großen Baumstamm neben dem Feuer. Ich spürte seinen Arm unter der Decke, der sich vorsichtig um meine Taille schlängelte und mich noch näher zu ihm zog. Ich ließ es geschehen und legte glücksselig meinen Kopf auf seine kräftige Schulter. So nah an Yumas Seite, eingehüllt in eine flauschige Decke, wurde mir augenblicklich warm. Aber nicht nur mein Körper wurde von der Wärme durchströmt, auch mein Herz.


  Das Feuer loderte vor uns und warf seine Flammen in die klare Sternennacht. Es prasselte so verführerisch und ich kostete den süßen, holzigen Duft, der die Luft erfüllte. Hätte ich einen Wunsch gehabt, so hätte ich mir gewünscht, dass diese Nacht ewig währt. Bis zu jener Stunde, die ich in den Armen von Yuma verbrachte, hatte ich nicht geahnt, wie schön das Leben sein kann. Jetzt wusste ich, weshalb ich nie aufgegeben hatte und zu Hause all das Schlimme schweigend ertrug.


  Es gab in dieser Welt etwas, für das es sich zu leben lohnte. Es gab etwas, das für jede Pein entschädigte und stärker war als jeder Schmerz. Etwas, das alle Qualen besiegen konnte. Und es gab einen Menschen, der mir zeigte, wie kostbar das Leben ist … Yuma, an den ich in diesen frühen Morgenstunden mein Herz verlor.


  


  Das Brockhaus


  



  



  Sonntagmorgen, es war kurz nach acht. Mia und Nino saßen am Küchentisch, während ich das Frühstück für uns machte. Es roch nach Hagebuttentee, frischen Brötchen, Eiern und Erdbeermarmelade. Nino und Mia unterhielten sich angeregt über das Dakota-Fest und ich selbst schwelgte ebenfalls in Erinnerungen an diese wundervolle Nacht, die leider viel zu schnell zu Ende gegangen war. Es musste kurz vor fünf gewesen sein, als Bob zu uns gekommen war und Yuma gebeten hatte zu gehen. Er folgte dem Wunsch seines Großvaters, obwohl es ihm genauso schwerfiel wie mir. Bob hatte sich noch eine Weile zu mir ans Feuer gesetzt, aber ohne Yuma war es nicht dasselbe. Er fehlte mir bereits in jener Minute, in der er gegangen war. Eine ungeahnte Sehnsucht breitete sich seitdem in mir aus, eine Sehnsucht, die stärker war als alles andere, was ich je zuvor in meinem Leben kennengelernt hatte. Yuma beherrschte meine Gedanken, mein Herz sowieso.


  »Kira, kannst du mir bitte den Honig geben?«, fragte Mia und ich wurde aus meiner Erinnerung gerissen. Leicht benommen griff ich nach dem Glas Honig, das auf der Fensterbank stand, und reichte es ihr. »Alles in Ordnung, Kira? Du siehst müde aus! Besser, du legst dich noch etwas hin, hast die Nacht wohl nicht viel geschlafen?«, erkundigte sich meine kleine Schwester besorgt.


  »Geht schon, Mia, ich bin okay!«


  »Findest du es richtig, dass Kai alleine bei Anouk geblieben ist? Hätten wir nicht auch bleiben sollen?«, wollte Nino wissen und nahm sich ein warmes Brötchen. Ich setzte mich zu meinen Geschwistern an den Tisch und dachte laut nach.


  »Ich finde es richtig, dass Kai bei Anouk geblieben ist, aber wir drei mussten gehen. Wenn Vater zeitig wach geworden wäre und bemerkt hätte, dass wir alle weg sind … Gnade uns Gott! Ich bin dankbar für das, was wir erleben durften. Wir haben so wunderschöne Stunden bei den Moores verbracht, und die möchte ich gerne so in Erinnerung behalten, wie sie waren. Ich wollte sie nicht durch Schläge bezahlen, aber die hätten uns geblüht, wenn Vater bemerkt hätte, dass wir alle weg sind. Jetzt fehlt nur Kai; wir können sagen, er wäre im Wald, das glaubt Vater«, erklärte ich gerade, als mir jemand ins Wort fiel. »Ich bin aber nicht im Wald! Guten Morgen, ihr drei! Na, wie war eure Nacht?«, begrüßte uns ein strahlender junger Mann, der zwar wie Kai aussah, aber vom Wesen her vollkommen verändert zu sein schien.


  »Was ist denn mit dir los, Alter?«, wollte Nino wissen, dem Kais übermäßige Fröhlichkeit ebenso merkwürdig vorkam wie mir. Kai sagte nichts, er zuckte nur mit den Schultern und setzte sich grinsend zu uns an den Tisch. Mia kicherte. »Bestimmt wegen Anouk! Kai ist verliebt, verliebt, verliebt«, fing sie an zu singen. Kai griff nach einer Zeitschrift, die auf dem Stuhl neben ihm lag, und klopfte Mia damit sacht auf den Kopf. »Was weißt du schon, Krümel! Da du aber fertig mit Frühstücken bist, könntest du die Hühner rauslassen und die Hasen füttern, ehe du auf weitere dumme Gedanken kommst!«, verlangte er und nahm sich ebenfalls ein Brötchen.


  »Ich übernehme die Hasen! Komm, Mia, verschwinden wir lieber! Der neue Kai ist gruselig«, sagte Nino und blickte Kai irritiert an. Der lachte nur in sich hinein und begann zu essen. Ich blieb stumm und freute mich für ihn, denn dermaßen glücklich kannte ich meinen Bruder nicht. Ich konnte Kais Empfindungen aber gut nachvollziehen. Ich hätte auch am liebsten vor lauter Glück geschäumt, doch ich spürte instinktiv, dass mit Yuma etwas nicht stimmte und dass es nicht einfach werden würde, ihn wiederzusehen. Er versprach es mir zwar beim Abschied, und ich glaubte ihm auch, aber ich wusste nicht, wann dieser Tag kommen würde. Unser nächstes Treffen stand mehr oder weniger in den Sternen.


  »Wieso machst du so ein Gesicht, Kira? Du müsstest mindestens genauso glücklich sein wie ich! Jedenfalls sah es heute Morgen bei dir ganz danach aus!«, ließ Kai verlauten und biss in sein Brötchen.


  Ich wusste im ersten Moment nicht, was er meinte. »Bitte?«


  »Jetzt tu nicht so, Kira! Von wegen; ich kenne den Bruder nicht, blablabla! Dafür, dass du ihn nicht kanntest, wart ihr aber ganz schön … intim?«


  Ich verschluckte mich an meinem Tee und musste mich räuspern. »Bitte, wie? INTIM? Yuma … und ich? Verwechsle mich bitte nicht mit dir, Kai!«


  Ich war geschockt über seine Aussage, doch er lächelte.


  »Jetzt hab dich nicht so! Wir haben euch gesehen, am Feuer … in eine Decke gekusch…«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Ja, es war eiskalt! Du hast ja im Zelt gelegen, mit Anouk übrigens!« Kai grinste, trank ebenfalls etwas Tee und wandte sich wieder an mich. »Kalt, so, so … Du weißt schon, was diese Decke bei einigen Indianerstämmen bedeutet?«


  Dummerweise wusste ich es nicht. »Was soll eine Decke bedeuten? Es war früh am Morgen, ich fror und Bob gab uns die Decke!« Das Dauergrinsen von Kai machte mich rasend.


  »Da hat dich dein Yuma wohl nicht aufgeklärt! Hat er dich übrigens gefragt, ob du dich mit ihm unter die Decke verkriechen willst?« Ich brauchte nicht lange nachzudenken, Yumas Worte hallten beständig in meinem Kopf. Er hatte mir die Decke entgegengehalten und gefragt, ob ich mich mit ihm ans Feuer kuscheln wollte. Also ja, er hatte mich gefragt. »Kai, was soll das hier? Was, um alles in der Welt, willst du mir eigentlich sagen?«


  »Das man das, was ihr gemacht habt, eigentlich nur tut, wenn man vorhat zu heiraten!«


  »Aber wir haben gar nichts gemacht!«, protestierte ich und konnte Kai immer noch nicht folgen. »Ich meine die Decke, Schwesterherz!« Ich sah Kai irritiert an und schüttelte den Kopf.


  »Du weißt es echt nicht, oder? Also beginne ich mal am Anfang. Wir wollten ja eigentlich gestern Abend wieder nach Hause, doch unsere Schwester – die Fahrerin – fehlte! Nino war sauer und Mia sehr müde, aber du warst verschollen. Bob sagte uns, du seist bei Yuma und wir sollten euch ein bisschen Ruhe gönnen, ihr hättet viel miteinander zu bereden. Da die meisten, die eine Fahrerlaubnis hatten, angetrunken waren und im Camp blieben, mussten wir zwischen Nach-Hause-Laufen oder Übernachten wählen.


  Wir entschieden uns für’s Bleiben und ich bin nicht böse drum! Ich brachte mit Anouk die Kinder in das größte Zelt; Mia war begeistert, sie wollte sowieso in dem Tipi schlafen, und ich glaube, sogar Nino hat es gefallen. Nachdem alle Kids untergebracht waren, suchte ich mit Anouk nach einem freien Schlafplatz. Uns blieb nur das kleinste Zelt, alle anderen waren schon besetzt. In dem Mini-Tipi war es eng und ich konnte die Nacht kaum schlafen; zudem saß Bob nah bei uns am Feuer. Gegen Morgen hörte ich dann Stimmen, Anouk wurde ebenfalls wach und wir sahen draußen nach. Du warst da und Yuma! Ihr beide wart zusammen eingewickelt in eine Decke und Bob war weg. Ich wollte zu euch, aber Anouk hielt mich zurück. Sie sagte, ich dürfe nicht stören! Es sei ein bedeutendes Ritual in ihrem Stamm. Ich weiß inzwischen so viel: Wenn ein Mann einer Frau anbietet, sich gemeinsam mit ihm in eine Decke zu hüllen, um vor den Blicken anderer ungestört zu sein, und die Frau annimmt, gleicht das in etwa einer Verlobung. Nur einander Versprochene teilen sich eine Decke. Anouk meinte noch, es sei eine sehr intime Geste, und weshalb sollte sie das erfinden? Darum habe ich mich auch wieder hingelegt und euch machen lassen!«


  »Wir haben aber nichts gemacht, außer – geredet! Sicherlich irrt sich Anouk!«, rechtfertigte ich mich. Dennoch hatten Kais Worte eine nachhaltige Wirkung. Ich wünschte mir so sehr, sie würden wahr sein! »Vielleicht ist es eine Geste einiger indianischer Stämme. Ein sehr schönes Ritual, um ehrlich zu sein, aber Bob reichte uns die Decke nur, da es kalt war und ich gefroren habe«, sagte ich mehr zu mir als zu meinem Bruder. Kai lächelte nur schelmisch und fing mit einem anderen Thema an. »Wann seht ihr euch eigentlich wieder?«


  Ich zuckte mit den Schultern, ich hatte keine Ahnung. Traurigkeit übermannte mich plötzlich, als ich an Yuma dachte, der mir so sehr fehlte. Kai bemerkte, wie bedrückt ich wurde, und er rückte näher zu mir. »Hey, Schwesterchen. Das sah heute Morgen ganz schön vertraut zwischen euch aus. Du siehst ihn bestimmt bald wieder!«


  »Ich hoffe es; er hat’s versprochen! Aber wann, weiß ich nicht!«


  »Ich treffe mich heute Nachmittag wieder mit Anouk. Wenn ich ihren Bruder sehe, dann frage ich ihn und mache einen Termin für dich klar, okay?«, bot Kai an und stieß mir neckisch in die Seite.


  Ich musste schmunzeln, obwohl mir eine innere Stimme sagte, dass er Yuma heute nicht begegnen würde.


  »Von mir aus. Aber solltest du ihn nicht antreffen, dann bestelle wenigstens Sakima liebe Grüße, den habe ich gestern nämlich gar nicht zu Gesicht bekommen. Richte ihm aus, dass ich ihn morgen Nachmittag besuchen werde. Ich muss ja heute zu dem grässlichen Brock und ich schätze, dass ich vor der Sperrstunde nicht gehen darf, sonst wäre ich liebend gerne mit dir zu den Moores gegangen. Grüß mir auch Anouk. Ich wünsche euch beiden viel Spaß!«


  »Ich wünschte, ich könnte dir dasselbe mit auf den Weg geben! Tut mir echt leid, Kira, wirklich!« Ich wusste, dass seine Worte ehrlich gemeint waren, und ich wusste auch, als ich mich an diesem Sonntagnachmittag alleine auf den Weg zum Brockhaus machte, dass Kai und Mia bei den Moores in Sicherheit waren.


  Mit den Gedanken bei ihnen schaffte ich den schweren Gang zu einem Menschen, den ich noch mehr hasste als meinen Vater. Ich ging zu demjenigen, der Sakima angeschossen hatte – einem Mann, der mir zuwider war und dessen hämischer Blick mich frohlockend begrüßte, als ich in seine voll besetzte Kneipe trat. Vater war auch schon da, er saß mit einigen anderen Männern gleich neben der Theke und sah mich grimmig an. Ich fühlte mich eingeschüchtert und ging zaghaft zu Magnus, der auf einem Barhocker saß und dessen boshaftes Grinsen immer stärker wurde. Ich atmete tief durch, hob meinen gesenkten Kopf und sah ihm standhaft in seine trüben, graublauen Augen, aus denen mir Arglist entgegenstrahlte.


  »Guten Tag, Herr Brock. Ich komme, um wie gewünscht die Arbeit aufzunehmen. Womit soll ich beginnen?«, fragte ich höflich, während ich von einigen angetrunkenen Gästen unschöne Kommentare zu meiner Person entgegengeworfen bekam.


  »Schaut euch die Kleine an! Wenn die uns das Gesöff bringt, schmeckt’s gleich doppelt so gut!«


  »Mann, Thoralf, wir wussten gar nicht, was du für einen süßen Käfer zu Hause hast! Neckisches Ding!«


  »Ja, ein schönes Weibsbild! Die solltest du dir öfter ins Haus holen, Magnus!«, hallte es um mich herum. Ich versuchte wegzuhören und sah Brock weiterhin fordernd an, schließlich wollte ich wissen, was ich zu tun hatte.


  Er saß auf dem Barhocker, sein ungepflegtes langes Haar war wirsch und er trug es offen. An seinem Dreitagebart klebte Bierschaum und er leckte sich gerade über seine bräunlichen Lippen, wobei seine hässlichen gelben Zähne zum Vorschein kamen.


  »Du könntest gleich bei mir anfangen, Süße! Zapf mir ein schönes Blondes; und wenn du einmal dabei bist, mach gleich ein paar mehr – meine Jungs hier haben alle Durst, nicht wahr Männer?«


  Unter dem bejahenden Johlen der Gäste begab ich mich hinter den Tresen. Ich musste Vater oft bewirten und hatte ihm auch schon hin und wieder Bier vom Fass abgezapft, was mir heute zugutekam. Magnus blickte mich erwartungsvoll an, verfolgte jeden Handgriff, den ich tat, und veränderte ganz abrupt seine Miene, als er mein Können bemerkte. Selbstbewusst setzte ich ihm wie gewünscht sein Bier mit einer perfekten Krone vor.


  »Nicht schlecht, die kleine Dirne!«, sagte er abfällig und wendete sich an mich. »Dann kannst du ja heute den Laden alleine schmeißen, und ich mach es mir mal richtig gemütlich!« So kam es dann auch. Während Brock mit meinem Vater und einigen anderen Männern an einem runden Zwölfertisch saß und eine Runde nach der anderen orderte, hatte ich alle Hände voll zu tun und kam gegen Abend kaum noch den Bestellungen hinterher. Ich rannte mit überfüllten Tabletts von einem Tisch zum anderen; die Kneipe war inzwischen brechend voll. Lediglich in der Küche gab es einen Mann, Tom, der die bestellten Speisen zubereitete, aber alles andere hatte ich alleine zu erledigen: den Ausschank, das Bewirten und sogar die Abrechnungen, was mir viel Trinkgeld einbrachte.


  Aber gewiss würde es Vater einfordern, also blieb mir im Endeffekt gar nichts. All die unschönen Dinge, die mir entgegengebracht wurden, die hämischen Witze, die verletzenden Äußerungen, alles musste ich klaglos einstecken. Einzig die Erinnerung an Yuma ließ mich diesen schwierigen Tag überstehen. Dass ich vor wenigen Stunden noch mit ihm zusammen war, erschien mir inzwischen wie ein Traum, dessen Farbe im Brockhaus verblasste, mir aber dennoch die Kraft schenkte, trotz meiner enormen Müdigkeit durchzuhalten und die Niederträchtigkeiten der Männer zu ertragen.


  Mit steigendem Alkoholpegel wurde ihre Hemmschwelle immer geringer. Waren es am Nachmittag ihre Worte gewesen, die mir zusetzten, so waren es jetzt ihre Tätlichkeiten, denen ich wie Freiwild ausgeliefert war.


  Es folgte ein Klaps auf den Po nach dem anderen, ich wurde unsanft beim Bewirten zu ihnen in die Arme gezogen und gedrückt, einige küssten mich gar auf die Wange. All das wollte ich nicht, ich ekelte mich vor diesen Annäherungen. Dennoch versuchte ich so gut wie möglich meinen Job zu erfüllen, was immer schwieriger wurde. Nur gut, dass es auf Mitternacht zuging und das Brockhaus gleich schließen würde, dachte ich mir, als mich ein fülliger alter Mann so fest an sich zog, dass mir beinahe die Luft wegblieb.


  Ich befreite mich mit einem Stoß aus seiner Umarmung und wurde von Vater zurechtgewiesen: »Jetzt stell dich nicht so an!«, tadelte er mich. Magnus lachte lauthals und zeigte seine schiefen, gelben Zähne. »Ja, du flotte Biene, hab dich nicht so! Du solltest dich besser an unsere Zeichen der Dankbarkeit gewöhnen, und höflich wäre es, diese auch zu erwidern, oder was hat dir dein Vater beigebracht?«, fragte er mich und sah zu meinem Vater, der mir einen bösen Blick zuwarf.


  Am liebsten hätte ich laut losgeweint, aber ich wollte mir diese Blöße vor den Männern nicht geben, daher blieb ich stumm und ging wieder hinter den Tresen, um weitere Bestellungen auszuführen. Als die Uhr um Mitternacht schlug, fiel mir ein Stein vom Herzen. Leider musste ich lernen, dass die Öffnungszeiten einer Kneipe mehr Schein als Sein waren. Bis die letzten Betrunkenen endlich gegangen waren, war es bereits kurz nach eins in der Nacht. Aber selbst da durfte ich noch nicht gehen! Vater und Magnus saßen am Tisch und prosteten sich weiterhin munter zu. Magnus verlangte von mir, dass ich noch Ordnung machen sollte: Den Abwasch in der Küche musste ich erledigen, da Tom bereits vor zwei Stunden gegangen war, und ich sollte den Boden der ganzen Kneipe kehren und anschließend durchwischen. Mir war bewusst, dass jeglicher Widerstand zwecklos wäre, daher fing ich schnell mit meinen Aufgaben an, um endlich nach Hause gehen zu können. Ich wollte nur noch eins: in mein Bett! Meine Müdigkeit hatte schon unbekannte Ausmaße angenommen. Inzwischen war ich seit über vierzig Stunden auf den Beinen, ich hätte im Stehen einschlafen können, so erschöpft war ich. Bereits in sieben Stunden fing mein Dienst im Krankenhaus wieder an, daran wollte ich im Moment gar nicht denken und schrubbte wie im Wahn den Boden.


  Danach war die Küche dran. Als ich gerade das gesäuberte Geschirr in den Schrank einräumte, hörte ich ein Gespräch von Magnus und meinem Vater mit an, das meinen Geist augenblicklich erwachen ließ. Meine Schläfrigkeit war wie weggeblasen, und ich schlich gespannt an die Tür, um zu lauschen.


  »Ich wusste gar nicht, dass dein Töchterchen schon so reif ist, Thoralf! Die zarten Knospen von dem Täubchen stehen mitten in der Blüte. Die flotte Biene würde ich zu gerne …«


  »Pass auf, was du sagst!«, vernahm ich den strengen Ton meines Vaters und Magnus lachte. »Jetzt weiß ich, weshalb die Kleine so prüde ist, aber das könnte man ihr austreiben! Ein gutes Weib gibt sie allemal ab und überlege, Thoralf; würde ich sie zur Frau nehmen, hättest du hier sämtliche Annehmlichkeiten umsonst! Du wärst mein Schwiegervater, wie könnte ich dir je wieder die Kneipe verweigern oder Geld von dir nehmen? Das Brockhaus würde dir bis ans Ende deiner Tage frei zur Verfügung stehen, du könntest trinken und essen, was immer du willst, aber nur, wenn das fleißige Bienchen hier täglich arbeitet und mich nachts beglückt!«


  Magnus’ Worte schockierten mich zutiefst. Der Schreck saß mir in den Knochen und ich stand zittrig im Türrahmen. Als sei dieses Angebot nicht absurd genug, so schien mein Vater ernsthaft darüber nachzudenken. Er streckte plötzlich seine Hand aus und sagte ein Wort, das mein Herz zum Stillstand brachte: »Verkauft!«


  


  Düstere Zukunft


  



  



  Meine Welt brach im Bruchteil einer Sekunde völlig in sich zusammen. Brock – dieses Monster, den sollte ich zu meinem Mann nehmen? Heiraten? Aber Yuma … Er war es, an den ich in diesen Schreckensminuten denken musste, ihn sah ich vor meinem inneren Auge. Er war es doch, in den ich mich verliebt hatte!


  Aber was zählte das schon bei meinem Vater. Magnus versprach ihm ein Leben im Schlaraffenland, dafür war er gerne bereit, sein eigen Fleisch und Blut zu verkaufen.


  Nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt, nie zuvor war ich einer Ohnmacht so nahe gewesen wie in diesem Augenblick. Zu meinem Entsetzen bemerkte mich Vater auch noch. Seine bösen Augen funkelten mich argwöhnisch an.


  »Hast du alles mit angehört? Gut so! Und bevor du auf dumme Gedanken kommst, will ich dir eins gesagt haben: Heiratest du ihn nicht, gebe ich ihm Mia zur Frau! Die Kleine ist zwar erst acht oder neun oder so – aber lange kann’s nicht mehr dauern, bis bei ihr oben und unten auch was wächst, also überlege es dir gut!«


  Ich glaubte zu träumen; kein Albtraum hätte schlimmer sein können als das, was ich mir hier gerade anhören musste. Und jeder Albtraum fand beim Erwachen ein Ende, während ich in diesem gefangen zu sein schien; für mich gab es kein Erwachen … keine Hoffnung. Magnus’ lautes Lachen riss mich unsanft aus meiner Starre. »Thoralf, Thoralf … Sag bloß, du hast noch so ein Bienchen daheim, du alter Gauner! Wie alt ist die andere denn?«


  »Neun rum«, brummte Vater.


  »Mia ist sechs, sie ist erst sechs Jahre alt!«, flüsterte ich vollkommen fassungslos und konnte nicht glauben, worum es hier gerade ging.


  Magnus blickte mich hintertrieben an. »Kann nicht schaden, wenn der kleine Käfer schon früh lernt, worauf es im Leben ankommt! Sonst wird sie womöglich auch so ein keusches Ding wie du, und das will kein Mann haben! Aber keine Sorge, ich zeige dir schon noch, wo der Hammer hängt!«


  Mir gefror bei Magnus’ Worten das Blut in den Adern. Ängstlich sah ich zu ihm. Er stand auf und näherte sich mir unaufhaltsam. Ich wollte zurückweichen, doch mein schockartiger Zustand verhinderte das. Ich verharrte fest angewurzelt im Türrahmen und vermochte mich nicht zu bewegen. Magnus kam immer näher, sein nach Alkohol stinkender Atem schlug mir direkt ins Gesicht, und ich fühlte die Stumpen seines dreckigen Dreitagebartes auf meiner Wange. Er wollte mich ganz offenbar küssen. Als sich sein ekeliger Mund meinem näherte, drehte ich angewidert den Kopf zur Seite, sodass seine klebrigen Lippen auf meiner rechten Wange landeten.


  Mir wurde übel …


  »Pass auf, was du tust, mein Weib! Beschenkst du mich nicht angemessen, wird dein Schwesterchen herhalten müssen! Die kleinen Weiber lernen oft besser als die großen«, sagte er und lachte gehässig. In mir begann etwas zu sterben; es fühlte sich an, als würde mein Herz zerreißen. Das durfte doch alles gar nicht wahr sein, das konnte einfach nicht wahr sein, redete ich mir selbst gut zu.


  Aber nur kurze Zeit später wurde mein letzter Hoffnungsschimmer auch noch zerstört. Magnus wendete sich an meinen Vater.


  »Ist die flotte Biene eigentlich schon eingeritten?«, fragte er offen heraus und deutete auf mich. In meinen Augen bildeten sich Tränen, ich schaffte es diesmal nicht, sie zurückzuhalten, und sah flehend zu meinem Vater. Er starrte mich nur teilnahmslos an, trank und wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund, ehe er antwortete. »Ich schätze, noch nicht. Aber wie ich dich kenne, bekommst du das hin. Sollte sie sich wehren, halte ich sie auch mit fest, wenn’s sein muss!«, waren seine erschlagenden Worte, die mich meinen persönlichen Weltuntergang erleben ließen.


  Vollkommen verstört stand ich in der Tür und fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Die Tränen tropften mir über die Wangen und ich hörte das laute Lachen von Magnus.


  Ich ertrug diesen beängstigenden Zustand keine Sekunde länger.


  Obwohl kein Ausweg in Sicht war und ich mein festgeschriebenes schweres Schicksal kommen sah, so fasste ich mir dennoch ein Herz, stieß Magnus beiseite und rannte, so schnell ich konnte, aus dem Brockhaus, hinaus in die dunkle Nacht, einfach nur weg von den zwei Männern, die ich so abgrundtief hasste – mehr hasste als alles andere.


  


  Ausharren


  



  



  Ich rannte ohne Unterbrechung, bis ich zu Hause war, dort fiel ich weinend in mein Bett und schlief sogleich ein. Bereits vier Stunden später wurde ich durch das laute Klingeln meines Weckers wachgerüttelt. Ich war total benommen, hatte Kopfweh und glaubte, die Geschehnisse der vergangenen Nacht nur geträumt zu haben, zumindest so lange, bis ich den gelben Bierfleck auf meiner weißen Bluse bemerkte, die ich vor lauter Müdigkeit nicht mehr ausgezogen hatte, als ich ins Bett gegangen war. Die Bluse diente nun als Beweis für die schrecklichen Dingen, die ich in jener Nacht erfahren hatte; also war es doch real – ich sollte Magnus Brock zu meinem Mann nehmen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Am liebsten wäre ich für alle Zeit liegen geblieben und nie wieder aufgestanden, aber ich dachte an meine Arbeit im Krankenhaus, an das Leben unter normalen Menschen … das war es, was ich jetzt am meisten brauchte, um meine Angst, die sich in jeder Zelle meines Körpers eingenistet hatte, unter Kontrolle zu bekommen.


  In einer guten Stunde hatte ich Dienstbeginn. Mein Pflichtbewusstsein half mir, trotz der großen Müdigkeit aufzustehen. Ich fühlte mich schlapp und matt und schleppte mich erschöpft ins Badezimmer. Nach einer erfrischenden Dusche, die den widerlichen Bier- und Zigarettengestank von meinem Körper wusch, ging es mir etwas besser. Ich zog noch frische Kleidung an und machte mich dann auf den Weg zur Küche. Mia und Nino saßen bereits am Tisch und aßen Müsli.


  »Guten Morgen, Kira. Wie war es gestern bei diesem Brock?«, wollte Mia wissen und sah mich neugierig an.


  Unbewusst biss ich auf meine Lippe, obwohl ich am liebsten wieder in Tränen ausgebrochen wäre. Reden konnte ich gar nicht an dieser Stelle, stattdessen schüttelte ich stumm den Kopf, und Mia sah bedrückt nach unten.


  »So schlimm?«, fragte Nino vorsichtig. Ich nickte erneut und schmierte schweigend für die beiden die Pausenbrote. Nur gut, dass der Bus der Kinder in wenigen Minuten fuhr. Mir war an diesem Morgen nicht nach einem Gespräch zumute, und schon gar nicht, wenn es um Magnus Brock ging. Ich war erleichtert, als meine Geschwister endlich auf dem Weg zur Schule waren und ich noch einige Minuten für mich allein hatte. Ich kochte mir einen Kaffee, was ich nur selten tat. Aber ich brauchte einen, um meine nicht enden wollende Müdigkeit zu besiegen. Hunger hatte ich nicht; der war mir gründlich vergangen, und so saß ich am Tisch und genoss den duftenden Kaffee, als Vater plötzlich hereingepoltert kam.


  Schockiert sprang ich auf. Was um alles in der Welt machte er so zeitig in der Küche? Für gewöhnlich stand er nicht vor zehn oder elf auf. Unsicher blickte ich ihn an und bekam prompt eine Antwort.


  »Scher dich wieder in dein Bett, du brauchst nicht mehr zur Arbeit gehen! Das Krankenhaus ist passé für dich, du weißt, wohin du ab sofort gehörst! Magnus will dich heute Nachmittag wieder in der Kneipe haben. Bist du nicht pünktlich um vier Uhr dort, werde ich Mia zu ihm bringen, und du kannst dir sicherlich denken, was er alles mit ihr anstellen wird! Ich an deiner Stelle würde mich nicht so zieren, du bist schließlich ein Weib und alt genug! Also mach mir keine Schande, oder soll ich es dir erst beibringen?«, knallte er mir die Worte ins Gesicht. Wieder wanderte ich durch die Hölle. Vollkommen fassungslos stand ich vor ihm und senkte beschämt den Kopf. »Vier Uhr, in Ordnung«, hauchte ich erstarrt.


  Vater schien vorerst zufrieden zu sein. Er grummelte noch etwas Unverständliches und verließ dann die Küche, um die Treppen nach oben zu trampeln; ich nahm an, dass er sich wieder hinlegen würde.


  Ich hingegen ließ mich auf den Stuhl fallen und begann zu weinen. Die Tränen liefen mir nur so aus den Augen und ich schluchzte ohne Scham, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


  Erschrocken fuhr ich herum: Kai!


  Verständnislos blickte er in meine verweinten Augen.


  »Kira, was ist los? Was war das eben für eine Nummer? Was will der Alte, was sollst du tun?« Ich schaffte es nicht, ihm zu antworten, sondern schüttelte nur den Kopf und versuchte meine Tränen unter Kontrolle zu bringen, was mir leider nicht gelang. Kai zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir genau gegenüber. Er fasste mir sanft an meine Schulter und schüttelte mich leicht. »Kira, sag schon! Was ist los? Wieso sollst du nicht mehr zur Arbeit gehen? Und was sollst du schon wieder bei diesem Brock, und was hat Mia damit zu tun?«


  Offenbar hatte er einige Dinge von Vaters Standpauke mitbekommen. Ich wusste nicht, wie ich es ihm beibringen sollte, hatte keine Ahnung, an welcher Stelle ich mit dem Unfassbaren beginnen sollte. Ich fiel Kai weinend um den Hals.


  »Psst, Kira, ist ja gut. Hey, komm schon, sag mir, was los ist!«


  »Brock … Ich soll, soll … ihn heiraten und … und in seiner Kneipe arbeiten, immer, ab sofort«, schluchzte ich.


  Kai drückte mich ein Stück von sich, um mir in die Augen sehen zu können. Er wollte sich von der Wahrhaftigkeit meiner Worte überzeugen. Sein Blick war ebenso fassungslos wie meiner und er schüttelte den Kopf. »Die spinnen wohl? Kommt überhaupt nicht in Frage! Kira, mach dir keine Gedanken um so einen Mist. Du musst niemanden heiraten, den du nicht willst! Und schon gar nicht dieses Arschloch Brock!«


  »Doch, muss ich! Denn tue ich es nicht, dann … dann …«


  »Was dann?«


  »Mia … Sonst nimmt er Mia; ich … ich muss es tun!«


  Ich schluchzte so laut, selbst Kai schaffte es nicht, mich zu trösten. »Wie, sonst nimmt er Mia? Was meinst du damit, Kira?«


  Meine Worte klangen offenbar genauso unglaublich wie die Tatsache an sich. Es dauerte eine Weile, bis ich Kai die grausamen Details gestand. Zittrig rasselte ich alle Abscheulichkeiten, die mir gesagt worden waren, herunter, und Kai schlug mit der Faust auf den Tisch. Er war außer sich und tobte. »Niemals! Niemals wirst du diesen Widerling Brock heiraten! Und du gehst auch nicht mehr zu ihm, basta! Die zwei kranken Arschlöcher werde ich …«


  »Kai, lass gut sein! Du kannst nichts dagegen tun! Wenn du es wagst, etwas dagegen zu sagen, dann wird Vater dich nur wieder verletzen, und jetzt hat er auch noch Magnus auf seiner Seite. Wir kommen niemals gegen die beiden an und ich will nicht, dass dir etwas geschieht! Ich brauche dich, Kai!«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich es zulassen werde, dass du diesen Scheißkerl Brock heiratest! Kira, ich weiß, wie sehr du diesen Mann hasst, und ich auch! Die Vorstellung, dass er dich …«


  Kai stand abrupt auf und warf seinen Stuhl durch die Küche, der schellend an die Wand knallte. Ich wischte schniefend meine Tränen weg und ging zu ihm. Jetzt war ich diejenige, die ihn zu besänftigen versuchte. »Vielleicht hilft uns ja die Zeit! Vielleicht war es gestern auch nur eine fixe Idee von Brock; er war zudem sehr betrunken und eventuell überlegt er es sich wieder«, faselte ich und die reine Hoffnung sprach aus mir. Ich grübelte laut weiter. »Ich bin überhaupt nicht sein Frauentyp, er hat ja gestern mehrfach an mir herumkritisiert. Er sagte solche Dinge wie: zu wenig dran, kein richtiger Arsch, zu kleine Titten … prüde!« Wie ich die Worte aussprach, sah ich Funken von purem Zorn aus Kais Augen blitzen. Er schnaubte und ich streichelte sanft über seinen Rücken, um ihn zu beruhigen.


  »Ich fahre jetzt in die Klinik, ich möchte wenigstens ein bisschen Normalität schnuppern. Nach meinem Dienst werde ich ins Brockhaus gehen, wie ich es Vater versprochen habe, aber nur um dort zu arbeiten, anschließend komme ich sofort nach Hause! Bitte sei so lieb und tue mir einen Gefallen: Wenn du von der Schule kommst, nimm Mia und gehe gleich mit ihr zu den Moores! Sie soll zu ihrem Pony und Anouk freut sich bestimmt, wenn du sie besuchst. Solltest du Yuma oder Sakima sehen, bestelle ihnen die liebsten Grüße von mir! Sage ihnen, ich … vermisse sie sehr und werde versuchen, morgen vorbeizukommen. Erzähle aber auf keinen Fall irgendjemandem etwas von Vaters und Magnus’ Plänen, weder den Moores noch Mia und auch nicht Nino! Versprich es!«


  Kai tat sich schwer, doch schließlich schaffte er es, sich ein überzeugendes Nicken abzuringen. »Also gut! Aber, Kira, versprich du mir im Gegenzug, schwöre mir, dass du es nicht zulassen wirst, dass dieser Brock dich …« Jetzt schüttelte ich vehement meinen Kopf.


  »Nein, Kai, gewiss nicht! Die Kneipe ist gut besucht, es sind viele Männer dort. Ich glaube nicht, dass … Ich kann es mir nicht denken, außerdem braucht Brock nur eine Arbeitskraft, die umsonst für ihn schuftet. Ich werde sofort, nachdem die Kneipe dichtgemacht hat, nach Hause kommen und dann sehen wir weiter, abgemacht?«


  Kais beruhigendes Nicken half mir über den Tag. Ich wusste, dass Mia bei den Moores in Sicherheit war, ihr konnte schon mal nichts geschehen. Allerdings war mir mulmig zumute, als ich mich am Nachmittag auf den Weg zum Brockhaus machte. Der Dienst im Krankenhaus dagegen war ein Segen gewesen. Der freundliche Umgang mit den Menschen, die Gewissheit, dass ich ihnen helfen konnte, schenkte mir stets ein gutes Gefühl, das mir beim Betreten von Magnus’ Kneipe sofort verloren ging. Vater war schon da, er saß wieder an dem großen runden Tisch und sah siegessicher zu Magnus, der noch hinter der Theke stand. Als er mich sah, begann er sofort hämisch zu grinsen, und seine schiefen Zähne stachen mir ins Auge. Ich schaute angewidert auf den Boden und begab mich sogleich hinter den Tresen zu Brock, ohne ihn jedoch eines Blickes zu würdigen. Als hätte ich nie etwas anderes getan, begann ich die Meute Männer mit Bier und anderen alkoholischen Getränken zu versorgen. Ich tat das, was ich musste, versuchte höflich zu bleiben und Magnus, so gut ich konnte, zu ignorieren.


  »Hey, Schätzchen, bring mir eine Flasche Rotwein. Und bring auch gleich ein Glas für dich mit, ich möchte mit dir anstoßen!«, sagte ein blonder Mann mittleren Alters und klopfte mir auf den Po.


  »Ja, genau! Komm und setz dich zu uns! Rennst hier stundenlang herum, das hat Magnus nie geschafft! Er saß mehr bei uns und soff selber, als dass er uns bewirtete. Machst ’nen guten Umsatz mit der Kleinen, nicht wahr, Brock?«, rief ein anderer.


  »Ja, los, ruh dich etwas aus, Süße, und genehmige dir auch einen Schluck!«, forderte ein älterer Mann, der mich sogleich zu sich auf den Schoß zog und festhielt. Mit all meiner Kraft versuchte ich aufzustehen, wurde aber immer wieder zurückgezogen.


  »Wie soll ich euch Wein bringen, wenn ich hier sitzen muss?«


  »Ja, lass sie gehen und das Gesöff holen! Dann kannst du sie ja wieder hätscheln«, sagte Magnus und ich war schneller hinter dem Tresen wie ein Blitz. Als ich den Wein brachte, reichte ich ihn von der anderen Seite, sodass der ältere Mann keine Chance hatte, mich noch einmal auf seinen Schoß zu ziehen.


  »Na, was soll das? Komm und trink mit mir!«, forderte unterdessen der blonde Mann, der den Wein bestellt hatte und offenbar Thomas hieß. »Tut mir leid, aber ich trinke keinen Alkohol!«


  Ich wollte gerade wieder gehen, als mich Vater am Arm packte.


  »Du tust, was dir gesagt wird! Wenn dich ein Mann einlädt, wirst du seine Einladung dankbar annehmen. Und jetzt setzt du dich sofort zu Thomas und trinkst etwas mit ihm!«


  Ich haderte eine Weile. Sämtliche Blicke der Männer waren auf mich gerichtet und ich spürte, wie Vater zu kochen begann. Schließlich gab ich klein bei und nahm das Glas Rotwein an, das mir Thomas reichte. Allerdings blieb ich dabei stehen und nippte nur zaghaft. Magnus lachte laut und kam zu mir. Er legte seinen Arm um mich und gab mir einen klebrigen Kuss auf die Wange.


  »So ganz parieren tut sie nicht, Thoralf! Wird aber noch! In einem Jahr erkennst du dein Täubchen nicht wieder!«, sagte er und in mir begann es zu brodeln. Es war eine Mischung aus Angst, Verzweiflung und Wut. Ich versuchte meine Gefühle bestmöglich unter Kontrolle zu bekommen und stellte beherrscht das Glas ab.


  »Wenn ihr mich jetzt wieder meine Arbeit tun lasst, wäre ich sehr dankbar. Wein bekommt mir nicht, ich würde euch vermutlich nicht mehr bedienen können, wenn ich ein ganzes Glas davon trinke!«


  Ich spürte Magnus’ Hand, die über meinen Rücken zu meinem Po wanderte und hineinkniff. »Es wäre vermutlich auch besser, wenn du etwas essen anstatt trinken würdest, Täubchen! Man spürt ja kaum einen Arsch bei dir! Was gibst du ihr denn zu Hause, Thoralf, nur Wasser und Brot?«


  Die Männer lachten alle gehässig. Obwohl ich mich erneut gedemütigt fühlte, ergriff ich meine Chance und flüchtete zurück an die Theke. Der Abend wollte nicht vorübergehen. Er zog sich ewig in die Länge. Ich schaute permanent auf die Uhr, was meine Situation aber auch nicht besser machte. Als es endlich Mitternacht wurde und nur noch zwei Männer am Tisch saßen, war ich mehr als erleichtert. Kurze Zeit später gingen auch die beiden Herren. Zurück blieben nur noch Vater und Magnus, die weiterhin tranken. Ich machte mich schleunigst daran, die Kneipe aufzuräumen und zu wischen. Als Letztes war wieder die Küche dran. Ich spülte gerade das Geschirr und räumte es in den Schrank, als Magnus plötzlich zu mir kam. Wie ein Geist stand er auf einmal hinter mir.


  Vor Schreck ließ ich einen Teller fallen. Mit kleinen Schritten, die ich rückwärts tat, versuchte ich ihm zu entkommen, aber er folgte mir. Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand.


  Es ging nicht weiter – es gab kein Zurück mehr für mich.


  »Was, was … willst du? Ka… kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte ich stotternd und Magnus grinste übers ganze Gesicht. »Bringen nicht, aber zeigen!«, sagte er und leckte sich über seine Lippen. Er kam noch näher und griff nach meiner Bluse. Ehe ich mich ver- sah, begann er sie aufzuknöpfen. Im ersten Moment blickte ich schockiert an mir herunter, dann hielt ich seine Hände fest.


  »Hey, hey, Täubchen! Jetzt stell dich nicht so an! Ich will nur wissen, was du zu bieten hast!« Ich schüttelte hastig den Kopf.


  »Nein!«, wisperte ich und sah mich Hilfe suchend um.


  Seine Hände hielt ich währenddessen weiterhin fest. Ich bemerkte seinen derben Druck. Brock war viel stärker und ich hatte ohnehin keine reelle Chance gegen ihn. So sehr ich mich anstrengte, für ihn war es ein Kinderspiel, seine Hände aus meinen zu befreien, um die Bluse noch weiter aufzuknöpfen. Ich wollte das nicht; meine Angst wuchs und ich stieß ihn unsanft zurück. Plötzlich kam Vater in die Küche. Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ich zog hastig meine Bluse vor Scham zu, als Vater mich grantig anfuhr.


  »Jetzt hab dich nicht so! Zeig Magnus, was ihn erwarten wird, er will schließlich nicht die Katze im Sack kaufen!« Meine Pupillen weiteten sich, ich wollte nicht glauben, was meine Ohren hören mussten. Voller Furcht blickte ich zu Magnus, der wieder in sein hämisches Grinsen verfallen war. Jetzt konnte er unter der Beobachtung meines Vaters ausführen, was ich zuvor noch verhindert hatte.


  Er presste mich an die Wand zurück, nahm meine zittrigen Hände, die die Bluse krampfhaft zusammenhielten, und drückte sie weit auseinander. Ich konnte nichts dagegen tun, es wurde von mir erwartet, dass ich stillhielt. Resigniert nahm ich wahr, wie Magnus die letzten beiden Knöpfe meiner Bluse löste, um sie vollends zu öffnen … Nur mit einem fliederfarbenen Bustier bekleidet, stand ich entblößt vor ihm. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und mein Brustkorb bebte auf und ab. Magnus’ Lächeln widerte mich an. Vater stand unterdessen gelangweilt in der Tür, um aufzupassen, dass ich mich ja nicht zur Wehr setzte, während mich mein zukünftiger Ehemann besichtigte. Magnus zog eine Augenbraue nach oben und raunte: »Mmmh!« Dann nahm er seinen Zeigefinger und fuhr damit über mein Dekolleté … ich fröstelte dabei vor lauter Angst.


  Sein Finger hielt an der tiefsten Stelle meines Bustiers. Magnus griff nach dem seidenen Stoff und zog ihn langsam, aber kräftig zu sich, sodass nichts mehr meine Nacktheit verbergen konnte. Als ich seinen gierigen Blick sah, der tief in den Ausschnitt gerichtet war, drehte ich mich angeekelt zur Seite, um seinen Gesichtsausdruck beim Anblick meiner Brüste nicht ertragen zu müssen.


  »Gar nicht mal so schlecht, wie ich dachte. Da ist ja doch was dran, an dem Täubchen! Thoralf, Thoralf, ich sage dir, die Kleine freut sich richtig auf mich!«, vernahm ich Magnus’ Worte.


  Eine Träne lief aus meinem Auge, ich schaffte es nicht, sie zurückzuhalten. »Reicht’s jetzt oder willst du noch mehr sehen? Ich will nämlich nach Hause«, sagte Vater gelangweilt und ich kam mir wie ein Stück Vieh vor.


  »Mit ihren Titten kann ich leben, aber ich will noch wissen, wie es sich untenherum anfühlt. Du weißt, was ich meine, hm? Aber du kannst gehen, Thoralf. Ich denke, wir kommen hier alleine klar, nicht wahr, meine Süße?«, raunte Magnus und seine Hand wanderte an den Bund meiner Hose. Ich spürte, wie er den Knopf meiner Jeans löste, und meine Nervosität erreichte einen neuen Höhepunkt. Ich sah ängstlich zu Vater. Der drehte sich gerade um und ging – nun war ich vollkommen alleine mit Brock, niemand war da, der mir helfen konnte, was immer er auch mit mir vorhatte.


  Ich griff zittrig nach der Kette, die um meinen Hals hing, die kleine Flöte, die Yuma geschnitzt hatte. Yuma … und wieder liefen mir Tränen aus den Augen. Magnus’ Hand wanderte derweil tiefer und ich verkrampfte mich. »Stell dich nicht so an und mach die Beine breit!«, befahl er und seine groben Finger fuhren in meinen Slip. Es war nur ein Reflex von mir, aber ich konnte es nicht länger ertragen. Meine Hand, die eben noch Yumas Flöte gehalten hatte, holte zum Schlag aus. Es knallte laut, als sie auf Magnus’ Wange landete. Damit hatte er nicht gerechnet und hielt kurz inne.


  Diese Sekunde nutzte ich, um ihn abermals wegzustoßen und sofort wegzulaufen. Ich ließ meine Jacke in der Kneipe, meine Tasche, einfach alles, was ich dabeigehabt hatte. Ich rannte so, wie ich war, hinaus in die dunkle Nacht. Meine Bluse war noch offen, ebenso wie meine Jeans, die ich krampfhaft festhielt, während ich lief. Erst auf unserem Hof kam ich zum Stehen und versteckte mich in der Scheune. Dort richtete ich meine Kleidung und versuchte, meine Tränen unter Kontrolle zu bekommen. Ich wusste, dass Kai auf mich wartete. So hatten wir es schließlich ausgemacht, doch in meinem jetzigen Zustand sollte er mich auf keinen Fall sehen.


  Ich atmete wiederholt mehrmals tief durch, versuchte das Zucken und Japsen meiner Stimme zu unterdrücken und probierte gezwungenermaßen zu lächeln. Es wollte mir nicht gelingen, aber ich musste Kai eine heile Welt vorspielen, er durfte nicht erfahren, was heute geschehen war, niemals! Ich brauchte eine geschlagene Stunde, um mich wieder so weit zu fangen, dass meine Atmung ruhig ging und ich nicht mehr hickste. Nur gut, dass wir in der Scheune einen Wasseranschluss hatten. Ich wusch mein verweintes Gesicht, bis keine Spuren meiner Tränen mehr sichtbar waren, erst dann ging ich ins Haus.


  Es war mitten in der Nacht, aber Kai wartete in der Küche auf mich. Er wirkte nervös … »Kira, wieso kommst du erst jetzt? Vater ist schon seit einer Stunde zurück. Wo warst du?«


  Ich nickte und versuchte einen Blickkontakt zu vermeiden, als ich ihm antwortete. »Ich musste noch aufräumen, wischen und so. Darum hat es etwas länger gedauert.« Mein Bruder kannte mich zu gut, er glaubte mir nicht. Mit skeptischer Miene kam er zu mir und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte mit meinen Gefühlen, doch ich verlor …


  Ich schaffte es einfach nicht, Kai etwas vorzumachen; meine Tränen waren stärker. Während ich weinend in Kais Arme sank, spürte ich seine Wut, die allmählich aufkam.


  »Was … was hat er dir angetan?«


  »Nichts, Kai! Wirklich, er tat mir nichts! Aber ich glaube, ich kann nicht mehr ins Brockhaus gehen, ich schaff das einfach nicht!« Kai strich mir unterdessen beruhigend über den Rücken.


  »Das musst du auch nicht, Kira! Ich werde nicht zulassen, dass sie dich weiterhin mit Mia ködern. Ich bringe die Kleine morgen nach der Schule zu den Moores, dort ist sie in Sicherheit, und ich bitte Tunkasila, sie vorübergehend in Obdach zu nehmen. Anouk kann sich um Mia kümmern, beide verstehen sich bestens. Vater werde ich erzählen, Mia wäre ein paar Tage auf Klassenfahrt und du müsstest im Krankenhaus Doppelschichten machen! Gehe am besten täglich nach deinem Dienst in meine Hütte in den Wald und komme erst abends spät nach Hause. So werden wir ein paar Tage Luft haben, in denen wir überlegen können, wie es weitergeht!«


  Das klang fast zu schön, um wahr zu sein, aber der Plan könnte funktionieren, redete ich mir ein. Vater wusste weder, was in der Schule vor sich ging, noch bei mir in der Arbeit. »Ja, so machen wir es diese Woche! Wenn ich weiß, dass Mia für ein paar Tage bei den Moores bleiben kann, bin ich beruhigt, dann bekommt Magnus sie nicht in die Finger, und ich brauche nicht zu ihm zu gehen. Aber bitte erzähle den Moores nicht die Wahrheit! Sag ihnen irgendetwas, eine Ausrede; dass wir Mia verstecken müssen, dass es mit Vater Probleme gibt … Sag von mir aus sonst was, aber bitte nicht die Wahrheit, okay?« Kai nickte und ich vertraute ihm.


  »Dein Angebot mit der Hütte nehme ich übrigens liebend gerne an; ich brauche etwas Ruhe, um wieder zu mir zu finden. Ich gehe gleich nach Dienstschluss in den Wald. Hab vielen Dank, Kai!«


  Die Idee mit der Hütte war wundervoll. Ich parkte am Dienstag nach meiner Arbeit am Waldrand und lief die paar Meter zu Kais kleinem Reich. Einerseits wäre ich lieber zu den Moores gefahren, hätte mich davon überzeugt, dass Mia bei ihnen ist, und darauf gehofft, Sakima oder Yuma zu sehen; andererseits hatten mich die vergangenen Tage mehr mitgenommen, als ich mir eingestehen wollte, sodass ich jetzt lieber alleine blieb. Mir war nicht nach Gesellschaft, nach Gesprächen oder Spaß.


  Brock schwirrte unablässig durch meine Gedanken. Wie sehr ich ihn doch verabscheute! Was er jetzt wohl gerade tat? Es war kurz nach drei am Nachmittag … sicherlich würde er auf mich warten. Und Vater? Er würde gewiss seine rasende Wut wegen meiner Abwesenheit mit Alkohol ertränken. Kai hatte mir versprochen, mit Nino auf Abstand zu gehen, und Mia war ja in Sicherheit. Einigermaßen zufrieden kuschelte ich mich auf Kais Bett und dachte über meine eingleisige Zukunft nach. Wie sollte es nur weitergehen?


  Mia war gerade sechs Jahre, bald war ihr siebenter Geburtstag … Wir konnten sie nicht ewig bei den Moores verstecken und behaupten, sie wäre auf Klassenfahrt.


  ›Wenn du Magnus nicht heiratest, gebe ich ihm Mia zur Frau‹, kamen mir Vaters Worte in den Sinn. Und wieder einmal begann ich zu weinen, wie so oft in den letzten Tagen. Meine Tränen tränkten Kais Kopfkissen.


  Plötzlich raschelte es an der Tür!


  Ich schoss erschrocken hoch … Mein Geist war augenblicklich hellwach, meine Ohren offen, und mein Herz trommelte wild.


  Es raschelte erneut, dann kratzte etwas. Ich wischte unbewusst die Tränen weg und stand auf. Dummerweise konnte ich nicht sehen, wer oder was vor der Tür war, es war eine Holztür, ohne Fenster, ohne Spion. Mein Blick fiel aus dem kleinen Fenster, aber da war auch nichts zu erkennen … Wieder raschelte es am Eingang. Das Kratzen wurde stärker, immer fordernder. Ich schlich vorsichtig zur Tür. Irgendjemand musste da draußen stehen und ich hatte nicht abgeschlossen! Ich bekam es mit der Angst zu tun, unterdessen wurde das Scharren immer lauter. Meine Hand fuhr zittrig an den Griff. Vielleicht ist es ja nur ein Eichhörnchen oder Kais Reh, redete ich mir gut zu und drückte zaghaft die Klinke nach unten.


  Wie in Zeitlupe öffnete ich.


  Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus … Sakima!


  


  Himmel und Hölle


  



  



  Weinend fiel ich ihm um seinen flauschigen Hals. Wir hatten uns seit Tagen nicht mehr gesehen und es tat so unbeschreiblich gut, ihn endlich wieder zu spüren, seine Ruhe zu kosten und in seiner Gegenwart die heile Welt zu genießen. Sakima folgte mir zum Bett, in das wir uns nebeneinander kuschelten. Während ich sein Fell kraulte, tätschelte er mit seiner Pfote fortwährend über meinen linken Handrücken und stupste mir liebevoll mit seiner Schnauze an die Wange. Ich genoss seine Zuwendung mehr denn je und konnte an diesem Nachmittag nicht genug davon bekommen.


  »Weißt du, ob Mia bei euch ist?«, wollte ich wissen.


  Sakimas Nicken vertrieb meine Zweifel.


  »Gut!«, flüsterte ich, dennoch kamen mir all die schlimmen Dinge in den Sinn, die Vater von mir verlangte, sofern er Mia wieder als Köder benutzen konnte. Sakima war ein Meister im Aufspüren menschlicher Gefühle, er wusste, dass etwas mit mir nicht in Ordnung war. Und wem auf dieser Welt hätte ich mehr vertrauen können als meinem Wolfsfreund? Also schüttete ich ihm mein Herz aus. Ich erzählte von Vaters Plänen, davon, dass ich Magnus heiraten sollte, und Sakima heulte laut auf. Auch ich begann zu weinen und beichtete ihm fast alles, was vorgefallen war …


  Nur Magnus’ Übergriff von vergangener Nacht brachte ich nicht über die Lippen, seine Begutachtung meiner Person behielt ich für mich, ich schämte mich zu sehr dafür.


  Während ich dicht an Sakima gekuschelt lag und ganz ungeniert weinte, versuchte er mich, so gut er konnte, zu trösten. Er jaulte mit mir, schubste mich immer wieder ermunternd an und wachte bis in die späten Abendstunden an meiner Seite.


  Sein Beistand und seine Wärme hatten mir so gut getan. Erst, als meine Tränen nachließen, setzte er sich auf und bellte. Dann blickte er zur Tür … ich wusste, was es bedeutete.


  »Du musst gehen«, flüsterte ich traurig. Sakima sah mich an und nickte. »Ja, ich leider auch! Selbst eine vermeintliche Doppelschicht geht irgendwann mal zu Ende. Ich bin gespannt, was mich zu Hause erwartet; bestimmt nichts Gutes!«, sprach ich meine Befürchtungen aus. »Versprich mir, dass du nicht zu uns auf den Hof kommen wirst! Ich bringe dich jetzt nach Hause und dort bleibst du, verstanden? Ich will nicht, dass dir irgendetwas geschieht! Ich werde dich morgen nach der Arbeit besuchen und ich muss sogar bis zum Abend bei dir bleiben, da ich ja offiziell in der Klinik bin, abgemacht?« Sakimas Nicken war überdeutlich, er schleckte über meine Hand und sprang mich munter an.


  »Ich freue mich genauso darauf, aber jetzt müssen wir wirklich los, es ist schon spät«, bemerkte ich mit einem kritischen Blick auf die Uhr. Wir staksten nebeneinander durch den Wald und versuchten dabei möglichst leise zu sein. Ich sagte kein Wort, während wir liefen. Erst als wir am Hof der Moores ankamen und ich Sakima in Sicherheit wusste, verabschiedete ich mich von ihm.


  »Es war ein wunderschöner Tag mit dir! Hab vielen Dank, dass du gekommen bist, obwohl ich es im Grunde gar nicht gut finde, wenn du alleine im Wald herumschleichst!«


  Sakima jaulte kurz auf, schaute zu Boden, um mir dann einen reuigen Blick zuzuwerfen, der mein Herz erweichte. »Tut mir leid, ich hätte heute lieber zu dir gehen sollen anstatt in den Wald! Ich habe dich so vermisst«, flüsterte ich leise, kniete mich vor ihn und umarmte ihn. Ich spürte Sakimas warme Zunge, die über meine Wange fuhr, und musste lächeln. »Ja, ich hab dich auch lieb, sehr sogar!« Sakima trat ein Stück zurück, um mich mit seinen leuchtenden Augen anzusehen. Er fixierte mich und ich stand vorsichtig auf. Sakima tat es mir gleich, auch er erhob sich auf einmal und ging auf die Hinterbeine. Er legte seine Vorderpfoten auf meine Schultern, sodass wir uns praktisch gegenüberstanden. Ich war erstaunt.


  »Du bist wirklich ziemlich vermenschlicht, mein Bester. Und noch mal: Ja, ich habe dich sehr lieb!«, gestand ich ihm klar und deutlich. Mir war, als hätte er auf diese Worte gewartet. Sakima freute sich darüber, denn er ging sofort zu Boden und begann sich triumphierend im Kreis zu drehen. Ich ließ ihn noch ein bisschen toben, ehe ich ihn aufforderte, in seine Hütte zu gehen.


  »Jetzt ist es genug, du musst ins Haus!« Beim Anblick seiner roten Hütte musste ich an Yuma denken … Wie er vor ein paar Tagen plötzlich in dieser Türe stand, mich hineinbat, ich den Abend, ja, die halbe Nacht darin mit ihm verbracht hatte …


  Die Erinnerungen waren fast zu schön, um wahr zu sein.


  »Ist … ist Yuma da?«, fragte ich zaghaft. Sakima sah mir tief in die Augen, ehe er sich leicht schüttelte. »Du siehst ihn aber hin und wieder?« Sakima nickte deutlich, während mir bei den Gedanken an Yuma ganz warm ums Herz wurde.


  »Schön, dann wärst du so lieb und würdest ihm von mir Grüße bestellen, und ihm sagen, dass ich … dass … äh …«


  Sakima wurde hellhörig. Er setzte sich vor mich und sah mir mit einem wachen Blick in die Augen. Es war gerade so, als wäre er an meinem Satz interessiert und könnte es kaum erwarten, dass ich weitersprach. Ich musste schmunzeln.


  »Na, schön. Sage Yuma bitte, dass … ich ihn mag und mich freuen würde, ihn bald wiederzusehen!«


  Jetzt lächelte Sakima mich an! Irgendetwas Schelmisches blitzte aus seinen Augen. Er würde es ihm ausrichten, da war ich mir ganz sicher. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten wild beim Gedanken an Yuma, doch ich musste mich auf den Heimweg machen. Es fiel mir schwer zu gehen, und ein ungutes Gefühl begleitete mich auf der Fahrt.


  Je näher ich unserem Haus kam, umso unsicherer wurde ich. Draußen wurde es bereits duster, der Mond zog allmählich auf. Als ich ausstieg, umhüllte mich eine idyllische Ruhe, aber sie war mehr Schein als Sein. Ich schlug vorsichtig die Autotür zu; es sollte mich keiner hören, da ich noch nicht vorhatte, ins Haus zu gehen. Ich genoss den Frieden und die Stille der bevorstehenden Nacht, denn ich wusste, dass mich im Haus Schelte erwarten würde – ich war schließlich nicht bei Brock gewesen. Zudem war Mia angeblich und unangekündigt auf Klassenfahrt, und ich hatte einfach mal so eine Doppelschicht gemacht, ohne vorher Bescheid zu geben.


  Das war mit Abstand das Dreisteste, was wir uns je erlaubt hatten. Mir wurde ganz flau im Magen. Erst jetzt erkannte ich, wie riskant diese Lügen waren. Beklommen schaute ich zu den kleinen Fenstern unseres Hauses …


  Stille lag dahinter, keine Schreie, kein Weinen, kein Klagen. Noch nicht mal das Licht war angeschaltet, obwohl die Dunkelheit zunahm – aber im Haus war alles stockfinster. Ob Vater noch bei Magnus war? Kai hatte versprochen, sich mit Nino in Sicherheit zu bringen, was immer er auch damit gemeint hatte. Ich atmete tief durch und trat schließlich ein. Der vertraute modrige Geruch schlug mir sofort in die Nase, aber noch immer vernahm ich keinen Laut – alles war still … totenstill! Ein beklemmendes Gefühl beschlich mich, etwas Unheimliches lag in der Luft. Ich hätte nicht einfach verschwinden sollen, meine Geschwister alleine lassen und schöne Stunden mit Sakima verbringen dürfen! Mein schlechtes Gewissen machte mir plötzlich zu schaffen. Ängstlich schlich ich durch die Räume; niemand war zu sehen. Nur in der Küche, da stand die alte Tür, die in den Keller führte, sperrangelweit offen.


  Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Für gewöhnlich betrat nur ich die Kellerräume, um Nahrungsvorräte nach oben zu holen. Ob Kai unten war? Am liebsten wäre ich in mein Zimmer gegangen und hätte mich hingelegt, aber eine böse Vorahnung drängte mich die alten Steinstufen nach unten. Ich ging ganz langsam, ohne auch nur ein winziges Geräusch zu machen. Mein Gehör war bis zum Äußersten angespannt. Mir war, als würde ich Laute vernehmen.


  Ein Räuspern? Oder war es ein Winseln?


  Etwas hechelte … bekam offenbar schlecht Luft. Auf alle Fälle war da jemand! Die Angst fuhr mir in die Knochen und ich blieb wie angewurzelt auf der letzten Stufe stehen. Ich spähte in den düsteren Gang. Es war stockfinster, nirgends brannte ein Licht.


  Doch, da … ein Schatten! Unter der letzten Tür am Ende des Ganges drang durch den Spalt ein heller Schein hervor. Er flackerte auf, tanzte auf dem kargen Steinboden. Vermutlich hatte jemand eine Kerze in dem Raum dahinter angezündet. Sollte ich jetzt vor- oder zurückgehen? Alles in mir drängte danach zurückzugehen, nach oben zu laufen, am besten raus aus dem Haus und weit weg … aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich bleiben und nachsehen musste.


  Das furchterregende rasselnde Geräusch wurde unterdessen stärker. Plötzlich hörte ich ein Stöhnen. Es folgte ein »Aah«!


  Mein Herz setzte für einen Moment aus. Das klang nach Kai! All meine Sorgen, all meine Furcht waren wie ausgeblendet. Ich nahm die letzte Stufe, rannte durch den feuchten, dunklen Gang bis ans Ende und verharrte nur eine Sekunde vor der schweren Holztür, ehe ich sie beherzt öffnete. Sie knatterte und das Grauen schlug mir entgegen. Meine Hände fuhren zitternd an meinen Mund und hielten ihn krampfhaft zu, da ich ansonsten laut losgeschrien hätte.


  Kai und Nino … Beide waren halb nackt und blutüberströmt!


  Sie waren mit schweren Ketten und einem Schloss an die Heizungsrohre gefesselt. Kai war bei Bewusstsein, er hob kurz den Kopf, um mir einen kläglichen Blick zuzuwerfen, aber Nino gab gar kein Lebenszeichen mehr von sich.


  Ich fiel vor beiden auf die Knie und begann zu weinen.


  »So, so … du hattest also Doppelschicht und die kleine Rotznase ist auf Klassenfahrt«, ertönte plötzlich die kalte Stimme unseres Vaters und ich fuhr erschrocken zusammen. Ihn hatte ich gar nicht bemerkt. Er saß, mit einer Peitsche in der einen und einem Knüppel in der anderen Hand, breitbeinig auf einem alten Sessel in einer düsteren Ecke des Raumes. Weinend stand ich auf.


  »Vater, bitte … Ich bitte dich: Binde die beiden los, nimm ihnen die Ketten ab, lass sie gehen – bitte!«, flehte ich und faltete dabei die Hände. Vater stand nicht auf, er blieb ungerührt in dem braunen Sessel sitzen und ließ die Peitsche einmal durch die Luft tanzen.


  Das pfeifende Geräusch, das dabei entstand, ließ mich zusammenzucken. Ich blickte zu meinen Brüdern: Ihre Arme und ihre blanken Oberkörper hatten unzählige Spuren dieser Peitsche vorzuweisen. Das Leder hatte teilweise tief in ihre Haut geschnitten.


  »Vater, löse doch die Ketten, lass sie frei, bitte!« Ich sah mich suchend im Raum um. Wie konnte ich ihnen nur helfen?


  »Ihr Schicksal liegt ganz bei dir, Kira!«, sagte Vater plötzlich.


  »Bei mir? Was kann ich tun?«


  »Das weißt du genau!«, war seine Antwort und ich wusste, worauf er anspielte. Magnus! Wieder sah ich beide an: Nino war noch immer bewusstlos, so arg war er geschlagen worden. Sein dunkelblondes Haar war stellenweise rot gefärbt von seinem eigenen Blut.


  Ich sah zu Kai, der mir mit aller Kraft etwas zu sagen versuchte, doch die Worte wollten nicht aus seinem Mund kommen. Stattdessen bemerkte ich, wie er ganz leicht seinen Kopf hin und her bewegte. »Nein, Kira … Tu’s nicht! Geh nicht … zu diesem Schwein von Brock, … tu’s … nicht!«, quälte sich Kai heraus.


  Dann geschah alles wie in Zeitlupe. Vater stand auf. Ehe ich mich versah, hatte er mit dem Knüppel zum Schlag ausgeholt und traf Kai damit am Kopf. Er sackte in sich zusammen.


  »NEIN!« Ich schrie, so laut ich konnte, und eilte zu Kai.


  Er stöhnte kurz auf und flüsterte meinen Namen.


  Ich bemerkte meine Tränen gar nicht mehr, sie flossen wie ein strömender Bach über meine Wangen, und mir war eines klar – ich hatte keine Wahl mehr!


  »Gut, Vater! Ich werde wieder zu Magnus gehen und ich werde ihn zu meinem Mann nehmen, so wie du wünschst. Aber nur, wenn du Kai und Nino freilässt und ich mich um sie kümmern kann!«


  »Du stellst hier keine Forderungen! Ich bestimme, wie es in Zukunft läuft! Ja, du wirst ab morgen wieder zu Magnus gehen und zwar täglich, und du wirst ihn zu deinem Mann nehmen! Bis zur Hochzeit bleiben deine Brüder im Keller, und für jeden Tag, an dem ich Beschwerden von Magnus höre, weil du dich ihm verweigerst oder seinen Wünschen nicht folgst, setzt es für die beiden Hiebe! Und du brauchst nicht zu denken, dass ihr von irgendeiner Seite Hilfe zu erwarten habt! In der Schule habe ich Bescheid gegeben. Die Lehrer nehmen an, dass Kai und Nino Windpocken haben und vor den Sommerferien nicht mehr zur Schule kommen können. Bis das nächste Schuljahr beginnt, vergehen mit den Ferien über zwei Monate, also genügend Zeit, die die beiden hier unten verbringen werden, und wenn du nicht spurst, werden sie für deinen Ungehorsam leiden müssen! Sobald du mit Magnus verheiratet bist, können deine Brüder wieder nach oben ins Haus, aber nur, wenn mir keine Klagen von deinem Mann kommen! Du wirst sämtliche Wünsche von ihm erfüllen! Ist das klar? Und solltest du dich jemanden anvertrauen, oder anderweitig Hilfe für deine Brüder suchen, sind die beiden schneller Tod, als du es dir vorstellen kannst!«


  Vaters Worte waren die schwersten Schläge, die ich je einstecken musste. Sie glichen einem zackigen Dolch und dieser traf mit jeder Silbe mein Herz, das in tausend Stücke zerbrach.


  So schlimm meine Vergangenheit auch gewesen sein mochte: Meine Zukunft würde die Hölle werden. Ich hatte keine Chance, ich musste Magnus zu Diensten sein, ob ich wollte oder nicht. Vater hielt das Wichtigste gegen mich in seiner Hand – die Unversehrtheit meiner Brüder …


  Ich stand geschockt in dem modrigen Keller und vermochte mich weder zu bewegen noch zu antworten. In meinen Adern strömte die pure Eiseskälte und mein Herz hatte sich in einen schmerzenden Stein verwandelt.


  »Was ist? Hast es dir die Sprache verschlagen? Es liegt ganz bei dir! Das Leben deiner Brüder liegt ab sofort in deinen Händen! Muss sich gut anfühlen, eine solche Verantwortung zu tragen, Leben retten zu können – das ist doch deine Berufung, du hilfst anderen doch so gerne. Jetzt kannst du beweisen, ob es wirklich so ist! Wirst du also deinen Pflichten nachkommen oder sollen deine Brüder weiter für dich büßen?«, legte Vater nach.


  Ich nickte benommen und blickte zu Nino und Kai.


  »Wirst … wirst du sie wenigstens von den Ketten befreien?«, wisperte ich kaum hörbar. »Sie bleiben gefesselt, basta! Aber du wirst dich um sie kümmern und ihre Wunden versorgen! Nicht, dass mir noch einer verreckt! Denn welches Druckmittel hätte ich dann gegen dich in der Hand, wo die Rotznase doch auf Klassenfahrt ist!«, sagte Vater gehässig und verlangte weiter: »Sie bekommen zweimal am Tag was zu essen, und vergiss einen Eimer nicht; den brauchen die beiden, denn ein Klo sehen sie ebenso wenig die nächsten Wochen wie fließend Wasser! Und jetzt beeile dich, ich will in mein Bett!«


  Mit zitternden Händen wandte ich mich an meine Brüder. Ich streichelte sanft über Ninos Haar, liebkoste seine Wange und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Hör auf mit dem Scheiß! Bei dem Balg kannst du’s, aber für deinen Mann hast du nichts als eine Ohrfeige übrig! Das wird sich noch ändern!« Vaters Schelte saß. Also hatte Magnus ihm erzählt, was gestern Abend vorgefallen war. Verweint blickte ich Kai an. Er war schwach und legte mit seiner letzten Kraft seinen Arm um meine Schulter. Er flüsterte mir stöhnend ins Ohr: »Kira, lauf weg!«


  Ich sah in seine Augen. Eine unglaubliche Leere lag darin. Da war nicht die Glut, die sonst aus seinen Augen strahlte, da war diesmal auch keine Wut … Das pure Nichts sah mich an! Ich schüttelte resigniert den Kopf. Nein, ich konnte nicht weglaufen und beide hier alleine lassen. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und folgte widerstandslos meinem Schicksal, denn nur so konnte ich meinen Brüdern helfen, eine andere Wahl blieb mir nicht. Alles andere wäre zu riskant gewesen.


  Ich verharrte die ganze Nacht an der Seite von Nino und Kai. Ich wusch ihnen das Blut ab, versorgte ihre Wunden, brachte ihnen Decken und Kissen, damit sie es etwas bequemer hatten. Ich gab ihnen Tee zu trinken, Schmerzpillen dazu und stellte eine große Schale mit Keksen und allerhand Süßigkeiten neben sie.


  Am Morgen machte ich für beide ein reichhaltiges Frühstück – mehr konnte ich augenblicklich nicht für sie tun. Kai, der sich einigermaßen erholt hatte, redete jedes Mal, wenn er mich sah, fordernd auf mich ein. Er wollte, dass ich weglaufe. Aber wohin sollte ich gehen? Sollte ich einfach verschwinden und meine Geschwister alleine ihrem Schicksal überlassen?


  Ich kannte Vater zu gut … Würde ich es wagen wegzulaufen, würde er nicht zögern und beide töten. Das wusste Kai ebenso gut wie ich, selbst Nino war sich über das gravierende Ausmaß im Klaren. Seinen Augen entnahm ich einen Hauch Dankbarkeit, als ich mich wiederholt gegen Kais Aufforderung stellte.


  »Aber du kannst nicht diesen Brock heiraten, du hasst ihn doch, Kira!«, versuchte es Kai zum hundertsten Mal.


  »Ja, ich verabscheue ihn, dennoch werde ich ihn heiraten müssen, Kai. Ich habe keine andere Wahl, ich bekomme eure Ketten nicht ab. Vater trägt den Schlüssel für das Schloss unentwegt bei sich! Wenn ich nicht pariere, lässt er es an euch aus und ihr habt meinetwegen schon genug einstecken müssen – jetzt bin ich dran«, flüsterte ich niedergeschlagen und ging die Treppen nach oben.


  Es war Mittwochmorgen, kurz vor sieben. In einer Stunde war Schichtbeginn im Krankenhaus. Obwohl ich die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, wollte ich unbedingt zu meiner Arbeit. Ich brauchte einfach die Normalität, die dort herrschte. Ein Leben einzig mit Brock in seiner Kneipe würde ich niemals ertragen, die Klinik war meine Zuflucht, durch sie würde ich Magnus zukünftig wenigstens stundenweise entkommen können. Übermüdet machte ich mich auf den Weg dorthin. Der Dienst fiel mir schwer an diesem Tag, ich war einfach zu erschöpft. Selbst als ich am Nachmittag kurz zu meinen Brüdern eilte, um ihnen Essen zu bringen, konnte ich mich nur schwer auf den Beinen halten. Die Gewissheit, dass ich gleich weitere acht Stunden im Brockhaus schuften und mich Magnus wieder ausliefern musste, machte mir zu schaffen. Aber noch mehr schmerzte mich die Tatsache, dass ich nicht zu Sakima gehen konnte, wie ich es ihm versprochen hatte. Er würde gewiss auf mich warten …


  Ich war unsagbar traurig, als ich zum Brockhaus fuhr.


  Magnus empfing mich breit grinsend, und auch die Kundschaft freute sich über mein Erscheinen. Mir war alles egal. Wie in Trance ging ich meinen Aufgaben nach. Die dummen Sprüche der Männer drangen heute nicht zu mir durch, sie prallten an mir ab, wie alles andere auch. Selbst die körperlichen Annäherungsversuche, die heute noch schlimmer waren als die Tage zuvor, machten mir nichts mehr aus. Ich nahm ihre steten Umarmungen und die mir auf die Wange gezwängten Küsse ebenso in Kauf wie das permanente Tätscheln meines Pos.


  Unbeeindruckt und stumm verrichtete ich meine Arbeit. Magnus und Vater füllte ich ab, so gut ich konnte, ich brachte ihnen permanent stark alkoholisierte Getränke, ob sie diese bestellt hatten oder nicht. Gegen Mitternacht waren beide so betrunken, dass ich die Hoffnung hatte, Vater unbemerkt den Schlüsselbund entwenden zu können. Leider trug er ihn festgeschnürt an seinem Gürtel um den Bauch. Aber ich schwor mir: Wenn ich je die Chance bekäme und den Schlüssel greifen könnte, würde ich es tun. Und dann würde ich mit meinen Brüdern weglaufen, weit weg …


  Welch schöner Gedanke! Mit einem Seufzer machte ich mich daran, die Gaststube zu säubern. Zum Glück war Magnus sturzbetrunken. Er konnte heute kaum noch stehen und ich war vor weiteren Übergriffen geschützt, zumindest an diesem Abend. Ich war sogar vor ein Uhr in der Nacht zu Hause, brachte meinen Brüdern noch eine Mahlzeit und fiel danach todmüde in mein Bett. Doch nur sechs Stunden später ging alles wieder von vorne los und an dem darauffolgenden Tag das Gleiche.


  Morgens Kai und Nino versorgen, das Haus notdürftig säubern, Vater bedienen, anschließend war Dienst im Krankenhaus, zurück zu meinen Brüdern und dann wieder ab ins Brockhaus, bis in die Nacht. Ob ich das lange durchstehen würde, bezweifelte ich bereits zwei Tage später. Es war Freitagabend und ich schuftete wie gewohnt in der Kneipe. Meine Gedanken waren unterdessen fortwährend bei Mia, Sakima und Yuma. Ich hatte sie alle schon tagelang nicht mehr gesehen; je länger ich von ihnen getrennt war, umso mehr musste ich an sie denken. Ich hatte es die ganze Woche nicht geschafft, bei den Moores vorbeizuschauen. Mein Herz schmerzte, als mir Sakima in den Sinn kam.


  Was er wohl von meinem Verhalten denken würde? Ich hatte versprochen, ihn am Mittwoch zu besuchen, und war nicht erschienen. Es tat mir so leid! Und Mia … gewiss würde sie sich wundern, dass niemand aus ihrer Familie kam, selbst Kai nicht, der doch täglich zu Anouk gegangen war.


  Und Yuma … würde ich ihn je wiedersehen? Fast erschien er mir wie ein Hirngespinst. Hatte ich ihn tatsächlich vor einer Woche kennengelernt und die Nacht mit ihm verbracht? Seine Flöte, die ich ständig um meinen Hals trug, diente nun als Beweis seiner Existenz.


  Ich nahm sie sacht in meine Hand und küsste sie. Mein Herz schmerzte beim Gedanken an diese geliebten Menschen. Ich hatte ein so schlechtes Gewissen und stieß eine Danksagung gen Himmel, als endlich das Wochenende vor der Tür stand.


  


  Anouks Tränen


  



  



  Ich hatte die nächsten beiden Tage keinen Dienst in der Klinik, aber das behielt ich für mich. Magnus hatte ich erzählt, dass ich am Samstag arbeiten müsste. Ich wollte die freie Zeit nutzen, um endlich zu den Moores zu gehen, Mia zu besuchen und um Sakima zu sehen – heimlich hatte ich die Hoffnung, auch Yuma zu begegnen. Die Vorfreude in mir war riesig, als ich am Samstagvormittag auf den Hof der Moores fuhr. Ich war noch nicht richtig ausgestiegen, als Mia aus dem Haus stürmte, auf mich zugelaufen kam und mir um den Hals fiel.


  »Kira, Kira … Da bist du, endlich! Wo warst du nur so lange? Habt ihr Ärger bekommen, weil ich weg bin?« Anouk kam gerade aus dem Haus, deshalb konnte ich nicht ausführlich antworten. Ich wollte nicht, dass die Moores von den Zuständen bei uns erfuhren, darum nickte ich nur und Mia verstand.


  »Geht es Nino und Kai gut?«, wollte sie noch wissen.


  Anouk stieß zu uns und sah mich ebenso erwartungsvoll an wie meine kleine Schwester.


  »Ja, was ist mit Kai? Wieso kommt er nicht mehr?«


  Ich war in Bedrängnis und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Äh, er … er kann nicht kommen, er ist verhindert. Aber ihm geht’s einigermaßen gut.« Anouk blickte traurig zu Boden. Sie tat mir leid. Gewiss stellte sie vollkommen falsche Vermutungen auf. Aber wie hätte ich ihr die Wahrheit beibringen sollen? Noch während ich darüber nachdachte, hörte ich plötzlich das Geräusch der Hundeklappe. Sakima rannte auf mich zu und sprang mich dermaßen freudig an, dass ich rückwärtstaumelte.


  »Hey! Ist ja gut! Ich freue mich auch, dich zu sehen. Es tut mir unglaublich leid, dass ich am Mittwoch nicht kommen konnte, wie es abgemacht war! Verzeih mir«, sagte ich und knuddelte ihn. Er jaulte dabei leise und wich nicht mehr von meiner Seite. Wir spielten zusammen Ball, jagten über die Wiese und fielen glücklich ins hohe Gras. Ich liebte unsere Zweisamkeit, aber Mia verlangte ebenfalls nach mir. »Kira, komm! Ich muss dir unbedingt mein Zimmer zeigen. Es ist wunderschön, mit Himmelbett, und eine Puppenecke habe ich auch! Anouk hat mir ihre ganzen Puppen geschenkt. Ach, schau es dir an!« Mia bettelte und zog mich am Ärmel in Richtung Haus. Ich folgte ihr und Sakima kam natürlich auch mit. Ich genoss seine vertraute Gegenwart und streichelte ihn ständig, während Mia mir voller Stolz ihr Zimmer präsentierte.


  Es war wirklich hübsch – so, wie ein Zimmer für ein kleines Mädchen im Grunde sein sollte: freundlich, hell und mit Spielsachen. Das Himmelbett mit dem roséfarbenen Baldachin stand zur Mitte, gleich daneben war ein braunes Schaukelpferd, auf das sich Mia voller Eifer schwang. Rechts davon begann die Puppenecke. Anouk hatte wirklich unzählige Puppen in sämtlichen Größen mit verschiedenen Haarfarben, zudem standen dazwischen ein Puppenwagen und zwei hölzerne Puppenwiegen … All das, was ich Mia nie ermöglichen konnte. Zu Hause hatte sie nur eine Puppe, Cinderella hieß sie. Als ich an sie dachte, sprach es Mia aus.


  »Würdest du mir Cinderella vorbeibringen? Sie soll jetzt auch hier wohnen, bei den Moores ist es viel schöner!«


  »Ja, natürlich«, flüsterte ich. Und ob es hier viel schöner war! Ich hätte gerne mit der Puppe getauscht, um auch bei den Moores bleiben zu können, anstatt mein jetziges Leben weiter ertragen zu müssen. Sakima spürte meine aufkommende Traurigkeit. Er begann sofort über meinen Handrücken zu schlecken, wie er es oft tat, wenn ich mich mies fühlte. Ich kniete mich zu ihm und nahm ihn in den Arm. In dem Moment knarrte die Zimmertür und Kaya schlenderte herein. »Kira, möchtest du mit uns zu Mittag essen? Die ganze Familie ist da und wir würden uns freuen, wenn du bleibst! Mein Vater möchte nachher übrigens auch noch mit dir reden.«


  Dankend nahm ich das Angebot an. Der Gedanke, dass die ganze Familie da sein würde, versetzte mich zudem in Entzücken. Die ganze Familie … Yuma gehörte doch auch dazu!


  Voller Freude gingen wir nach unten in die Küche, aber ich wurde enttäuscht – Yuma war nicht da! Anouk saß neben ihrem Vater Jacy, Bob hatte mir gegenüber Platz genommen und Sakima legte sich neben mich auf den Boden. Als Kaya uns das Essen servierte, gab sie Sakima auch einen Teller, mit derselben Mahlzeit, wie wir sie aßen. Ich musste schmunzeln, obwohl mich die Tatsache, dass Yuma nicht bei seiner Familie war, sehr schmerzte. Keiner der Moores erwähnte ihn, es war, als würde er gar nicht existieren. Die Frage nach ihm lag mir permanent auf der Zunge, aber ich wagte es nicht, sie zu stellen und mich nach ihm zu erkundigen. Allerdings schien ich nicht die Einzige zu sein, die bedrückt war.


  Auch Anouk stach lustlos in ihrem Essen herum und wirkte deprimiert; so kannte ich sie gar nicht. Normalerweise war sie die Heiterkeit in Person, doch heute … Sie redete nicht, sah mich auch nicht an. Ihr Blick war konstant nach unten gerichtet und sie wirkte traurig. Plötzlich spürte ich, dass ich ebenfalls beobachtet wurde: von Robert Black Bird! Der alte Herr beäugte mich akribisch. Unsere Augen trafen sich … Etwas Durchdringendes lag in seinem Blick. Mir war, als könnte er in mir lesen, meine Gedanken und Gefühle aufspüren. Das empfand ich als äußerst unangenehm und schaute verlegen zu Boden.


  »Kira, ich hoffe, du findest anschließend noch ein paar Minuten, um mit mir zu reden. Ich denke, du hast einiges loszuwerden!«, sagte er plötzlich. Erschrocken schaute ich auf. Ich zuckte reflexartig mit den Schultern. »Ja, wir können gerne reden, aber ich wüsste nicht, was ich loswerden müsste«, versuchte ich so desinteressiert wie möglich rüberzubringen. Bob nickte nur und seine übermenschliche Weisheit strahlte mir ergeben entgegen. Ich fühlte mich einerseits schlecht, diesen alten, wundervollen Mann belügen zu müssen, andererseits, so sagte ich mir, belog ich ihn nicht, sondern verschwieg nur wichtige Details, die niemanden etwas angingen.


  Er spürte definitiv, dass etwas nicht in Ordnung war, aber ich konnte ihm unmöglich anvertrauen, was zu Hause vor sich ging. Als er mich nach dem Mittag in sein Wohnzimmer bat, das im Nebentrakt des großen Hauses lag, setzte ich mich verlegen auf einen Stuhl; er nahm mir gegenüber Platz. Bob hatte nicht gewollt, dass uns jemand stört, er hatte sogar Sakima nach draußen geschickt.


  Ich war ganz allein mit ihm. Meine anfängliche Nervosität legte sich schnell, die Faszination für die Gestaltung seines Zimmers war stärker und ich blickte mich neugierig um. Der Raum war schlicht und bestand ausschließlich aus Naturmaterialien. Nicht ein Gegenstand aus Plastik kam mir unter die Augen. Weder einen Fernseher noch ein Radio gab es und selbst die Bilderrahmen waren aus Holz gefertigt, wie das meiste in diesem Zimmer. Die Wände wurden durch bunte Decken und gewebte Teppiche geschmückt, teilweise waren Federn eingearbeitet. Ein riesiger Traumfänger hing an der Wand über dem alten Kamin und plötzlich entdeckte ich die Decke, in die ich mich mit Yuma an das Feuer gekuschelt hatte. Unsere Decke hing über der Lehne eines Schaukelstuhls und weckte in mir die schönsten Erinnerungen. Meine Augen schweiften weiter über die vielen Bilder, die sorgfältig in einem Regal platziert waren. Ich wurde fündig – Yuma! Es gab ihn also tatsächlich!


  Er war auf einigen Bildern zu sehen und ich atmete erleichtert auf. Bob waren meine Blicke nicht entgangen. Ungefragt antwortete er mir. »Du wirst ihn wiedersehen! Die Zeit ist auf eurer Seite. Alles geschieht dann, wenn es geschehen soll, hab Vertrauen!«


  Wie schön seine Worte klangen, zu schön, um wahr zu sein, denn die Zeit war nicht auf meiner Seite; im Gegenteil, sie arbeitete gerade gegen mich. Schon bald musste ich Brock heiraten …


  Traurig blickte ich zu Boden. »Was ist los, Kira? Was bedrückt dich so sehr? Und weshalb habt ihr Mia zu uns gebracht?«


  Ich wurde nervös und suchte stotternd nach einer Erklärung.


  »Äh, wenn ihr Mia nicht länger behalten könnt … dann, dann…«


  »Das habe ich nicht gesagt! Wir freuen uns darüber, dass Mia bei uns lebt, und sie kann so lange bleiben, wie sie will, von mir aus für den Rest ihres Daseins! Sie ist uns jederzeit herzlich willkommen, so wie du und deine Brüder! Unser Heim steht euch allen offen. Ich möchte nur wissen, weshalb ihr sie gebracht habt!«


  Ich nickte einsichtig. Wenn die Moores schon Mia bei sich aufnahmen, so musste ich Bob tatsächlich einen guten Grund bieten, ohne ihn zu belügen. »Also schön. Es ist wegen unserem Vater, er ist sehr gewalttätig und zerstörte in Rage unsere ganzen Habseligkeiten in der Küche. Ich muss nun im Brockhaus arbeiten, um neues Geschirr zu erwirtschaften. Komme ich meinen Pflichten nicht nach, wird Vater Mia zu Brock bringen, damit sie meine Aufgaben übernimmt, hat er mir angedroht. Und da ich verhindern möchte, dass Mia zu diesem Unmenschen muss, fand ich es besser, sie in Sicherheit zu bringen. Selbstverständlich gehe ich dennoch täglich ins Brockhaus, um meinen Dienst zu leisten, aber sicher ist sicher«, erklärte ich, und in gewisser Weise stimmte diese Ausführung auch, mal abgesehen davon, dass ich grausame Details wegließ, die ich einfach nicht über meine Lippen brachte.


  »Du arbeitest dort täglich wegen ein bisschen Geschirr?«, hakte Bob skeptisch nach. Ich nickte bedrückt.


  »Ja, und damit Vater umsonst trinken kann!«


  »Was hält er gegen dich in der Hand, wo Mia doch bei uns in Sicherheit ist?«, ließ Bob nicht locker. Ich sah niedergeschlagen zu Boden, ich konnte einfach nicht antworten. Bob warf mir einen kritischen Blick zu. »Wenn du bereit bist, dich mir anzuvertrauen, dann zögere nicht, Kira! Ich habe stets ein offenes Ohr für dich und deine Sorgen, und ich würde alles tun, um dir und deinen Geschwistern zu helfen. Du bist nicht alleine, ich und die Moores, wir sind immer für euch da!« Wie gut seine Worte taten …


  In mir erblühte die reine Dankbarkeit. Liebend gerne hätte ich Bob mein Herz geöffnet und ihm alles erzählt, doch etwas in meinem Innersten ließ meinen Mund verschlossen. Ich weiß nicht, ob es Furcht oder Scham war – wahrscheinlich beides –, und es war stark genug, um Robert Black Bird unser schweres Schicksal weiterhin zu verschweigen.


  »Ich danke dir – für alles. Vor allem aber dafür, dass ihr Mia aufgenommen habt! Und ich bitte dich, Bob, achte gut auf sie! Unser Vater denkt, sie wäre auf Klassenfahrt, das soll er auch weiterhin glauben. Es ist besser, wenn Mia an den Nachmittagen euer Grundstück nicht verlässt, ich traue weder Brock noch meinem Vater!«


  Bob nickte einsichtig. »Selbstverständlich, Kira! Und lass dir gesagt sein, dass man zu zweit stärker ist als alleine. Spiele nicht die Märtyrerin, du wirst dieses Spiel sonst bitter verlieren! Ich appelliere hiermit wiederholt an dein Herz, dich zu öffnen. Warte nicht zu lange damit!«


  Ich schaffte es weder ihn anzusehen, noch seine Vermutungen zu verneinen. Ich ließ Bobs Worte unbeantwortet stehen und reichte ihm zum Abschied meine Hand. Ich sagte ihm nicht ›Auf Wiedersehen‹, auch nicht ›bis bald‹. Ich flüsterte nur: »Danke!«, und war mir sicher, dass er es verstand.


  Als ich nach draußen auf den Hof kam, wartete Sakima am Auto auf mich. Er sprang mich freudig an und forderte seine Streicheleinheiten. Dann kniff er in mein Hosenbein und wollte mich mit zu seiner Hütte ziehen. »Stopp, Sakima! Tut mir leid, aber das wird heute leider nichts mehr! Ich muss gleich zu Brock und bin froh, dass ich heute überhaupt zu euch kommen konnte. Magnus hat mir die Ausrede mit der Samstagsschicht im Krankenhaus zwar abgenommen, aber dafür muss ich heute Nachmittag und den ganzen morgigen Tag in seiner Kneipe arbeiten!«


  Sakima jaulte laut auf. Dann schüttelte er sich. »Ja, ich finde es auch schrecklich! Was würde ich nicht alles dafür geben, um bei dir bleiben zu können«, flüsterte ich und musste an meine eingleisige Zukunft mit Magnus denken. Fast hätte ich geweint, schaffte es aber, meine Tränen zurückzuhalten. Dennoch spürte Sakima mein Unbehagen. In seinen warmen Augen wuchs ebenfalls die Traurigkeit, und das schmerzte mich. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen traurig war, und mir fiel etwas ein.


  »Weißt du was? Die ganze nächste Woche habe ich Spätschicht in der Klinik, deshalb kann ich nur vormittags im Brockhaus arbeiten. Da die Kneipe aber erst um zehn Uhr öffnet, kann ich jeden Morgen ab sieben zu dir kommen! Wir haben dann täglich ganze drei Stunden, nur für uns alleine – was hältst du davon?«


  Sakima drehte sich wie ein Kreisel, seine Freude war unübersehbar und wirkte ansteckend. Sie übertrug sich auch auf mich und ich konnte unsere gemeinsame Zeit kaum erwarten. »Dann also bis Montagmorgen!«, verabschiedete ich mich und schloss Sakima glücklich in meine Arme. Dabei fiel mein Blick auf die Scheune: Anouk stand in der Scheunentür. Es sah aus, als würde sie weinen. Ich löste mich von Sakima und ging langsam zu ihr. Anouk weinte tatsächlich! Sie drehte mir beschämt den Rücken zu, als sie mich kommen sah, und wischte ihre Tränen weg.


  Tränen … davon hatte ich selbst viel zu viele in letzter Zeit vergossen. Aber weshalb weinte Anouk?


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich leise und strich ihr dabei sanft über die Schulter. Sie schüttelte sofort energisch den Kopf. Nur langsam wandte sie sich mir zu, ließ ihren Blick aber gesenkt.


  »Er ist sauer auf mich, stimmt’s? Er will nicht mehr kommen, weil ich ihm die Meinung gesagt habe, als er Mia zu uns brachte.« Ich verstand die Bedeutung ihrer Worte nicht.


  »Wer ist sauer auf dich?«


  »Kai! Ich hatte ihm gesagt, dass ich finde, wir würden zu wenig Zeit zusammen verbringen. Er antwortete mir, es sei schwierig und er bekomme Ärger zu Hause, wenn er noch länger weg sei. Daraufhin bot ich ihm an, euren Vater zu fragen und darum zu bitten, ihn öfter sehen zu dürfen, doch er sagte, dass ich das nicht wagen solle!


  Kai meinte sogar, dass ich nicht zu euch kommen darf!«


  Anouk begann wieder zu weinen und ich nahm sie tröstend in meine Arme. »Das klingt für dich sicherlich härter, als es gemeint war! Glaube mir, Kai wollte damit etwas ganz anderes zum Ausdruck bringen!« Anouk blickte mich verständnislos an. »Was denn?«


  »Es ist wegen unserem Vater. Du weißt, dass er ein Tyrann ist, und Kai versuchte dich mit den Worten bestimmt nur zu schützen!« Anouk schniefte. »Ich war so sauer auf ihn und sagte, wenn er mich nicht sehen will, braucht er gar nicht mehr zu kommen! Kai faselte etwas von, ich würde ihn niemals verstehen. Dann ist er gegangen und bisher nicht wiedergekommen! Das war am Dienstag, heute ist Samstag … Ich hab’s verbockt, stimmt’s?«


  Sie fiel mir schluchzend in die Arme. Sie weinte so sehr, dass es mich selbst schmerzte. Ich strich ihr beruhigend über den Rücken und versuchte sie, so gut ich konnte, zu trösten. »Nicht weinen, du liegst ganz falsch! Du hast nichts verbockt, wirklich nicht!«


  »Aber wieso kommt Kai dann nicht mehr?« Mir drehte sich der Magen um, als ich an den wahren Grund dachte, den ich ihr unmöglich anvertrauen konnte. »Glaube mir, Kai würde kommen, wenn er könnte – aber er kann nicht! Und das hat nichts mit dem zu tun, was du zu ihm gesagt hast!«, versicherte ich, erntete aber nur einen verständnislosen Blick.


  »Du siehst ihn doch, Kira, oder?« Ich nickte schwermütig.


  »Würdest du ihm etwas von mir ausrichten?«


  »Selbstverständlich!«


  »Gut, dann sage Kai bitte, dass ich ihn schrecklich vermisse!«


  Bei ihren Worten wurde mir warm ums Herz. Ein unbewusstes Lächeln trat in mein Gesicht. Ich freute mich für Kai und war glücklich, dass er ein Mädchen gefunden hatte, das ihn offenbar sehr mochte. »Ja, ich werde es ihm ausrichten, das verspreche ich dir! Und ich bin mir sicher, dass er sich darüber freuen wird!«


  »Sag Kai bitte auch, dass es mir leidtut, und ich ihn unbedingt wiedersehen möchte!« Ich nickte, fühlte mich jedoch etwas unwohl.


  »Anouk, ich werde es ihm ausrichten! Aber bitte hoffe nicht darauf, dass Kai gleich zu dir kommen wird, er kann nämlich nicht kommen, noch nicht! Es wird eine Weile dauern, bis ihr euch wiedersehen werdet. Frag mich jetzt nicht nach dem Warum, ich kann es dir leider nicht sagen!«


  Anouk schien verunsichert zu sein und senkte ihren Kopf.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, und ich weiß, wie weh es tun kann, wenn man einen geliebten Menschen lange Zeit nicht sieht – mir geht es momentan genauso wie dir! Aber im Gegensatz zu mir wirst du deine Liebe bald wiedersehen! Eure Zukunft liegt offen vor euch. Niemand wird euch zwingen, Dinge zu tun, die ihr nicht wollt! Niemand wird euch einen Weg vorgeben, der euch zuwider ist. Ihr seid frei – beide! Schon bald kannst du wieder mit Kai zusammen sein und ihr könnt tun und lassen, was immer ihr wollt!«


  Anouk schien darüber nachzudenken, während ich langsam zurück zum Wagen ging. Sakima hatte auf mich gewartet, er saß auf dem Beifahrersitz und schaute mich fragend an. Eine ungeahnte Traurigkeit übermannte mich – meine eigenen Worte machten mir gerade zu schaffen. Selbstverständlich freute ich mich für Kai und Anouk. Kai hatte schon so viel durchstehen müssen, und keinem würde ich mehr Glück gönnen als ihm. Und dennoch schmerzte mich die Tatsache, dass ich nie eine Chance bekommen würde, dasselbe Glück mit Yuma zu erleben. Wer weiß, ob ich ihn überhaupt jemals wiedersehen würde? Und selbst wenn … was nützte es, wenn ich dann mit Magnus verheiratet wäre?


  Ich hätte ausgerechnet den Mann geheiratet, der seinen Hund angeschossen hatte, einen Wilderer, einen Unmenschen! Was würde Yuma nur über mich denken? Ich schaffte es nicht, meine Tränen zurückzuhalten. Sie liefen hemmungslos über mein Gesicht und tropften auf das Lenkrad.


  Sakima, der direkt neben mir saß, legte seinen Kopf tröstend in meinen Schoß und grunzte beständig. Ich versenkte mein Gesicht in seinem weichen Fell, so konnte ich mich heimlich ausweinen.


  Nur Sakima spürte meinen Kummer und es war, als nahm er ihn in sich auf. Er ließ mich weinen, bis meine letzte Träne versiegt war. Erst, als ich meinen Kopf hob, blickte er mich mit seinen glühenden Augen an. Ich versuchte krampfhaft zu lächeln, so schwer es mir auch fiel. Aber der Gedanke, dass ich wenigstens ihn mein Leben lang heimlich treffen konnte, gab mir die Kraft, durchzuhalten und weiterzumachen, meinem festgefahrenen Schicksal entgegenzutreten und mich pünktlich um vierzehn Uhr im Brockhaus einzufinden, wo Magnus bereits auf mich wartete.


  


  Nackt


  



  



  Der Samstag zehrte an meinen Kräften, es wurde ein unerträglich langer Tag. Die Kneipe hatte durchgehend geöffnet, bis spät in die Nacht. Es war schon kurz nach drei, als ich endlich zu Hause ankam; ganze elf Stunden hatte ich am Stück gearbeitet und der Sonntag würde nicht besser werden. Vollkommen erledigt bereitete ich noch eine Mahlzeit für meine Brüder zu. Als ich mit der großen Pfanne Bratkartoffeln, Rührei und Bacon nach unten in den Keller ging, hörte ich Nino schon von Weitem rufen: »Himmel, riecht das gut! Wir haben einen Bärenhunger!«


  Obwohl ich schrecklich müde war, blieb ich noch eine Weile bei ihnen, um ihre Blessuren zu begutachten. Ihre Genesung schritt bestens voran, aber ich tat auch alles Menschenmögliche dafür. Täglich säuberte ich die Wunden, versorgte meine Brüder mit Medizin, um ihre Schmerzen zu lindern und den Heilungsprozess zu beschleunigen. Wie gut, dass Raphael mir, ohne genauer nachzufragen, sämtliche Präparate zur Verfügung stellte.


  Inzwischen schliefen Kai und Nino auch auf ihren Matratzen, die ich einen Tag zuvor in den Keller geschleift hatte. Es gab sogar zwei Hocker, auch ein kleines batteriebetriebenes Radio hatte ich mitgebracht. Aber das Wichtigste war, dass Vater sie nicht mehr misshandelte. Solange ich Brock zufriedenstimmte, würde sich daran auch nichts ändern.


  Die vergangenen Tage war ich glücklicherweise von sexuellen Forderungen verschont geblieben, obwohl sich Magnus heute be- schwert hatte, weil ich wieder in Jeans erschienen war. Er wolle eine richtige Frau haben, in einem Kleid, wie es sich gehöre, hatte er mir gesagt. Ich besaß aber kein Kleid, noch nicht einmal einen Rock! Das werde sich bald ändern, hatte Magnus mürrisch geantwortet, und mir war nicht wohl zumute.


  »Was machst du für ein Gesicht? Alles okay?«, erkundigte sich Kai und riss mich aus meinen Gedanken. »Ja – alles so weit in Ordnung«, sagte ich benommen und sah ihn an. Er stopfte sich gerade eine Ladung Bratkartoffeln in den Mund.


  »Du wascht do bei Schakima un Mia. Haschtu Anouk geschen?«, fragte er mich, während er kaute, und ich musste schmunzeln.


  »Ja, hab ich! Und ich soll dir ausrichten, dass sie dich sehr vermisst und es ihr leidtut, was sie zu dir gesagt hat!« Kai kaute plötzlich ganz hastig. Dann würgte er sein Essen hinunter und spülte mit Limo nach. Er sah mich erstaunt an. »Echt? Das hat sie gesagt?«


  »Ja, hat sie! Ich denke, sie mag dich … SEHR GERNE! Sie hat sogar geweint! Ich musste ihr leider sagen, dass es noch eine Weile dauern wird, bis ihr euch wiedersehen werdet, dass es aber nicht an ihr liegt, sondern, tja … dass es momentan halt nicht geht!«


  Kai schaute bedrückt auf den kargen Steinboden.


  »Meinst du, sie wartet auf mich, bis ich hier wieder raus bin?«


  »Ganz sicher! Und so lange wird das bestimmt nicht mehr dauern«, versuchte ich ihm Hoffnung zu machen. Kai lachte sarkastisch auf. »Ja, aber vorher musst du Brock heiraten! Mein Glück für dein Leid … das ist kein fairer Tausch, Kira. Das habe ich nie gewollt!«


  »Ich weiß«, flüsterte ich, und jetzt war ich diejenige, die trübsinnig auf den Boden stierte. Brock heiraten … Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, wenn ich nur daran dachte. Selbst als ich eine halbe Stunde später in meinem Bett lag, verschwand die Vorstellung nicht aus meinem Kopf. Ich sah mich schon im Brautkleid neben dem Mann stehen, den ich so sehr verabscheute. Aber ich würde es tun müssen, Ja sagen und ihm eine gute Frau sein müssen.


  Ich betete in jener Nacht für viel Kraft, damit ich die Stärke besäße, dies durchzustehen. Nino und Kai mussten endlich wieder freikommen, und ich selbst war der Schlüssel zu ihren Handschellen.


  Schon am nächsten Tag wurde mein Wille auf eine schwere Probe gestellt. Ich sollte die erste Lektion meines neuen Lebens bereits in den frühen Morgenstunden zu spüren bekommen. Es war halb zehn, als ich an diesem Sonntag zum Brockhaus fuhr. Ich musste mich heute eine halbe Stunde vor der Öffnung einfinden, aber weshalb, hatte mir Magnus nicht gesagt. Er empfing mich im Büro seiner Kneipe. Dieses Zimmer lag gleich neben der Küche und war mit einem mahagonifarbenen Schreibtisch bestückt, der präsent in der Mitte stand. Dahinter befand sich ein schwarzer Ledersessel. An der Wand daneben waren zwei alte abschließbare Schränke zu sehen und das einzige Fenster war mit schweren Gardinen behangen, was den ganzen Raum düster wirken ließ. Zudem war es stickig und nicht gut gelüftet. Überhaupt fühlte ich mich hier unwohl, denn Brocks Jagdtrophäen standen und hingen überall. Hirschgeweihe zierten die Wände, ebenso wie Wildscheinköpfe. Sogar einen jungen Fuchs hatte er präparieren und ausstopfen lassen; der stand gleich neben dem roten Kanapee. Das war mir alles unheimlich … Aber ein anderes Detail erschreckte mich noch mehr: Auf dem antiken Sofa lag ein Kleid, daran blieb mein Blick haften.


  Es war eine Art Balkonett-Dirndl. Wer immer dieses Kleid angefertigt hatte, hatte am Stoff gespart. Die Bluse mit den dreiviertellangen Ärmeln war weiß und sehr tief ausgeschnitten. Das Dirndl an sich war rot, oberhalb geschnürt, und das Unterteil war schlicht zu kurz; selbst die weiße, mit Spitzen besetzte Schürze schien eine Miniausführung zu sein. Als ich Magnus’ breit grinsende Miene sah, wurde mir alles klar. »Ich … soll das anziehen?«, fragte ich, obwohl es im Grunde keine Frage, sondern eher eine Feststellung war.


  »Ja, mein Täubchen. Und ich werde dir dabei zusehen!«


  Im Nu schlug mein Herz schneller. Dabei zusehen … Ich nickte benommen; in mir spielten die Gefühle verrückt. Wiederholt blickte ich das Dirndl an; wie kurz der Rock doch war. Als könnte Magnus meine Bedenken ahnen, sprach er sie an.


  »Ja, ein echter Hingucker, das Kleidchen; aber ich will meinen Männern schließlich etwas bieten! Und nun zier dich nicht und lass endlich die Hose fallen! In ’ner guten Viertelstunde kommen die ersten Gäste, da hast du fertig zu sein!« Ich atmete tief durch und öffnete den Knopf meiner Jeans. Unter den gierigen Blicken von Magnus zog ich meine Schuhe aus, dann die Strümpfe und schließlich die Hose. Brocks Grinsen wurde immer breiter. Er nahm entspannt in dem Ledersessel Platz und zündete sich eine Zigarre an. Ich kam mir vor wie in einer Stripshow, fühlte mich elend und stand nur noch mit T-Shirt und Slip bekleidet vor ihm.


  »Und dein Oberteil? Raus aus dem Ding! Ich weiß doch, wie es drunter aussieht – kann mich gut erinnern!«, sagte er, lachte gehässig und nahm einen kräftigen Zug von der Zigarre. Es kostete mich eine enorme Überwindung, aber mir war bewusst, dass dies nur der Anfang sein würde. Für die Freilassung von Nino und Kai müsste ich noch viel mehr Opfer bringen. Also, was war schon dabei, mich vor Magnus in Unterwäsche zu präsentieren, redete ich mir gut zu und kroch aus dem Shirt.


  »Sehr schön«, hörte ich ihn murmeln, als ich nur in Slip und BH dastand. »Und jetzt dreh dich im Kreis und zeig mir deinen kleinen Arsch!« Ich wollte gar nicht über seine Worte nachdenken, sie schmerzten zu sehr; stattdessen agierte ich wie ein Roboter und tat, wie mir befohlen. Ich drehte mich einmal langsam um die eigene Achse. »Na, sieh einer an, wie mein Weib parieren kann. Das gefällt mir!«, sagte Magnus und kam zu mir. Ich wurde nervös und blickte auf die alte Kuckucksuhr, die an der Wand hing. Es war drei Minuten vor zehn und die Männer, die täglich zum Frühschoppen ins Brockhaus kamen, waren immer pünktlich. Lange müsste ich es hier nicht mehr aushalten, hoffte ich. Dann spürte ich plötzlich Magnus’ Arm, der sich um meine Taille schlängelte, spürte seine Hand, die begann, meine nackten Pobacken zu streicheln. Meine Atmung wurde vor lauter Angst heftiger. »Das gefällt dir wohl, mein Schätzchen?«, raunte er, und sein nach Alkohol und Qualm stinkender Atem stieß mir ins Gesicht.


  »Ich, ich … äh sollte mich schleunigst anziehen. Es ist fast zehn und die Gäste kommen gleich«, unternahm ich einen verzweifelten Versuch, um ihn zu stoppen. Brock schaute ebenfalls auf die Uhr.


  »Ja, leider … aber das machen wir ab jetzt öfter, mein Täubchen! Deine Lumpen bleiben hier in dem Zimmer, wo du dich täglich umziehen wirst, und ich werde nicht selten dabei zusehen. Haben wir uns verstanden?« Ich nickte nur. »Fein, dann zieh jetzt das Kleid an und komm nach vorne! Ich will ein schönes großes Pils!«


  Mit diesen Worten verließ er mich und ein gewaltiger Stein fiel mir vom Herzen. Wieder einmal geschafft, sagte ich mir. Aber für wie lange? Schon bald würde ich mich abermals vor ihm entblößen müssen, und wer weiß, ob dann Gäste kämen, die mich vor ihm schützten.


  Ängstlich und eingeschüchtert zog ich mir das Dirndl an.


  Meine Befürchtungen wurden bestätigt: Es war extrem kurz und das Dekolleté hätte tiefer nicht sein können. Selbst meine kleinen Brüste wurden durch die Schnürung massiv in Augenschein gerückt; sie wirkten gleich doppelt so groß, und ich begann mich zu schämen.


  Dass ich mich in einem solchen Aufzug vor betrunkenen Kerlen präsentieren musste, glich einem Spießrutenlauf. Und so kam es auch. Die Männer machten sich einen Jux daraus, ständig irgendwelche Dinge fallen zu lassen, die ich aufheben musste. Bücken war in diesem Kleid undenkbar, ich hätte ihnen meinen bloßen Hintern präsentieren müssen, also blieb mir nur der damenhafte Knicks, um Runtergefallenes wieder aufzuheben. Allerdings waren diese Spielchen das geringste Übel an diesem Sonntag.


  Viel schlimmer fand ich die steten Annäherungsversuche, die ich andauernd ertragen musste. Nie zuvor in meinem Leben war ich so oft an sämtlichen Körperteilen von so vielen Menschen angefasst worden. Die Hände der männlichen Gäste machten, je später der Abend wurde, vor nichts mehr halt. Ihre Finger fuhren unter mein Kleid, streichelten mich am Po, meine nackten Schenkel … selbst meinen Busen betatschten sie. Ich war Freiwild und so wurde ich auch behandelt. Ich versuchte, stark zu sein und ihnen meine wahren Empfindungen dabei nicht zu zeigen. Es widerte mich an; ich fühlte mich elend, gar schäbig, und dennoch tat ich jedes Mal so, als wäre nichts geschehen. Meine Sorge galt der stetig näher kommenden Nacht, wenn ich mich wieder im Beisein von Brock ausziehen musste. Daher versuchte ich alles, um ihn sturzbetrunken zu machen. »Wir sind etwas übereifrig, mein flottes Bienchen! Du willst mich wohl ersäufen, oder was schleppst du mir alles an?«, fragte Magnus, als ich ihm ein prall gefülltes Tablett mit sämtlichen Sorten Schnaps servierte. Ich wusste, dass er nur schwer Nein sagen konnte und meist austrank, was vor seiner Nase stand. Daher erwiderte ich mit einer aufgesetzten Unschuldsmiene: »Ich weiß nicht, was du am liebsten hast; da dachte ich mir, bring ihm einfach alles!«


  »Mein Weib!«, sagte Magnus und es klang stolz. Dann klopfte er mir kräftig auf den Hintern und trank ein Glas nach dem anderen aus … Welch Erleichterung! Die Wirkung des Alkohols ließ nicht lange auf sich warten: Magnus schlief im Arbeitszimmer auf dem Kanapee ein, noch bevor ich mich umzog. Eine Sorge weniger. Ich machte mich schnell auf den Heimweg, versorgte meine Brüder und fiel anschließend hundemüde ins Bett. Meine Beine schmerzten vom langen Stehen, ich war erledigt und schlief im Nu ein. Aber nur sechs Stunden später wurde ich von dem Wecker aus meinen Träumen gerissen. Die neue Woche brach an – eine Woche, in der ich Spätschicht im Krankenhaus hatte; eine wahre Erlösung! Keine Abende mehr im Brockhaus. Aber das Schönste war, dass ich jeden Morgen Sakima sehen konnte. Der Gedanke an ihn zog mich aus dem Bett und ich machte mich, nachdem Kai und Nino versorgt waren, sogleich auf den Weg zu ihm.


  Sakima wartete bereits auf dem Hof auf mich. Er hatte unsere Verabredung nicht vergessen und begrüßte mich stürmisch. Es tat so gut, bei ihm sein zu können. Wir gingen in die Hütte und kuschelten uns gemeinsam ins Bett. Das letzte Mal hatte ich hier mit Yuma gesessen … Yuma! Egal; wenn Sakima bei mir war, war es fast genauso schön! Seine Nähe vertrieb meine Furcht vor dem Kommenden; seine kleinen Liebesbeweise machten alle Sorgen vergessen – für eine Weile stand die Erde still, und ich war glücklich.


  Sakima gab mir die Kraft, um mich dem harten Alltag stellen zu können, der außerhalb des Hofes seiner Familie auf mich wartete. Mit der Gewissheit im Kopf, ihn die kommenden Tage jeden Morgen sehen zu können, und der Liebe zu ihm im Herzen, hatte ich den Mut, nur zwei Stunden später wieder vor Brock zu treten und mich unter seinen höhnischen Blicken umzuziehen. An diesem Montag haderte ich auch nicht lange, sondern zog mich – als wäre nichts dabei – fix vor ihm aus und kroch in das Kleid. Alles ging sehr schnell, zu schnell für Magnus und er war sichtlich unzufrieden.


  Dennoch ging ich wie gewohnt meiner Arbeit in der Kneipe nach und anschließend noch zum Spätdienst ins Krankenhaus. Es war gegen Mitternacht, als ich endlich nach Hause kam und zu meinen Brüdern eilte. Beide waren bei bester Laune. Das steigerte sich noch, als ich sie mit einem ganzen Blech mit frischem Rhabarberkuchen bewirtete, das ich am Nachmittag beim Bäcker gekauft hatte. Leider hatte ich kaum noch Zeit, um selbst zu kochen oder zu backen; meine zwei Fulltime-Jobs raubten mir jede Minute. Dafür besaß ich inzwischen so viel Geld wie nie zuvor in meinem Leben. Vater hatte bisher mein Trinkgeld nicht verlangt, und da kam einiges zusammen; allerdings musste ich mir dafür auch viel gefallen lassen. Es war mehr oder weniger Blutgeld, und ich investierte es größtenteils in die Verköstigung meiner Brüder, denen ich sämtliche Leckereien kaufte.


  Auch die kommende Nacht wurde wieder viel zu kurz. Ich hätte ausschlafen können, aber ich wollte zu Sakima und stand zeitig auf. Ich freute mich so darauf, ihn zu sehen, und meine Freude wurde nicht enttäuscht! Ich konnte kaum glauben, was meine Augen sahen, als ich seine Hütte betrat. In der kleinen Küche waren die Jalousien halb runtergelassen, sodass nur wenig Licht hereinfiel. Dafür brannten viele Kerzen. Auch auf dem Tisch, der in der Ecke stand, loderten die Flammen von unzähligen Teelichtern. Aber das war noch lange nicht alles … Der Tisch war mit allerhand Köstlichkeiten gedeckt: Es gab frische Brötchen in sämtlichen Variationen, Hörnchen und French-Toast. Es stand Ahornsirup auf dem Tisch, ebenso wie Honig und allerlei Marmelade. Eier waren gekocht und der frisch gebrühte Kaffee verströmte einen wunderbaren Duft. Vollkommen perplex sah ich Sakima an.


  »Wer soll das alles essen? Erwartest du etwa noch mehr Besuch?« Er schüttelte sich und schubste mich mit der Schnauze an.


  »Für mich?«, fragte ich ungläubig und er nickte. Ich musste schmunzeln. »Du willst mit mir frühstücken!« Abermals nickte er.


  Ich fand diese Idee wundervoll. Eigentlich hätte ich mir Gedanken darüber machen müssen, wer dieses Frühstück vorbereitet hatte, denn Sakima alleine konnte das unmöglich geschafft haben; er konnte ja noch nicht mal die Kerzen anzünden. Die insgeheime Hoffnung, dass Yuma dahintersteckte, ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen. Ich war glücklich und setzte mich gemeinsam mit Sakima auf die rustikale Eckbank. Während ich mir den Kaffee einschenkte, deutete Sakima mit seiner Schnauze auf die Dinge, die er haben wollte. Es war unglaublich, aber er aß an diesem Morgen French-Toast mit Honig, zwei Marmeladenbrötchen und sogar ein Butterhörnchen, das ich mit dem Sirup bestrichen hatte.


  »Magst du vielleicht auch noch ’ne Tasse Kaffee oder soll es lieber Wasser sein?«, fragte ich scherzhaft und wäre nicht überrascht gewesen, wenn er sich für Kaffee entschieden hätte. Aber Sakima ging an den Kühlschrank, öffnete ihn gekonnt und nahm vorsichtig die Milchtüte mit seinen Zähnen heraus.


  »Ah, Milch möchtest du, natürlich!«


  Dieser Vormittag war ein Traum; ich hatte so viel Spaß mit Sakima, dass ich komplett die Zeit vergaß und viel zu spät in die Kneipe kam. Es war bereits zwanzig Minuten nach zehn, als ich ins Brockhaus stürmte. Magnus blickte mich wütend an.


  »Tut mir leid, aber ich musste noch ein paar Einkäufe machen«, versuchte ich mich hektisch rauszureden und rannte ins Büro. Dort zog ich mir hastig das Kleid an. Diesmal war Magnus nicht dabei; meine Erleichterung darüber war jedoch von kurzer Dauer.


  Als gegen dreizehn Uhr die letzten Gäste gegangen waren, beorderte er mich in sein Büro. Mein Herz raste vor Angst, als er beim Eintreten die Tür hinter mir schloss. Nicht nur, dass ich jetzt vollkommen alleine mit ihm war und mich wieder unter seinen Blicken umziehen musste, er würde mich gewiss auch für mein Zuspätkommen bestrafen. Wie eine Büßerin trat ich mit gesenktem Kopf vor ihn. Wortlos deutete Magnus auf das Kanapee. Dort lag ein neues Dirndl, es war schwarz mit weißer Bluse und spitzenbesetzter Schürze. Ein elektrisierendes Zucken strömte durch meine Adern, als ich daneben verschiedene Dessous liegen sah. Sie variierten in Farbe und Form; es waren BHs und Slips, darunter auch ein Tanga. Mit offenem Mund blickte ich Magnus an und begann zu stottern.


  »Ich, äh … ich muss, in … ins Krankenhaus, jetzt gleich!«


  »Dann solltest du dich beim Umziehen beeilen!«


  Ein Schauer nach dem anderen jagte mir über den Rücken.


  »Bitte? Soll ich etwa das neue Kleid anprobieren?«, fragte ich hoffnungsvoll und ahnte schon vor seiner Antwort, dass er nicht das Kleid meinte.


  »Jetzt stell dich nicht so an und kriech in den Weiberkram!«


  Verloren blickte ich den Berg Unterwäsche an.


  »Welches Teil?«, wisperte ich zittrig. Magnus zuckte mit den Schultern. »Egal, such dir halt was aus. Von mir aus kannst du alles anprobieren, ich sehe dir gerne dabei zu!«, sagte er hämisch grinsend und ging zu seinem Ledersessel, in den er sich entspannt hineinfallen ließ. Er lehnte sich vergnügt zurück, schlug das rechte Bein über sein linkes und beobachtete mich lüstern.


  Ich hingegen kämpfte gegen meinen inneren Schweinehund.


  Ich musste mich überwinden – irgendwie musste ich das jetzt schaffen. Langsam zog ich mein rotes Dirndl samt Bluse aus. Dann blickte ich wiederholt auf die Dessous und zögerte …


  »Na, wird’s bald! Raus aus deinem Kinderkram, den du da anhast!«, sagte er und fuchtelte mit seinem Finger in meine Richtung. Ich trug roséfarbene Hotpants mit einem Bustier, auf denen kleine Mäuse mit Käsestücken abgebildet waren; das traf nicht wirklich Brocks Geschmack, woraus er auch keinen Hehl machte.


  »Du bist bald meine Frau und dementsprechend solltest du dich auch kleiden! Ich akzeptiere nur einen Hauch Stoff, am besten Spitze, die viel durchblicken lässt!« Ich wurde stetig nervöser, meine Gefühle spielten komplett verrückt. Ich kam mir vor, als würde ich unter Strom stehen, und griff zittrig nach einem schwarzen Slip und dem dazugehörigen BH; beides hielt ich Magnus entgegen.


  »Von mir aus. Zieh es halt an!«


  »Auch das neue Dirndl?«, erkundigte ich mich verunsichert.


  »Ja, ich will sehen, was meine Jungs morgen erwartet!«


  Allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Mein rasendes Herz wurde hörbar. Es hämmerte so laut in mir, dass meine Ohren dröhnten und ich die Herzschläge im Hals spüren konnte. Meine Hände bibberten, als ich nach dem Saum meines Bustiers tastete.


  »Na, komm – raus aus dem Teil! Ich kenn deine Möpse schon, also hab dich nicht so! Oder soll ich deinem Vater sagen, dass du nicht parierst?« Am liebsten hätte ich geheult. Aber die Blöße wollte ich mir nicht auch noch vor ihm geben. Die ganze Situation war extrem erniedrigend. Ich genierte mich wie nie zuvor in meinem Leben, als ich den rosafarbenen Stoff über meine nackte Haut nach oben zog und herauskroch. Eingeschüchtert senkte ich den Kopf und kreuzte meine Arme schützend vor meiner blanken Brust. Ich konnte Magnus nicht ansehen, doch sein breites Grinsen spürte ich auch so.


  »Und jetzt machst du schön deine Arme breit, du willst mir doch nichts vorenthalten, oder etwa doch?« Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Dabei kämpfte ich einmal mehr gegen meinen Willen, der seinen Anweisungen nicht folgen wollte, und streckte zögerlich meine Arme zu beiden Seiten aus.


  »Na, klappt doch! Und dein Höschen, Bienchen? Raus aus dem Ding! Zieh dich ganz aus, ich will endlich alles sehen!«


  Mein Atem vibrierte genauso wie der Rest meines Körpers; meine Scham war auf dem Höhepunkt. Nie zuvor hatte ich mich so gedemütigt gefühlt wie in diesem Augenblick. Hoffnungslos ließ ich den Slip meine Beine hinabgleiten. Als ich splitternackt vor ihm stand, spürte ich, wie meine Wangen zu glühen begannen und meine Augen wässrig wurden. Meinen geröteten Kopf hielt ich weiterhin gesenkt und den Blick starr auf den Boden gerichtet. Ich schaffte es noch nicht mal, das schwarze Dessous anzuziehen. Wie eine unbewegliche Wachsfigur stand ich völlig nackt im Raum und zitterte.


  »Du weißt, was ich jetzt gerne mit dir machen würde?«, hörte ich Brock sagen und zuckte zusammen. Erschrocken sah ich ihn an. Er leckte sich gerade über seine klebrigen Lippen und lachte laut.


  Natürlich wusste ich es; und jetzt hatte ich noch nicht einmal den Hauch einer Chance. Selbst weglaufen konnte ich nicht, so unbekleidet, wie ich war. Ich kämpfte hartnäckig gegen meine Tränen und betete für Gleichgültigkeit; sollte es mir doch egal sein, was er mit mir tun würde! Mit aller Kraft, die ich noch besaß, sah ich ihm weiterhin standhaft in die Augen. »Ich schätze, da war noch keiner dran, Bienchen. Und eigentlich mag ich solche prüden Weiber gar nicht! Du fängst mir womöglich noch zu flennen an, und so ein Gejammer kann ich nicht ab! Mir wär’s lieber, du wärst schon eingeritten und wir könnten richtig loslegen.«


  Ich musste schwer schlucken; was sollte ich ihm antworten? Dass er recht hatte und mir meine fehlende Erfahrung leidtat? Am besten, dass er sich eine andere Frau suchen sollte, die seinen Erwartungen entsprach! Leider brachte ich kein Wort davon über meine Lippen. Ich blieb stumm und blickte weiter eingeschüchtert zu Boden.


  »Besser, ich heb mir unseren ersten Ritt für die Hochzeitsnacht auf, da bin ich besoffen genug, um dein Geheule zu überhören. Die zehn Tage bis dahin halte ich auch noch durch!«, sagte er mehr zu sich als zu mir, aber ich erschrak. Zehn Tage? In mir schrillten die Alarmglocken. Überstürzt griff ich nach dem Dessous, kroch blitzschnell in den schwarzen Slip und zog mir den BH an. Ich wollte wenigstens einen Hauch von Stoff tragen, wenn ich Brock auf die Heirat ansprach. »Die Hochzeit ist in zehn Tagen?«


  »Na ja, elf Tage, nächste Woche Samstag. Hat es dir dein Vater nicht gesagt?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich brachte keinen Ton heraus, dafür legte Magnus nach. »Ich war auf dem Standesamt, der Termin steht. Ich kann’s kaum erwarten, schon gar nicht, wenn ich dich in so einem heißen Fummel sehe! Der Kram macht dich älter, in der Reizwäsche wirkst du richtig sexy – der Rest kommt bald! Kann ja nicht angehen, dass so ein Weibsbild wie du nicht ordentlich geknallt wird! Und keine Sorge, ich lerne es dir schon. Ich verspreche dir sogar, dass wir jede Nacht üben werden!«


  Mein Mund öffnete sich vor Entsetzen und Brock verfiel in ein lautes Gelächter. Ich war erschüttert. Vollkommen verstört nahm ich das neue Dirndl und zog es langsam an. Es war tatsächlich noch kürzer als das rote, aber das störte mich im Moment nicht. Ich war froh, überhaupt wieder Kleidung tragen zu können.


  Brocks Worte hatten mir stark zugesetzt. Der Schock saß tief, sowohl über seine Ausdrucksweise als auch über die Tatsache, dass es einen Termin für die Hochzeit gab – und dieser war eher, als ich erwartet hatte. Vollkommen bedrückt, fast apathisch, verließ ich das Brockhaus. Ich hatte sogar das Dirndl angelassen. Ich fuhr nicht in die Klinik, sondern nach Hause. Dort nahm ich eine Dusche, da ich mich so elend fühlte. Anschließend zog ich mich frisch an. Das Kleid und die schwarze Reizwäsche steckte ich in eine Sporttasche, diese legte ich auf die Rückbank meines Wagens – bis zum nächsten Morgen wollte ich nichts mehr davon sehen.


  Die Furcht vor meiner Zukunft fraß mich fast auf. Am liebsten wäre ich weit weg gelaufen, einfach nur weg … Ich hatte Angst vor Magnus, Angst vor der Hochzeit, Angst vor dem, was er alles mit mir tun würde! Aber ich konnte nicht gehen, durfte nicht weglaufen!


  Im Keller saßen meine Brüder, die auf mich zählten. Ich hatte ihnen versprochen, sie da rauszuholen, und ich musste zu meinem Versprechen stehen.


  


  Triebe und Liebe


  



  



  An jenem Dienstag kam ich wieder mal zu spät zu meiner Arbeit. Zudem ließ mein Zustand zu wünschen übrig. Ich war mir sicher, bald meinen Job im Krankenhaus zu verlieren, wenn es mit mir so weiterging. Ich lief vollkommen neben der Spur und war mit meinen Gedanken stets bei Magnus und seinem Brockhaus – es ließ mich nicht los. Ich musste permanent an den heutigen Mittag denken, an die für mich so peinliche Situation. Immer wieder sah ich mich nackt vor ihm stehen; sogar in der folgenden Nacht plagten mich Albträume davon, und ich erlebte alles noch mal, bis ich schweißgebadet erwachte. Mein Herz raste, ich war klitschnass und der Schrecken saß in jeder Zelle meines Körpers.


  Ich schaltete das Licht an und blickte auf die Uhr; es war kurz nach fünf am Morgen. Ich konnte nicht liegen bleiben. Es war für mich unerträglich, alleine zu sein und nur abwarten zu müssen, bis es zehn wurde, um dann erneut vor Brock zu treten. Die Vorstellung ließ mich verzweifeln; ich hatte unglaubliche Angst. Der Einzige, der mir jetzt helfen konnte, mir etwas Trost spenden und die Furcht nehmen würde, war Sakima. Ich brauchte ihn, ich brauchte seine Nähe – mehr denn je.


  Ich eilte ins Bad, wusch mich rasch und bereitete in Rekordzeit das Frühstück für meine Brüder zu. Kai merkte, dass mit mir etwas nicht stimmte, und sprach es an. »Alles okay, Kira? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Du warst gestern schon so komisch! Wenn du Probleme hast, dann sag es!« Ich winkte ab.


  »Ich bin okay. Es ist nur … ich hab den Termin für die Hochzeit erfahren. Er ist nächste Woche Samstag.«


  »Das tut mir wahnsinnig leid, Kira, echt, aber du musst den Kerl nicht heiraten, auch nicht unseretwegen! Vielleicht bestraft uns Vater, ja. Das wird er tun, um dich zu nötigen; doch wenn du dich in keiner Weise mehr darauf einlässt und ihm sagst, dass es dir egal ist, was er mit uns macht, dann lässt er uns vielleicht gehen!«, unternahm Kai einen neuen Versuch. Mir blieb nur ein trauriges Lächeln.


  »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Vater kennt mich, er weiß, dass ich euch nie im Leben im Stich lassen würde! Wir haben schon immer zusammengehalten, Kai, und ich weiß auch, dass du es für mich tun würdest, wenn die Lage andersrum wäre und ich hier unten angekettet sitzen müsste. Also gib es auf, ich werde Brock heiraten … irgendwie schaff ich das schon!«, redete ich mir selbst gut zu und verabschiedete mich von Nino und Kai.


  Ich wollte nur noch eins: schnellstens zu Sakima. Es war erst kurz nach sechs in der Früh, als ich zaghaft an seine Hütte klopfte. Prompt öffnete er mir und blickte mich interessiert an. Es hatte den Anschein, als wollte er wissen, was mich so zeitig zu ihm zog.


  »Guten Morgen. Ich, äh … ich habe die Nacht schlecht geschlafen; überhaupt geht es mir gerade nicht so gut. Ich … ich brauche dich!«, flüsterte ich und blickte in seine warmen Augen.


  Er hielt seinen Kopf etwas schief und sah mich eindringlich an. Sakima jaulte leise, es klang wie ein Winseln; dann kam er näher und schmiegte sich an meine Beine. Ich ging in die Hocke und umarmte ihn. Wie weich und flauschig er war … Sein Kopf ruhte auf meiner Schulter, sein Körper war dicht an meinen gepresst, es tat so unglaublich gut, seine Wärme zu spüren.


  Die Stunden plätscherten an diesem Morgen dahin. Ich redete nicht viel mit Sakima, wir alberten auch nicht herum; selbst das Frühstück lehnte ich ab, als er mich liebevoll in die Küche schleifen wollte. Einzig die Stille und meine nicht enden wollende Furcht beherrschten den beginnenden Tag. Aber solange Sakima ganz nah bei mir war, hatte ich meine Angst im Griff, doch meine besorgten Blicke, die ich hin und wieder zur Uhr warf, entgingen ihm nicht.


  Es war um halb zehn, als ich mich dazu entschloss, mich in der Hütte umzuziehen. Das Dirndl und das Dessous hatte ich zum Glück noch im Wagen. Die Vorstellung, mich wieder komplett vor Magnus entkleiden zu müssen, glich einem unüberwindbaren Gräuel; ich würde es heute nicht noch einmal schaffen. Gestern war ich unvorbereitet gewesen, ich wusste nicht, was kommen würde, und war Brocks Anweisungen blindlings gefolgt. Aber in dieses stickige Büro zu gehen, mit der Gewissheit … Nein, selbst der Gedanke daran war mir momentan zu viel. Verängstigt ging ich zum Auto und holte die Sporttasche mit den Klamotten. »Sakima, kann ich das Badezimmer benutzen? Ich möchte mich umziehen!« Er nickte.


  Als ich im Bad stand und die schwarze Unterwäsche anzog, dachte ich daran, wie dumm ich doch war. Vor Magnus hatte ich mich komplett entkleidet, aber bei Sakima verkroch ich mich ins Badezimmer. Weswegen? Er war ein Hund! Ich schüttelte den Kopf, schlüpfte in das Dirndl und ging sogleich ins Wohnzimmer zurück. Sakima lag auf dem Teppich vor dem Fernseher. Als er mich sah, sprang er auf und bellte mehrmals.


  »Ja, ich weiß. Nicht wirklich mein Stil … aber ich muss dieses Ding tragen!« Traurig blickte ich an mir herunter. Das Dirndl verwandelte mich in eine andere Person. Das war ich nicht!


  Meine Brüste wurden unnatürlich nach oben gepuscht, zudem war der Ausschnitt so tief, dass fast nichts verborgen blieb. Meine Annahme, dass das Kleid noch kürzer war als das rote, bestätigte sich auch. Ich hatte das Gefühl, man könnte sogar den schwarzen Slip sehen, und dazu brauchte ich mich noch nicht einmal zu bücken. Resigniert blickte ich zur Uhr.


  »Ich muss los, Brock erwartet mich!« Sakima bellte laut, extrem laut und ununterbrochen. Sein Bellen wollte nicht verklingen. Dann schnappte er nach meiner Sporttasche. Er zerrte sie mir aus der Hand und nahm mit seinen Zähnen vorsichtig meine Jeans heraus; die legte er mir vor die Füße. Mir blieb nur ein wehmütiges Lächeln.


  »Ja, die würde ich auch viel lieber anziehen als dieses widerliche Teil, das ich anhabe – aber ich darf nicht! Magnus verlangt, dass ich in dem Kleid arbeite!«, erklärte ich. Sakima schüttelte sich, trampelte mit den Vorderpfoten wie ein wild gewordenes Pferd, nahm wieder die Jeans in sein Maul und warf sie abermals vor die Füße. Ich streichelte besänftigend über seinen flauschigen Rücken.


  »Ist schon gut, ich verstehe ja, was du mir sagen willst: dass ich die Jeans anziehen soll! Aber so einfach funktioniert mein Leben nicht mehr«, begann ich zu erzählen und setzte mich auf den Boden neben ihn. Während ich redete, kraulte ich sein Fell.


  »Vater zwingt mich, Brock zu Diensten zu sein. Ich muss alles tun, was Magnus von mir verlangt … alles – selbst die widerlichsten Dinge. Ich dachte noch vor einem Monat, mein Leben wäre nicht einfach«, ich lachte sarkastisch auf, ehe ich weitersprach, »tja, jetzt würde ich alles geben, um mein altes Leben wiederzuhaben! Es ist nicht nur, dass ich für Magnus arbeiten, ihm sämtliche Wünsche erfüllen und wie eine Marionette funktionieren muss, nein – in zehn Tagen muss ich ihn sogar heiraten!« Eine Träne rann mir über die Wange. Ich wischte sie weg und schaute zu Sakima. In seinen sonst so friedlichen Augen konnte ich zum ersten Mal Zorn sehen. Er schaute mich an, unbeweglich, starr …


  Jetzt blickte das Tier aus ihm, ein gefährliches Tier, das seine Lefzen fletschte. Plötzlich sprang er auf und begann sich wie ein Irrer zu schütteln; er bellte und jaulte und knurrte, was das Zeug hielt. Ich ließ ihn gewähren und verharrte stumm neben ihm, während er lauthals der Wut Ausdruck verlieh, die auch in mir steckte. Sein Wehklagen, der Schmerz, den er herausschrie, war auch der meinige … Seine Laute standen für meine Angst, für meine unabänderliche Zukunft, die ich so sehr fürchtete.


  Nachdem Sakimas schlimmste Wut abgeebbt war, setzte er sich wieder zu mir und begann zu heulen. Sein Wolfsgeheul war so laut, dass plötzlich Bob zu uns in die Hütte kam.


  »Was ist denn hier los? Was hat Sakima?«, fragte der alte Mann erstaunt und sah abwechselnd von mir zu ihm. Sakima konnte nicht antworten und ich schaffte es auch nicht, meine eben gesagten Sätze zu wiederholen.


  »Ich weiß nicht, was er hat. Schau besser nach ihm, ich muss nämlich los!«, sagte ich deprimiert. Sitzend steckte ich die Jeans in die Sporttasche zurück und nahm meine Jacke heraus. Ehe ich mich vor Bob in diesem schrecklich kurzen Kleid präsentieren musste, zog ich die Jacke über – sie war länger als das Dirndl. Ich stand auf, gab Sakima zum Abschied einen Kuss und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Ich hab dich lieb!« Er hatte Tränen in seinen bernsteinfarbenen Augen und jaulte kläglich, als ich zur Tür ging. Es tat mir heute noch mehr weh zu gehen als sonst, aber ich musste … Magnus wartete schließlich.


  Als ich auf den Parkplatz vor dem Brockhaus fuhr, merkte ich gleich, dass etwas nicht stimmte; es war so ruhig. Kein Auto, kein Fahrrad, nichts! Auch durch die gekippten Fenster der Kneipe hörte man keine Stimmen. Meine Befürchtungen nahmen konkrete Ausmaße an, als ich an der Tür ein Schild sah: ›Heute Vormittag geschlossen!‹ Ich musste zweimal hinschauen, um mich zu vergewissern. Warum hatte Brock geschlossen? Etwa, weil ich gestern zu spät gekommen war? Sofort musste ich an meine Brüder denken …


  Ich war schon auf dem Sprung und wollte schnellstens zu ihnen nach Hause, als Magnus breit grinsend aus der Tür kam.


  »Wie ich sehe, kommst du heute pünktlich und dazu in deinem neuen Kleid. Bestens!«, begrüßte er mich gut gelaunt und ich verstand gar nichts mehr. Ich deutete verwirrt auf das Schild.


  »Geschlossen? Warum ist geschlossen?«


  »Weil ich heute etwas anderes mit dir vorhabe! Komm nur rein«, sagte er hinterlistig und mir schwante Böses. Ich stand vor der Schwelle der Türe und wäre am liebsten weggelaufen. Alles in mir schrie danach, zu rennen, einfach nur weg, aber mein Gewissen hielt mich fest. »Na, was ist? Kommst du jetzt oder soll ich dich rein-tragen?«, setzte er nach. Ich blickte mich verzweifelt um. Weit und breit war niemand zu sehen, keine Menschenseele.


  »Was … was soll ich denn heute tun, wo du doch geschlossen hast?«, erkundigte ich mich ängstlich. »Sauber machen sollst du! Die Küche muss geputzt werden!« Erleichterung breitete sich in mir aus, meine Atmung wurde wieder flacher und ich nickte zustimmend.


  »In Ordnung!« Ich folgte Magnus in die Küche. Dort standen schon allerhand Utensilien für meine Arbeit parat. Ich sah zwei Eimer, einige Wischlappen, einen Mopp und viele Flaschen mit Reinigungsmittel; also hatte er nicht gelogen. »Es wäre besser, wenn ich meine Hose bei der Arbeit anziehe, sie ist im Auto. In diesem Kleid kann ich schlecht putzen«, bemerkte ich nebenbei und wollte gerade nach draußen zum Wagen gehen, als mich Magnus festhielt.


  »Nichts da, du bleibst und putzt in dem Dirndl!«


  Mein erster Gedanke war der, dass es dabei schmutzig werden könnte, aber als ich Magnus’ grässliches Lachen sah, wurden mir seine Absichten klar. Hier ging es nicht darum, die Küche zu putzen!


  »Ah, du hast’s kapiert! Klappt ja immer schneller. Also dann, Abmarsch, füll Wasser in die Eimer und auf die Knie mit dir; du schrubbst jetzt meinen Boden!«, verlangte er und stellte sich wie ein Panzer in den Türrahmen. Was blieb mir anderes übrig? Und solange er mir nur bei der Arbeit zusehen wollte …


  Während ich die Eimer mit Wasser füllte, redete ich mir unaufhörlich gut zu. Erst, als ich am Boden hockte und spürte, dass das Dirndl meinen Hintern überhaupt nicht verbergen würde, sobald ich mich kniete, wuchs meine Furcht. »Na, was wird das jetzt? Fängst du endlich an oder willst du den ganzen Tag bei mir verbringen?«


  Noch immer haderte ich mit mir. »Jetzt mach endlich! Auf die Knie mit dir und streck mir deinen Arsch raus!«, forderte Magnus plötzlich und wurde laut dabei. Erschrocken fuhr ich zusammen. Ehe ich weiter über seine Worte nachdachte, tat ich lieber, was er verlangte, und begann kniend vor ihm zu schrubben. Ich ignorierte die Tatsache, dass er sich hinter mich stellte, um mir genau zwischen die Beine zu schauen – ich ignorierte die ganze beschämende Situation, in der ich mich befand. Ich versuchte nur zu funktionieren und meine Aufgabe zu erfüllen.


  »Ja, gut machst du das! Wackel nur schön mit deinem kleinen Hintern; das gefällt mir!« Die ersten Tränen begannen in meinen Augen zu brennen. Ich kämpfte hartnäckig gegen sie an und putzte den Boden auf allen vieren weiter. Dann schreckte ich zusammen!


  Magnus fummelte an dem Kleid herum und legte das kurze Röckchen über meinen Rücken.


  »Das bleibt so; ich will deinen Arsch sehen, uns jetzt mach weiter!«


  Eine Träne kullerte mir über die Wange. Ich konnte sie mir weder verkneifen noch wegwischen – ich kniete und hielt den feuchten, mit scharfem Reinigungsmittel getränkten Lappen in den Händen. Daher schniefte ich nur und fuhr in dieser demütigenden Lage mit der Arbeit fort. Meine beklemmende Situation verschärfte sich noch: Sekunden später spürte ich Magnus’ Hand auf meinem Po. Er streichelte mich, kniff in meine Pobacken, teilweise so stark, dass es mir wehtat; doch ich sagte nichts. Erst, als seine Hand zwischen meine Beine drang, fuhr ich erschrocken herum.


  »Na, na, … mein Täubchen, was soll das denn? Geh sofort wieder brav auf die Knie, die Küche ist noch nicht sauber! Schrubb nur schön den Boden, ich will ganzen Körpereinsatz sehen! Meine Hand bleibt da, wo sie jetzt ist, und wage es nicht zu widersprechen!«


  Seine Worte saßen; sie waren überdeutlich. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, sondern drehte mich verloren um und wischte eingeschüchtert weiter. Ich spürte Brocks Hand, spürte seine Finger, die sich an mir zu schaffen machten und versuchten unter meinen Slip zu kommen. Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Lautlos rannen sie mir übers Gesicht und tropften auf den Küchenboden.


  »Ja, so ist es gut, mein fleißiges Bienchen. Das macht dir Spaß, du wirst schon sehen!«, raunte er unterdessen. Ich weinte still und leise, während ich auch diese Schmach über mich ergehen ließ. Mich wunderte es nur, dass Magnus abrupt innehielt und aufstand. Aus meinen Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie er seine Hose öffnete. Die Panik durchfuhr mich und ich sprang hoch.


  »Auf den Boden mit dir, wo du hingehörst!«, sagte er streng, aber ich blieb felsenfest stehen und rührte mich nicht. »Hast du mich nicht verstanden? Ich sagte, du sollst dich wieder hinknien, aber vorher ziehst du noch deinen Slip aus!« Ohne darüber nachzudenken, schüttelte ich reflexartig den Kopf. Ich konnte das nicht, diesmal nicht! Magnus kam angriffslustig näher und ich begann zu zittern. »Du tust jetzt sofort, was ich dir sage! Du ziehst deinen Scheißslip aus, gehst auf alle viere – denn das ist die perfekte Stellung für eine Magd! Du wirst dich mir willig anbieten und alles machen, was ich will! UND JETZT, LOS!«, schrie er mir direkt ins Gesicht. Ich zuckte zusammen und ging einen Schritt rückwärts.


  »Nein!«, war das Einzige, was mir über die Lippen kam.


  »Was hast du gesagt?«, zischte er angsteinflößend.


  »Nein, habe ich gesagt!«, flüsterte ich.


  »Nein?«, wiederholt auch Magnus und lachte spöttisch.


  »Du weißt, dass es dieses Wort für dich nicht gibt! Du wirst alles machen, was ich von dir verlange, oder aber deine beiden liebreizenden Brüder bekommen es mit ein paar netten Schlaginstrumenten zu tun! Wie geht es ihnen eigentlich in ihrem Verlies?«, fragte er und lachte dabei lauthals. Voller Entsetzen blickte ich ihn an, was sein grelles Lachen nur noch schürte. Also wusste Brock von Nino und Kai; er wusste, dass sie gefangen und auf meine Hilfe angewiesen waren. Er kannte meine Not, meine größten Sorgen, und er nutzte dies für seine Zwecke schamlos aus.


  Während ich kerzengerade und bibbernd vor ihm stand, brach ich innerlich zusammen. Meine Verzweiflung brachte mich zum Weinen und ich hielt mir die Hände vor die Augen.


  »Ich wusste, dass du flennen wirst! Aber mir ist das scheißegal … Und jetzt mach endlich; ab auf den Boden mit dir! Mal sehen, ob du danach immer noch heulst!«


  Ich wollte nicht, oh Gott, ich wollte das nicht! Ich blickte nach unten und focht den härtesten Kampf gegen mich selbst. Ich würde verlieren, so oder so! Mein Herz sagte mir, dass ich diesmal nicht nachgeben sollte, aber mein Gewissen zwang mich in die Hocke.


  »Ja!«, hörte ich Magnus lustvoll raunen, als ich mich langsam niederkniete; doch dann hörte ich noch etwas, das mein Herz stillstehen ließ. Ein Knurren … ein gefährliches Knurren; ich kannte diesen Ton und blickte erschrocken hoch: SAKIMA! Er stand direkt hinter Magnus in der Küche! Er fletschte seine Zähne und knurrte lauter denn je. Auch Magnus fuhr herum. »Scheiße«, murmelte er und wurde hektisch. Ich sah Sakima ängstlich an. Wie konnte er nur hierherkommen? Ausgerechnet in das Haus eines irren Wilderers, der Schusswaffen besaß! »GEH! Geh!«, formte ich meine Lippen tonlos und hoffte, Sakima würde meiner Anweisung folgen. Doch er sah mich stur an, schüttelte sich unauffällig und ging angriffslustig auf Magnus zu. Der taumelte rückwärts, sah sich verzweifelt um, und sein Blick blieb an der Schublade mit den Messern haften.


  Oh, nein … Ehe Magnus die Gelegenheit bekam, sich eines der Messer zu greifen, drängte ich mich vor die Schublade.


  »Geh mir aus dem Weg, du dummes Weib! In dem Fach sind die Messer! Vielleicht hast du es ja noch nicht bemerkt, aber in meiner Küche steht ein Wolf; ein WOLF!«, fuhr mich Magnus panisch an, und zum ersten Mal konnte ich Furcht in seinen sonst so hinterlistigen Augen erkennen. Ich rührte mich nicht, keinen Zentimeter; stattdessen suchte ich den Blickkontakt zu Sakima.


  »In dem Fach sind die Messer, MESSER«, wiederholte ich laut und betete, dass Sakima verstehen würde.


  »Ja, natürlich sind da die Messer, du dumme Kuh, und jetzt hau ab!«, sagte Magnus und stieß mich beiseite. Ich nutzte die Gelegenheit und rannte kopflos nach draußen zu meinem Wagen, in dem ich mich auf den Fahrersitz fallen ließ und sofort zu hupen begann. Hoffentlich würde Sakima das Hupen richtig deuten und zu mir kommen. Sekunden wurden zu Stunden; ich war so nervös wie nie zuvor und wäre am liebsten zurückgerannt. Die Angst um Sakima fraß mich förmlich auf, bis ich ihn endlich aus dem geöffneten Fenster springen sah. Ich machte meine Wagentür weit auf und er hüpfte hinein. Ich zog sie hastig zu und startete im selben Augenblick den Motor. Während ich mit quietschenden Reifen vom Parkplatz fuhr, suchten meine Augen hektisch Sakimas Fell nach Blutspuren ab. »Geht es dir gut? Bist du okay? Hat er dich verletzt?«, fragte ich völlig außer mir vor Sorge und raste unterdessen weiter.


  Sakima schüttelte sich und deutete mit seiner Schnauze in Richtung Straße. Ich sollte offenbar aufpassen, wohin ich fuhr. »Ich bring dich nach Hause, zu Bob! Dort bist du in Sicherheit! Magnus wird jetzt keine Ruhe mehr geben. Er wird dich suchen und jagen; versprich mir, dass du nie wieder – hörst du, NIE WIEDER – das Grundstück deiner Familie verlässt!«


  Sakima blieb ruhig, er schien gelassen zu sein und machte keine Anstalten, mir in irgendeiner Weise zu antworten. Das machte mich verrückt. »Ich habe Angst um dich! Wie konntest du es wagen, zu diesem Wahnsinnigen ins Haus zu gehen?« Ich schimpfte, auch dann noch, als mein Kombi auf den Hof der Moores raste. Sakima hingegen war die Ruhe selbst. Er steckte seinen Kopf durch die Öffnung zwischen den Vordersitzen und zog meine Sporttasche von hinten herbei. Die ließ er in meinen Schoß fallen und bellte.


  »Die Jeans«, flüsterte ich leise und stellte den brummenden Motor ab. Mir wurde einiges klar.


  »Deshalb bist du gekommen; wegen diesem schrecklichen Kleid, das ich tragen muss!« Er jaulte kurz auf, kam näher und leckte mir zärtlich über die Wange. Erleichtert schloss ich ihn in meine Arme. Ich wusste, was er heute für mich getan hatte; ich wusste, was ohne ihn gerade jetzt passiert wäre! Vor lauter Schmerz biss ich mir auf die Lippe, als ich daran dachte. »Danke! Du hast keine Ahnung, wovor du mich heute geret…«, begann ich zu sagen und brach in Tränen aus. Aber jetzt war jemand bei mir, der mich nicht für mein Weinen auslachte, sondern winselnd näher gekrochen kam, seinen Kopf auf meine Schultern legte und mich tröstete, so gut er konnte. Sakima schenkte mir seine ganze Wärme und Aufmerksamkeit, während ich ohne Scham weinte, bis es mir besser ging.


  »W-wir sollten … in die Hütte ge-gehn, … f-falls Brock kommt! Ich k-könnte nicht weiter-leben, w-wenn dir et-was zustößt«, sagte ich hicksend. Sakima nickte und nahm meine Sporttasche ins Maul. Gemeinsam gingen wir in die Hütte, wo Sakima sogleich die Jeans aus der Tasche zerrte und sie mir vor die Füße legte..


  »Meine Hose, ja, die möchte ich jetzt anziehen!«


  Ich trug noch immer dieses scheußliche Dirndl, in dem ich mich sehr unwohl fühlte, und konnte es kaum erwarten, in meine eigenen Klamotten zu schlüpfen. Ich legte die Jeans auf das Bett und leerte die Tasche. Ich kramte nach einem Shirt und meiner vertrauten Unterwäsche, die Brock nicht mochte. Sogleich begann ich mich umzuziehen. Diesmal nicht im Badezimmer, sondern an Ort und Stelle; schließlich war ich allein mit Sakima. Als das Dirndl auf den Boden sank und ich nur im schwarzen Dessous bekleidet dastand, drehte Sakima sich plötzlich um.


  »Wow, ganz der Gentleman«, bemerkte ich grübelnd. Welchen Anstand dieses Tier besaß und Magnus dagegen … Andererseits: War es normal, dass sich Hunde wegdrehten, wenn Menschen sich entkleideten? Bei Sakima offenbar schon, und ehrlich gesagt, tat mir sein Verhalten gut. Er schenkte mir dadurch Vertrauen und Würde, all das, was mir Brock genommen hatte.


  »Fertig! Du kannst dich wieder umdrehen!«, ließ ich Sakima wissen und präsentierte mich in meiner geliebten Kleidung.


  »So ist’s besser, nicht wahr?« Er bellte und nickte gleichzeitig.


  »Ja, ich fühle mich auch viel wohler. Danke nochmals, hab vielen Dank!« Ich umarmte und küsste ihn voller Erleichterung. Er grunzte, vermied es aber mich anzusehen und senkte seinen Kopf, beinahe so, als würde er sich schämen. »Ist Küssen verboten?«, neckte ich ihn. Sakima blickte auf, grunzte abermals und liebkoste mich mit seiner Schnauze im Gesicht. Er schleckte über meine Wange, stupste mich sanft an die Stirn, leckte an meinem Ohr und ich streichelte ihn fortwährend dabei.


  »Was macht ihr denn da Schönes?«, fragte Bob plötzlich, der wie ein Geist in der Hütte erschienen war. Sakima sah ihn genauso überrascht an wie ich. »Wir genießen den Augenblick! Ehrlich gesagt hat mir Sakima heute viel Leid erspart und dafür eine große Gefahr auf sich genommen! Er war bei Brock, um mir zu helfen. Brock hat ihn gesehen und … Bob, du musst Sakima gut verstecken! Bitte achte auf ihn und lass nicht zu, dass Magnus ihm irgendetwas antut, bitte!«, flehte ich und griff nach den Händen des alten Mannes. Bob sah erst mich irritiert an, dann blickte er zu Sakima.


  »Schimpf ihn nicht, das habe ich schon zur Genüge getan! Ich bin ihm so dankbar, auch wenn es falsch war, was er gemacht hat.«


  Bob war die Ruhe in Person, wie immer. »Es war gewiss nicht falsch, was Sakima tat, nur unvorsichtig! Ich selbst hätte besser achtgeben müssen! Ich sah schließlich heute Morgen, dass etwas nicht in Ordnung war. Kira, was macht dieser Brock mit dir?«, wollte Robert Black Bird wissen. Ich sah augenblicklich beschämt zu Boden. Wenn ich nur daran dachte, was Magnus bisher mit mir gemacht hatte, erfüllte die Schamesröte mein Gesicht. Ich konnte es unmöglich erzählen, daher schüttelte ich nur den Kopf und vermied es, Bob anzusehen. Er wirkte bedrückt und dachte sich bestimmt seinen Teil. »Wieso gehst du weiterhin zu diesem schrecklichen Menschen? Das musst du gar nicht, wo Mia doch bei uns ist!«, redete er mir ins Gewissen. Ich blieb stumm, dafür bellte Sakima und sah Bob eindringlich an. Beide schauten sich länger als gewöhnlich in die Augen. Dann fragte mich Bob überraschend:


  »Wo sind deine Brüder?«


  Ich erschrak, ließ mir aber nichts anmerken und hielt meinen Kopf gesenkt, als ich antwortete. »Sie sind zu Hause … Kai wird bald wieder zu euch kommen, schon nächstes Wochenende!«


  Ich fröstelte, als ich daran dachte, wie wenig Zeit mir nur noch bis zur Hochzeit blieb. Bob sah mich kritisch an. Er war mit meiner Antwort ganz offenbar nicht zufrieden. Aber was sollte ich ihm sagen? Etwa die Wahrheit? Ich war mir sicher, dass Bob dann sofort zu uns nach Hause gehen würde, um Nino und Kai aus dem Keller zu befreien. Nichts würde ich mir mehr wünschen als das! Aber wenn Vater ihm auf die Schliche käme, oder Magnus …


  Beide Männer waren gefährlich, beide schreckten vor nichts zurück, beide besaßen einen Waffenschein und sie liebten es, ihre Gewehre zu benutzen. Ich konnte nicht zulassen, dass einem der Moores oder meinen Brüdern etwas geschah! Sie waren alle so gute Menschen. Nein, ich durfte nichts sagen! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihnen meinetwegen ein Unglück zustoßen würde. Daher schwieg ich weiter.


  »Ich muss gleich gehen, mein Dienst im Krankenhaus beginnt in einer halben Stunde. Bob, bitte pass auf Sakima auf! Ich bin mir sicher, dass Brock auf der Jagd nach ihm ist. Er steckt garantiert im Wald und schießt auf alles, was sich bewegt«, sprach ich meine Befürchtungen aus und war froh, dass Kai zu Hause in Sicherheit und nicht wie so oft im Wald unterwegs war. Bob versprach mir, Sakima nicht mehr aus den Augen zu lassen, und ich glaubte dem alten Mann aufs Wort. Erleichtert machte ich mich auf den Weg zur Klinik, während mich noch andere Sorgen plagten.


  Wie würde es weitergehen, wenn ich wieder im Brockhaus erschien? Ob Magnus abermals geschlossen hatte? Ob er da weitermachte, wo er heute unterbrochen wurde?


  Ich bekam Bauchschmerzen, wenn ich nur daran dachte! Auch wenn Sakima mir heute geholfen hatte, eine wahre Chance gegen Magnus bestand für mich nicht.


  Wenn ich wollte, dass meine Brüder freikamen, musste ich durch die Hölle gehen – das war der einzige Weg in meine Zukunft.


  


  Wahrheit


  



  



  Als ich am späten Abend nach Hause fuhr, beherrschte die Furcht wieder meine Eingeweide. Ich war in Angst gehüllt, sie wollte einfach nicht weichen. Zittrig saß ich am Lenkrad und fuhr die einsame, finstere Landstraße entlang. Ich dachte an Sakima … Ihn


  brauchte ihn, jetzt! Es war schon fast Mitternacht, als ich am Hof der Moores ankam. Alles war still, alles war dunkel – nirgends brannte mehr ein Licht. Ich stieg aus und schlich zu Sakimas Hütte. Sacht klopfte ich an und wartete … und wartete … nichts!


  Ich klopfte noch mal, jetzt etwas stärker, aber wieder nichts! Ich ging um die Ecke des Häuschens und spähte in das kleine Fenster: Im Wohnzimmer war niemand, die Hütte schien verlassen zu sein. Gut so, redete ich mir ein, dann hatte Bob ihn wahrscheinlich mit ins Haus genommen. War auch besser, für den Fall, dass Brock hier auftauchte. Im großen Haus der Moores hatte Sakima wesentlich mehr Schutz als allein in seiner Hütte. Aber bei den Moores wollte ich um die Uhrzeit nicht mehr klingeln. Außerdem würde ich Sakima in ein paar Stunden sowieso wiedersehen, daher machte ich mich endgültig auf den Heimweg. Ich parkte den Kombi in unserer Einfahrt und stieg langsam aus. Es hatte den Anschein, als sei Vater noch nicht zu Hause, zum Glück! Ich wollte ihm auch nicht begegnen. Gedankenverloren kramte ich in meiner Hosentasche nach dem Schlüsselbund, während ich zur Tür ging.


  Plötzlich spürte ich Blicke in meinem Nacken …


  Jemand beobachtete mich! Erschrocken fuhr ich herum und blinzelte in die Finsternis. Am Hühnerstall regte sich etwas. Eine dunkle Gestalt erhob sich; sie hatte auf dem angrenzenden Zaun gesessen und kam nun langsam auf mich zu. Während mein Herz seinen Rhythmus erhöhte, versuchten meine Augen krampfhaft etwas zu erkennen, aber ich sah nur Umrisse! Die Person, die stetig näher kam, bewegte sich im Schutz der Dunkelheit. Ich selbst stand da wie festgemeißelt. Ich rührte mich nicht, auch sagte ich nichts. Ich wartete nur darauf, endlich erkennen zu können, wer das war! Eine Vermutung bahnte sich an … Nein, unmöglich! Ich strengte meine Augen noch mehr an. Oder doch? Konnte das wahr sein?


  Leicht benommen steckte ich meinen Haustürschlüssel in die Hosentasche zurück. Ja, er war es tatsächlich – Yuma! Ich konnte es nicht fassen! Er kam schweigend so nah zu mir, dass kaum ein Blatt zwischen uns gepasst hätte. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, dermaßen überwältigend waren meine Gefühle, als ich ihn endlich wiedersah. »Hallo«, wisperte ich. Er nickte nur und sah mir fortwährend in die Augen.


  Die Zeit floss dahin, Wärme erfüllte mein Innerstes. Ich vergaß, wo ich war, ich vergaß, was geschehen war … Weder meine Vergangenheit noch meine Zukunft zählten, einzig das Hier und Jetzt waren relevant. Und ER war da, endlich war er wieder da!


  »Wir müssen reden! Kommst du mit zu mir?«, fragte mich Yuma überraschend. Ohne über seine Worte nachzudenken, nickte ich.


  Reden – und ob ich mit ihm reden wollte! Reden, singen, lachen, tanzen … alles würde ich mit ihm tun, überallhin würde ich ihm folgen! Ich machte mir noch nicht einmal Sorgen, als ich gemeinsam mit ihm die Landstraße entlangschlenderte. Das Auto hatte ich stehen gelassen, wir gingen zu Fuß. Es war Mitternacht, mein Vater hätte jeden Moment auftauchen können, denn dies war die einzige Straße, die zu unserem Haus führte. Und Magnus, auch er hätte uns begegnen können, aber all das interessierte mich nicht! Yuma war wieder da, er ging direkt neben mir! Wir liefen gemeinsam am Rande der wenig befahrenen Straße, die uns Stück für Stück näher zum Hof der Moores führte. Keiner von uns sprach, aber ich war glücklich! So glücklich wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ach, was – so glücklich wie noch nie! Ich hätte nicht gedacht, dass sich dieser Zustand noch übertreffen lassen würde, wurde aber schnell eines Besseren belehrt. Auf halber Strecke griff Yuma nach meiner Hand. Er hielt sie fest und streichelte mit seinem Daumen über meinen Handrücken … Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass Sakima mich abschlecken würde. Wenn ich traurig war oder Angst hatte, war es genau diese Stelle, die er immer liebkoste, so, wie es jetzt Yumas Finger tat. Wir gingen Händchen haltend weiter und die Schmetterlinge waren in meinen Bauch zurückgekehrt. Sie tanzten gerade ihren schönsten Tanz. Ich hätte mir gewünscht, dass die Straße nimmer endet; sie hätte uns weiterführen können – von mir aus bis ans Ende der Welt –, aber bereits an der kleinen roten Hütte war Schluss. Yuma öffnete und wir gingen hinein.


  Er ließ die Jalousien herab und zündete eine Kerze an; dann deutete er wortlos aufs Bett. Ja, nirgends wollte ich lieber sein als mit ihm in dem Bett, in dem ich für gewöhnlich mit Sakima kuschelte. Obwohl Yuma eigentlich reden wollte, brauchten wir am Anfang keine Worte – wir verstanden uns auch so, schweigend, fühlend!


  Ihn einfach nur zu sehen: seine weichen Gesichtszüge, die glühenden Augen, seine vollen Lippen, die leicht geröteten Wangen und das süße Grübchen im Kinn, sein schwarzes, langes Haar, das offen über die Schultern fiel – all das hatte ich so lange vermisst. Ich konnte mich kaum an ihm sattsehen und suchte immer wieder seine bernsteinfarbenen Augen, das Vertraute darin … Sie waren wie der Eingang zu meinem wahren Zuhause. Ich spürte, dass ich zu ihm gehörte – nur zu ihm, zu keinem anderen, solange ich lebte!


  Wir hatten es uns auf dem Bett gemütlich gemacht. Yuma rückte dicht neben mich, blickte aber starr auf die Bettdecke. Sein Atem war stärker als gewöhnlich, er holte tief Luft und pustete sie laut aus. Es hatte den Anschein, als wartete er auf etwas, auf den richtigen Moment – aber wofür? Es war, als focht er einen Kampf gegen sich selbst – offenbar siegte er, denn plötzlich brach er die Stille.


  »Warum wirst du Brock heiraten?«, wollte er wissen und sah mich direkt an. Hatte er etwa Tränen in den Augen? Ich musste genauer hinsehen, aber seine wunderschönen Augen waren tatsächlich wässrig. Er biss sich nervös auf die Unterlippe. Erst jetzt erreichte seine Frage mein Herz.


  Weshalb ich Brock heiraten würde …


  Ich hätte erstaunt sein müssen, vielleicht sogar entsetzt, doch ich war es nicht – eher ergriffen. Seine Frage tat mir weh, der Inhalt schmerzte uns beide. Ich fand keine plausible Antwort. »Ich muss!«, wisperte ich. Yuma griff nach meinen Händen, er hielt beide ganz fest und sah mir tief in die Augen. »Kira, du musst GAR NICHTS! Einzig sterben musst du irgendwann, aber ansonsten – gar nichts! Womit wirst du gezwungen? Welchen Köder halten Brock und dein Vater gegen dich in der Hand?«


  Volltreffer, dachte ich und fühlte mich in die Enge getrieben. Sakima konnte mich nicht fragen, daher brauchte ich ihm unangenehme Fragen nie zu beantworten. Und bei Bob, da schaffte ich es zu schweigen, aber bei Yuma … da war alles anders! Ich konnte ihn nicht belügen und auch nicht länger schweigen. Er erwartete eine Antwort von mir, und ich wollte ihn nicht enttäuschen.


  »Kai und Nino … das sind die Köder!«, offenbarte ich leise und sah bedrückt auf die Bettdecke. Yuma wirkte nicht überrascht.


  »Dachte ich mir! Weshalb sollte Kai auch nicht mehr zu meiner Schwester kommen? Anouk vermisst ihn schrecklich, und ich selbst kenne diesen Schmerz nur zu gut! Wo sind deine Brüder?«


  Ich haderte mit mir, ehe ich antwortete. »Bei uns zu Hause … im Keller! Sie … sie sind dort festgekettet. Ich habe einfach keine Chance, die Eisenfesseln und Schlösser zu lösen, Vater trägt die dazugehörigen Schlüssel ständig an seinem Gürtel«, begann ich zu erzählen und es glich einem Befreiungsschlag. Meine Worte entfalteten sich zu einer Naturgewalt, zu einem reißenden Strom, dessen Damm nun gebrochen war. Es floss alles aus mir heraus: »Darum muss ich tun, was Brock von mir verlangt – sämtliche widerlichen Dinge! Tu ich es nicht oder weigere ich mich, bekommen es meine Brüder zu spüren! Beide haben schon so viele Schläge einstecken müssen, jetzt bin ich dran – das bin ich ihnen schuldig!«


  Yuma, der sonst immer so friedlich war, ballte wütend seine Hände zu Fäusten. Er wirkte verbittert und vermied es, mir in die Augen zu sehen. Sogleich bereute ich meine Offenheit. Schlichtend griff ich nach seinen verkrampften Händen.


  »Versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst!«, bat ich.


  Yuma schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht!« Seine Antwort war deutlich. Ich musste schwer schlucken. »Hör zu: Vater hat gedroht, Nino und Kai zu töten, wenn ich es jemanden erzähle! Er ist gefährlich und würde es tun! Ich will nicht, dass dir, deiner Familie oder meinen Brüdern etwas zustößt nur, weil ich den Mund nicht halten konnte! Es ist schon riskant, da ihr Mia aufgenommen habt. Aber noch mehr zu riskieren, ist Wahnsinn! Ich bin mir sicher, dass Vater vor nichts zurückschrecken wird, vor gar nichts!«, warnte ich. Yuma blieb regungslos. Er machte keine Andeutungen, die mir verraten hätten, was in ihm vorgeht, und ich bereute es bitter, geredet zu haben. Verzweifelt unternahm ich einen weiteren Versuch, um ihn zu besänftigen. »Ich muss doch nur Brock heiraten, dann lässt Vater Kai und Nino frei und alles ist gut!«


  »Und alles ist gut, Kira? Wirklich? Gar nichts ist gut, aber auch gar nichts! Du wirst diesen Kerl nicht heiraten, jedenfalls nicht, solange ich lebe, und du wirst auch nie wieder zu ihm gehen! Nie wieder!«


  Seine Worte waren Musik in meinen Ohren, sie klangen so schön – zu schön, um wahr zu sein. »Aber wenn ich morgen früh nicht pünktlich um zehn Uhr im Brockhaus bin, werden es Kai und Nino büßen müssen! Vater hat Kai erst kürzlich die Rippen gebrochen. Als er meine Brüder in den Keller brachte, wurden beide übel ausgepeitscht. Ihre Wunden sind bis heute noch nicht ganz verheilt! Eine weitere Bestrafung könnte vor allem für Kai böse Folgen haben. Ich alleine bin für sein Wohl verantwortlich. Es nützt alles nichts – ich muss Brock heiraten, nur so haben meine Brüder eine Chance!«, verdeutlichte ich unsere Not.


  »Du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern, dafür bist du zu schwach, Kira! Du wirst darunter begraben werden, wenn du weitermachst!«, redete mir Yuma ins Gewissen, und so falsch lag er damit gar nicht. Bei einer Vermählung mit Brock würde ich zugrunde gehen. Ich könnte ihn unmöglich täglich ertragen und seine perfiden Wünsche erfüllen. Oh Gott, wenn ich nur an heute Vormittag dachte! »Aber was soll ich tun? Ich habe keine Wahl, Yuma! Ich verabscheue Magnus, ich habe sogar große Angst vor ihm, ja! Aber kann ich deswegen das Leben von Kai und Nino aufs Spiel setzen? Brock wird mich nicht töten, wenn ich ihn heirate – tue ich es aber nicht, sterben vermutlich meine Brüder durch die Hand meines Vaters!«


  »Wann soll die Hochzeit sein?«


  »Nächste Woche Samstag!«, sagte ich leise und musste an die Heirat denken. Ein ekelerregender Schauer ergoss sich über mir.


  Yuma schien es nicht anders zu gehen.


  »Zehn Tage«, meinte er zornig. »Und was macht er bis dahin mit dir, Kira? Etwa da weiter, wo er heute Morgen unterbrochen wurde? Hat er noch ein paar von diesen netten Kleidern, oder wie immer man diesen Fetzen Stoff bezeichnen soll, damit du weiterhin auf Knien seinen Boden schrubben musst, während er sich daran ergötzt?« Ich erschrak und sah ihn bestürzt an. Ich wollte fragen, woher er das wusste, wie um alles in der Welt …


  »Sakima! Ich sehe und höre alles, was er sieht und hört. Und ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal diese Kneipe betrittst!«, antwortete er ungefragt und voller Wut.


  Ich weiß nicht, ob ich mehr über die Tatsache schockiert war, dass Yuma alles sehen und hören konnte, was Sakima erlebte, oder darüber, dass er wusste, was Magnus mir angetan hatte …


  Ich schämte mich entsetzlich für den Vorfall.


  Tränen, die ich krampfhaft versucht hatte wegzublinzeln, brannten nun in meinen Augen. Ich blickte verletzt zur Seite, da nahm mich Yuma in seine Arme.


  »Kira, ich lass dich nie wieder zu diesem Schwein gehen!«, flüsterte er mir liebevoll ins Ohr und streichelte dabei über meinen Rücken. Seine Worte und seine Nähe waren Balsam für meine gedemütigte Seele, sie taten so unbeschreiblich gut, obwohl mir die Geschehnisse mit Magnus unsagbar peinlich waren. Dennoch kuschelte ich mich fest an Yuma, schlang meine Arme um seinen Körper und konnte kaum genug von ihm bekommen.


  »Ich will Brock am liebsten nie wiedersehen, aber was wird dann aus Kai und Nino? Und denk mal an deine Schwester! Anouk wartet schon so lange auf Kai, und ich weiß, dass er sich auch nach ihr sehnt. Es liegt an mir, dass beide wieder zusammenkommen!«


  »Und was ist mit uns? Wenn du für Kais Freilassung einen Mann heiraten musst, der dich … der … ach, so einen Mistkerl!«


  ›Was ist mit uns?‹ … hatte er gefragt.


  ›Uns‹, hallte das Wörtchen noch nach einer kleinen Ewigkeit in meinem Kopf. Es berauschte meine Sinne, es klang so schön.


  »Es gibt keine Lösung, die uns alle glücklich macht!«, beteuerte ich leise. »Vertraust du mir?«, konterte er und schob mich leicht von sich, um mir in die Augen sehen zu können.


  »Mehr als jedem anderen!«


  »Dann beweise es und tue, was ich dir sage! Leg dich jetzt schlafen! Bleib heute Nacht bei mir und warte einfach ab.«


  Ich blickte ihn irritiert an. »Wirst du morgen früh noch da sein, wenn ich aufwache?« Ich hatte es geahnt. Yuma schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss zeitig los, aber du bleibst hier, und zwar den ganzen Tag! Du wirst auch nicht zur Arbeit ins Krankenhaus gehen, das wäre zu gewagt!«


  Das war viel verlangt, darum versprach ich ihm nichts.


  »Werden wir uns wiedersehen?«, wollte ich stattdessen wissen.


  »Ja, sicher!«


  Seine Worte klangen deutlich und überzeugend, aber er hatte es mir an jenem Morgen des Dakota-Fests auch versprochen, und das lag eine ganze Weile zurück. Dazwischen hatten wir uns nie gesehen.


  »Wann? Wird es wieder Wochen dauern? Ich weiß nicht, ob mir


  noch so lange Zeit bleibt!«


  »Uns bleibt alle Zeit der Welt! Du kannst mich immer besuchen kommen, am besten, du bleibst gleich da! Ich bin jede Nacht hier und warte auf dich! Ich verschwinde zwar immer, wenn die Sonne aufgeht, aber mit der Dunkelheit kehre ich zurück!«


  Seine Worte hätten mich stutzig machen müssen, doch ich wollte die Zweideutigkeit dahinter gar nicht verstehen. Einzig, dass ich jede Nacht zu ihm kommen konnte, stach deutlich heraus.


  »Du bist nachts immer hier? Ich könnte praktisch jede Nacht zu dir kommen?«


  »Ja, ich bitte sogar darum! Ich würde gerne jede einzelne meiner Nächte mit dir teilen!«, sagte er leise und ließ sich in die Kissen sinken. Yuma reichte mir seine Hand und zog mich sanft zu sich. Ich war durchdrungen von reinem Glück. Ich fragte nicht, weshalb er nur nachts hier war, ich fragte auch nicht, wo er sich während des Tages aufhielt. Es war beruhigend zu wissen, dass er immer in der Hütte war, sobald es dunkel wurde, und dass ich ihn nächtlich sehen konnte, machte mich zum glücklichsten Menschen der Welt. Jetzt hatte selbst die Furcht vor meiner Zukunft keine Chance mehr, in mein Herz zu dringen. Ich schien vor sämtlichen Ängsten gefeit zu sein. Die unbändige Liebe in mir war stark und vertrieb alle Sorgen.


  In jenem Augenblick, als ich mich an seinen warmen Körper kuschelte und Yuma seine Arme fest um mich schloss, kehrte ich ins Paradies zurück.


  »Schlaf gut!«, flüsterte er und streichelte mir übers Haar.


  »Mmh, du auch!« Selig schlummerte ich ein.


  In der Nacht hörte ich Stimmen, dann spürte ich plötzlich etwas an meinem Bein … einen Druck! Ich drehte mich zur Seite, da klapperte etwas. Ich wurde unruhig. Dann hörte ich wieder Stimmen, diesmal lauter. »Geh nicht alleine!«


  »Nein, keine Sorge!«, sagte jemand direkt neben mir. Schlaftrunken versuchte ich aufzustehen, wurde aber sanft zurück in die Kissen gedrückt.


  »Psst, ist gut. Leg dich wieder hin!«, hauchte mir Yuma ins Ohr.


  »Wer soll nicht alleine gehen?«, murmelte ich benommen.


  »Nichts, Kira, gar nichts! Du hast nur geträumt. Schlaf wieder ein, schlaf, alles ist gut!«, flüsterte Yuma und streichelte mir sanft übers Haar. Im Glückstaumel der Gefühle sank ich in seine Arme zurück. Aber noch einmal wurde ich durch einen leichten Knall aufgeschreckt. War das die Türe gewesen? War jemand hier? Ich tastete nach Yuma. Er lag dicht neben mir und griff sofort nach meiner suchenden Hand. Ich wollte mich erheben, um nachzusehen, woher der Knall gekommen war, hatte aber keine Chance – Yuma hielt mich zurück und zog mich noch fester an sich.


  Mir war es plötzlich egal, ob jemand durch die Tür gegangen war. Sollte kommen und gehen, wer wollte! Solange ich bei Yuma sein durfte, konnte die Welt untergehen. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie untergehen würde, philosophierte ich verträumt, dann wäre diese Nacht das Ende, und das Letzte, was ich gespürt hätte, wäre das pure Glück gewesen. Aber die Welt versank in jener Nacht nicht. Ich erwachte am nächsten Morgen – ohne Yuma!


  Statt seiner lag Sakima neben mir im Bett …


  


  Unbeschwerte Tage


  



  



  Ich war noch ganz verschlafen und sah ihn irritiert an. »Guten Morgen, ihr habt ja ein gutes Timing!«, sagte ich, streckte mich genüsslich und streichelte Sakima über den Kopf. »Du sprichst dich wohl mit deinem Herrchen ab? Entweder ist der eine oder der andere da, aber mir soll es recht sein; ich habe euch beide sehr lieb!«, erzählte ich offen heraus, und Sakima winselte bei meinen Worten. Er robbte näher zu mir und stieß mich mehrfach ganz sanft mit seiner Schnauze an die Wange. »Ja, ich hab dich lieb! Aber jetzt muss ich trotzdem gehen, schau nur auf die Uhr! Wir haben es bereits kurz nach neun. Meine Güte … wie konnte ich nur so lange schlafen? Ich muss schon in einer Stunde im Brockhaus sein und zuvor sollte ich dringend zu meinen Brüdern gehen, die beiden habe ich gestern Abend ganz vergessen!«, machte ich mir Vorwürfe und war flugs aus dem Bett gestiegen.


  Ich achtete nicht auf Sakima. Er jaulte laut, dennoch musste ich los. Ich ging schnell ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, und eilte zurück ins Wohnzimmer. Dort kroch ich in meine Schuhe, warf die Jacke über und wollte zur Haustüre. Dabei griff ich routinemäßig in meine Hosentasche, nach dem Schlüsselbund – er war weg! Irritiert tastete meine Hand tiefer und ich sah mich hektisch in der Stube um … Nichts! Ich ging zum Bett, schlug die Bettdecke zurück, wühlte die Kissen durch – ohne Erfolg!


  »Sakima, hast du meine Schlüssel gesehen?« Er saß seelenruhig im Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ich hab’s eilig, ich muss auch noch heimlaufen! Meine Brüder brauchen mich, und Vater wird noch schlafen. Ich komme ohne die Schlüssel nicht ins Haus! Hilf mir bitte suchen!« Zu meinem Erstaunen machte Sakima keine Anstalten, mir zu helfen. »Sehr nett von dir«, sagte ich leicht gereizt und wurde immer nervöser. Die Uhr lief gegen mich, Nino und Kai waren gewiss am Verhungern. Zu dumm, dass ich gestern Abend nicht mit dem Auto hierhergefahren war. Es nützte alles nichts, ich musste los – ob mit oder ohne Schlüssel. Wenn Vater mein Klopfen nicht hören würde, musste ich zur Not durch ein Fenster steigen. Ich gab die Suche nach dem Schlüsselbund auf und nahm an, ihn gestern Abend auf dem Weg hierher verloren zu haben. Eventuell würde ich ihn sogar wiederfinden, wenn ich jetzt gleich ginge. »Ich verschwinde dann mal, bis morgen!«


  Noch bevor ich die Haustür erreichte, hatte Sakima mein Hosenbein gefasst und hielt mich fest. »Hey! Was soll das?«


  In seinen Augen konnte ich die Antwort entdecken.


  »Es ist, weil ich nachher zu Brock muss«, dachte ich laut nach.


  »Ich soll nicht gehen, richtig?« Sakima nickte klar und deutlich.


  »Ja, ich weiß! Yuma möchte es auch nicht, und ich selbst will es genauso wenig. Aber ich muss! Wenn ich heute nicht im Brockhaus erscheine, werden es meine Brüder büßen; das kann ich nicht zulassen – tut mir leid, Sakima!« Ich kniete mich zu ihm und gab ihm einen Kuss zum Abschied. Dabei betete ich, diesen Tag gesund zu überstehen, um heute Abend wieder bei Yuma sein zu können. Einzig der Gedanke an ihn ließ mich strahlen. Ich trug ein Lächeln auf den Lippen, gepaart mit der Gewissheit im Herzen, bereits in einer Stunde erneut in die Höhle des Löwen treten zu müssen, und dennoch hatte ich keine Furcht, zumindest noch nicht!


  »Richte deinem Herrchen aus, dass ich heute Abend wieder zu ihm kommen werde, und – ich steh das schon durch mit Brock!« Sakima fing lauthals an zu bellen. Er bellte ununterbrochen und so stark, dass ich erschrak. »Psst, hör auf, bitte! Beruhige dich doch! Du weckst ja deine ganze Familie.« Wie ich die Worte aussprach, klopfte es auch schon an der Haustür. Robert Black Bird lugte zu uns hinein. »Guten Morgen«, sagte er lächelnd und betrat die Hütte.


  »Guten Morgen, Bob. Du musst denken, dass ich Sakima etwas antue. Heute ist es der zweite Tag in Folge, an dem er sich so aufführt, dabei will ich nur gehen!«


  »Ich weiß, Kira. Aber er möchte nicht, dass du gehst!«


  »Ich muss aber! Hoffentlich schaffst du es, ihn zu beruhigen, denn ich sollte schleunigst verschwinden!« Und wieder kläffte Sakima so laut, dass man es über Häuser hinweg hören konnte.


  »Du solltest besser bei uns bleiben, Kira! Ich glaube nicht, dass ich ihn zum Schweigen bringen kann, wenn du weg bist«, beteuerte Bob und Sakima verstummte augenblicklich. Er gab ein gurrendes Geräusch von sich, drehte seinen wuscheligen Kopf und sah mich neugierig an. »Ich würde ja gerne bleiben, nichts lieber als das, aber ich kann nicht! Ich muss jetzt dringend los, allerdings komme ich nachher gleich wieder und verspreche, nicht ins Brockhaus zu gehen, okay?«, gab ich klein bei und dachte ängstlich an die Folgen, die meine Verweigerung nach sich ziehen könnte. Wenn Nino und Kai etwas zustoßen würde …


  Ich könnte mir das nie verzeihen!


  »Du willst zu deinen Brüdern!«, sagte Bob plötzlich. Seine Worte versetzten mir einen Stich. Woher um alles in der Welt wusste er das? Standen etwa alle Moores gedanklich in Verbindung? Sagte ich einem etwas, wussten es gleich alle? Ich schaute ihn skeptisch an.


  »Seid ihr telepathisch verbunden? Kann man irgendjemandem aus eurer Familie etwas erzählen, ohne dass es gleich alle erfahren?«, wollte ich wissen und es klang vorwurfsvoll, was jedoch nicht meine Absicht gewesen war. Bob schmunzelte. »Wir sind nicht telepathisch begabt, mal abgesehen von Yuma und Sakima, das könnte man so bezeichnen. Die beiden stehen sich sehr nah! Aber die missliche Lage deiner Brüder ist mir von Anouk bekannt!«, erzählte Bob und ich hörte gespannt zu.


  Woher wusste Anouk von der misslichen Lage meiner Brüder?


  »Steht Anouk etwa auch in dieser telepathischen Verbindung zu Sakima oder Yuma?«, fragte ich und Bob lächelte erneut.


  »Nein, tut sie nicht! Sie hat euch vergangene Nacht belauscht! Anouk machte sich große Sorgen um Kai. Sie ging davon aus, dass du Yuma vertraust und ihm die Wahrheit erzählen wirst; sie lag richtig!«


  Ich war schockiert über Bobs Worte und darüber, was Anouk getan hatte. Mein schreckliches Geheimnis war für Yuma bestimmt gewesen und nicht für Anouk, auch nicht für Robert.


  Deprimiert sah ich zu Boden.


  »Tja, dann weißt du ja, wohin ich jetzt gehen muss!«


  Bob strich mir sanft über den Rücken. »Komm am besten erst mal zu uns ins Haus, dann sehen wir weiter!«


  »Nein!«, protestierte ich. »Kai und Nino müssen etwas essen, ich hätte bereits gestern Abend zu ihnen gehen sollen; die beiden verhungern meinetwegen noch!« Bob war völlig gelassen.


  »Komm mit zu uns«, wiederholte er leise und ein Funkeln lag in seinem Blick. »Also schön, dann komme ich halt mit. Aber nur ganz kurz!« Bob nickte zufrieden und ich folgte ihm; Sakima lief neben mir her. Gemeinsam gingen wir in die Küche der Moores und ich traute meinen Augen nicht: Ein prall gefüllter Frühstückstisch erwartete mich. Aber nicht der ließ mein Herz höherschlagen, nein!


  Nino und Kai saßen am Tisch! Ich muss ausgesehen haben wie vom Blitz getroffen. Mit offenem Mund stierte ich die beiden an. Nino aß gerade und winkte mir zu, Kai lächelte. In seinem Blick lag ein Ausdruck von tiefer Zufriedenheit und Erleichterung … all das, was ich selbst auch gerade fühlte. Anouk saß neben Kai, sie schaufelte ihm massig Essen auf einen Teller. »Reicht, ist gut! Nicht so viel! Ich bin nicht verhungert; Kira hat sich gut um uns gekümmert, bis auf gestern Abend!«, sagte Kai und grinste mich an. Betreten sah ich zu Boden, ehe ich mich wieder fing.


  »Wie … wie um alles in der Welt seid ihr …?«, fragte ich stotternd und Bob bot mir einen Stuhl an.


  »Setz dich erst mal, dann erzähle ich dir alles!«


  Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und hörte gespannt zu.


  »Wie du schon weißt, wurdet ihr, du und Yuma, vergangene Nacht belauscht. Anouk hatte sich heimlich und ohne das Wissen von Yuma in seine Hütte geschlichen und harrte dort im Kleiderschrank aus. So erfuhr sie, was wirklich mit Kai geschehen war.«


  Bevor Bob weitersprach, warf ich einen Blick zu Anouk. Beschämt senkte sie ihren Kopf und vermied es, mich anzusehen.


  »Nachdem du eingeschlafen warst, gab sie sich ihrem Bruder zu erkennen und verlangte die Haustürschlüssel, die du in deiner Hosentasche hattest. Yuma gab sie ihr … Anouk kam damit zu mir, offenbarte mir alles und ich ging gemeinsam mit meiner Enkelin und Jacy in dieser Nacht zu eurem Haus. Wir hatten leichten Zutritt, dein Vater schlief und Anouk wusste, wo sich die Schlüssel für die Fesseln deiner Brüder befanden – am Gürtel deines Vaters. Ich bin ein Schamane, mir ist es möglich, Menschen in gewissem Maße zu lenken, ihre Sinne zu beeinflussen. Ich sag mal so: Dein Vater bemerkte nichts, als ich in sein Zimmer ging, um die Schlüssel zu entwenden. Nachdem wir Nino und Kai befreit hatten, brachte ich sogar den Schlüsselbund unbemerkt zu ihm zurück. Ich schätze, er schläft noch immer tief und fest«, beendete Bob seine Rede und Kai fiel ihm ins Wort. »Ja, und von mir aus braucht der Alte nie wieder aufzuwachen!« Ich konnte mir den Argwohn nicht verkneifen.


  »Aber er wird wieder aufwachen, Kai! Und dann bekommen wir erst richtig Ärger! Wir können nicht ewig hierbleiben u…«


  »Doch, das könnt ihr!«, unterbrach mich Anouk. »Ihr vier könnt für alle Zeit bei uns bleiben!«, setzte sie nach und blickte zu ihrer Mutter. Kaya lächelte und nickte. »Ja, Kira! Du kannst gerne mit deinen Geschwistern bei uns bleiben; Platz genug haben wir allemal. Mia wohnt sowieso schon bei uns. Anouk würde Kai gewiss kein zweites Mal gehen lassen. Yuma ist auch nur dann glücklich, wenn du bei ihm bist, und für den jungen Künstler findet sich auch ein geeignetes Plätzchen!« Kayas Worte verschwammen zu einer Melodie. Es war die schönste, die ich je gehört hatte und eine Passage übertönte den Rest: ›Yuma ist nur dann glücklich, wenn du bei ihm bist!‹


  Wie gerne hätte ich ihr geglaubt. Ich sehnte den Abend herbei, um wieder mit Yuma zusammen sein zu können. Ich wollte in seine Augen blicken und darin die Wahrheit suchen. Den ganzen Tag über trug ich diesen Wunsch verborgen in mir. Wäre Yuma nur da gewesen, ich hätte so gerne die Stunden mit ihm geteilt, denn dieser Donnerstag entpuppte sich zu dem herrlichsten Tag, den ich jemals mit meinen Geschwistern erlebt hatte. Ich ging nicht zu Brock, auch nicht in die Klink; ich hatte mich krankgemeldet. Heute war ich wahrhaftig frei! Ich hatte zwar das ungute Gefühl, dass Vater uns finden und uns hier auflauern könnte, aber das verdrängte ich vorerst und genoss das Leben. Es waren Stunden voller Unbeschwertheit, und ich kostete sie in vollen Zügen aus, wer wusste schon, wie lange sie währten.


  Mia war ganz begierig darauf, mir alles im Hause der Moores zu zeigen und mich auf dem Hof herumzuführen. Nino bezog an diesem Tag sein eigenes Reich: Er bekam ein großes Zimmer im Wohntrakt von Robert Black Bird. Nino hatte seit der ersten Minute ihres Kennenlernens einen innigen Kontakt zu Robert aufgebaut und fühlte sich wohl bei dem alten Mann. Kai nistete sich unterdessen bei Anouk ein. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Anouk ein eigenes Häuschen besaß. Es war dem von Yuma sehr ähnlich, stand aber hinter dem großen Wohnhaus der Moores, direkt im Obstgarten, eingebettet zwischen prächtigen Magnoliensträuchern, die ihren berauschenden Duft verströmten. Der Baustil des kleinen Hauses glich einem Bungalow, das Baumaterial war einzig Holz gewesen. Ganze Baumstämme waren beim Errichten verarbeitet worden. Der Eingangsbereich hatte eine große, überdachte Terrasse, auf der in einer Ecke eine uralte Hollywoodschaukel stand, die mit bunten Kissen geschmückt war. Links und rechts davon zog Anouk wilden Salbei in Terrakottatöpfen groß. Überhaupt wucherte rings um das kleine Haus überall Salbei. Die Pflanzen mit den lila Blüten und den samtigen Blättern verströmten einen würzigen Duft, der sich mit dem betörenden Aroma der vielen Magnoliensträucher paarte und die Sinne berauschte. Die Nuancen, die in der Luft vor ihrem Haus schwebten, waren einzigartig.


  Kai war am Morgen gleich mit zu Anouk gegangen. Bis in die Nachmittagsstunden hatte ich weder ihn noch sie zu Gesicht bekommen. Ich verstand aber, dass beide alleine sein und ihre Zweisamkeit genießen wollten. Was hätte ich dafür gegeben, Yuma an meiner Seite zu wissen! Aber dieser Platz war tagsüber auch so besetzt, bemerkte ich und blickte lächelnd hinab; Sakima lag treu zu meinen Füßen. Er wich nie von mir. Wir aßen gemeinsam zu Mittag, spielten am Nachmittag im Garten mit einem Ball und anschließend begleitete er Mia und mich zu den Pferdeställen, nahe der saftigen Weide. Mia wollte reiten, sie liebte Halona und schwang sich euphorisch auf den Rücken des Ponys. Ich setzte mich neben Sakima auf einen Baumstamm und wir sahen ihr zu.


  Meine Aufmerksamkeit erregte nach einer Weile ein schwarzer Hengst. Dieses imposante Tier fixierte mich gleichermaßen. Er war in einem separaten Feld eingezäunt, stand abseits der anderen Pferde und war wunderschön. Das Tier sah mich interessiert an und kam langsam näher zum Gatter. Sakima gefiel das offenbar nicht. Er schlüpfte sofort durch den Weidezaun und ging zu dem Pferd.


  Nervös schlich er um dessen schlanke Beine und drängte den Hengst zurück. Weshalb? Das Pferd war optisch eine Augenweide. Ich erhob mich und wollte zu ihm gehen. Als ich mich dem Gatter näherte, begann Sakima lauthals zu bellen. Der Hengst fuhr erschrocken zusammen und wich zurück.


  »Was ist los? Was hast du?«, fragte ich Sakima. Wieder bellte er.


  Mia kam zu uns geritten. »Fass Eyota nicht an! Er ist scheu und beißt auch, reiten kann ihn gar keiner außer Yuma. Es ist sein Pferd! Noch nicht einmal Jacy traut sich in die Nähe von Eyota, und Jacy reitet sogar wilde Pferde ein!«, klärte sie mich auf. Nun wunderte es mich nicht mehr, weshalb dieser Hengst mich so sehr faszinierte – ich besaß wohl den gleichen Geschmack wie Yuma.


  Eyota war mit Abstand das schönste Pferd, das ich je gesehen hatte, und etwas zog mich zu ihm. Ungeachtet des mahnenden Bellens von Sakima schlüpfte ich durch den Weidezaun und ging ganz vorsichtig zu Eyota. Er sah mich erwartungsvoll an; seine wachsamen Augen ruhten permanent auf mir. Ich begann langsam mit ihm zu reden und auch Sakima wurde ruhiger, aber er beobachtete jede meiner Bewegungen akribisch. Ich trat näher zu dem Hengst … Seine Nüstern zuckten und er senkte langsam seinen Kopf. Ich nahm es als Aufforderung, ihn zu streicheln, aber zuvor schaute ich Sakima an. »Was meinst du? Soll ich es wagen?«, vergewisserte ich mich. Sakima sah skeptisch aus. Er gab mir kein eindeutiges Signal, blieb aber ruhig, was mir wie ein Zuspruch vorkam. Meine Hand wanderte langsam höher. Das Pferd schreckte nicht zurück, es blieb still stehen. Auch als meine Finger seine Stirn erreichten und sanft nach unten fuhren, rührte sich Eyota nicht. Er ließ sich geduldig von mir streicheln und zeigte keine Aggressivität.


  »Beeindruckend!«, hörte ich plötzlich jemanden sagen und drehte mich erschrocken herum. Jacy stand am Zaun. Er wirkte erstaunt und fasziniert zugleich. Seine Augen schweiften abwechselnd von mir zu Eyota. »Mir ist bewusst, dass du eine innige Bindung zu Sakima hast. Aber die Verbundenheit zu dem schwarzen Mustang erstaunt mich sehr! Eyota lässt niemanden an sich heran, abgesehen von Yuma. Würde ich es jetzt wagen und über das Gatter klettern, einfach in sein Reich treten, Eyota würde scheuen. Ihn zu streicheln, wäre gar undenkbar, er würde mich sofort beißen! Er lässt sich von mir weder striegeln noch berühren, selbst Futter nimmt er von keinem! Einzig Yuma lässt er in seine Nähe, und dich ganz offenbar!«, bekannte Jacy, der sich nicht an uns sattsehen konnte. In seinen Augen lag eine unbeschreibliche Glut. Ich ergriff die Gunst der Stunde, tat ganz naiv und fragte, was mir schon so lange auf der Zunge brannte. »Wo steckt Yuma eigentlich?«


  Jacy grinste. »Er ist näher, als du denkst!« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und ging zurück zu den Stallungen. Jetzt wusste ich genauso viel wie vorher. Betrübt wandte ich mich wieder zu Eyota. Jacy hatte gesagt, er würde von niemandem Futter nehmen. Ich suchte in der Wiese nach saftigem Löwenzahn, fand an den Rändern einige Büschel, die ich abrupfte, und reichte sie dem Pferd. Er nahm sie sofort an, fraß mir vorsichtig aus der Hand und Mia staunte.


  »Wow!«, raunte sie und stieg von ihrem Pony. Sie band Halona an den Zaun und wollte gerade durch die Abzäunung treten, um zu uns zu kommen, als Eyota auf die Hinterbeine ging und scheute. Er wieherte und bäumte sich auf. Der Hengst stand direkt vor mir auf seinen Hinterläufen und wedelte mit den vorderen Hufen durch die Luft. Eyota war immens groß, gar riesig. Es war imposant zu sehen, welche Ausmaße solch ein Tier hatte, wenn es aufrecht stand. Vor lauter Staunen wich ich nicht zurück, dafür war Sakima umso aufgebrachter. Er rannte zu Mia und drängte sie von der Weidefläche. Augenblicklich beruhigte sich Eyota, doch er schien verängstigt zu sein und galoppierte davon.


  Nahe dem Waldrand, bei einem Unterstand, hielt er inne und blieb stehen. Sakima lief hinter ihm her. Ich beobachtete beide: Sakima setzte sich vor Eyota und schaute ihm in die Augen. Ihre Blicke ruhten ineinander. Sie schienen auf eine für mich unerklärliche Art und Weise zu kommunizieren. Erst nach einer Weile kehrte Sakima zurück. Er schaute Mia an und bellte.


  »Ich schätze, du sollst nicht zu Eyota gehen, will er dir sagen!«, versuchte ich Sakimas Gesten zu deuten. »Ja, denke ich auch«, pflichtete mir Mia bei. »Ich wusste ja, wie er reagiert. Habe es schon ein paarmal gesehen, wenn Bob durch das Gatter ging, oder Jacy. Aber dass er bei dir nichts gemacht hat, ist komisch!«, bemerkte Mia noch und kletterte wieder auf Halona.


  Ihre Worte brachten mich zum Grübeln, jedoch konnte ich nicht genauer darüber nachdenken, weil Sakima mich zum Obstgarten zog. Er hielt erst inne und ließ mein Hosenbein los, als wir an Anouks Häuschen ankamen, wo mich wieder dieser wunderbare Duft von Salbei und Magnolien umhüllte.


  »Ja, du hast sicherlich recht. Ich sollte nach Kai sehen!«, flüsterte ich und stieg langsam die Stufen hoch, die auf die Terrasse führten. Zaghaft klopfte ich an die Holztür und Anouk öffnete. Sie schien beschämt zu sein und senkte ihren Kopf, als sie mich sah.


  »Ich möchte zu Kai!« Anouk nickte schweigend, stieß die Haustüre weit auf und trat zur Seite. Es gab keinen Flur in der Hütte, das Wohnzimmer lag genau hinter der Haustür, sodass ich einen direkten Blick hinein hatte. Kai saß auf der farbigen Couch, inmitten des Zimmers, und schenkte mir ein Lächeln. »Hey, Schwesterherz!«, sagte er, stand auf und kam langsam zu mir nach draußen.


  »Können wir reden, alleine?«, wollte ich wissen. Noch ehe mir Kai antworten konnte, verschwand Anouk im Haus und schloss die Tür hinter sich. Kai runzelte die Stirn und deutete auf die Hollywoodschaukel. Die Situation war angespannt, obwohl es das erste Mal seit Tagen war, dass ich mit Kai in Freiheit zusammensaß. Aber ich war glücklich, ihn gesund und lächelnd zu sehen, ohne die Furcht im Nacken zu spüren, die uns zu Hause umgeben hatte.


  Wir waren wahrlich frei, so frei wie nie zuvor. Wir plauderten miteinander über Alltägliches, das schöne Wetter, die Obstbäume – über alles und doch über nichts. Es fiel kein Wort von Vater oder Magnus, kein Wort von Kais Gefangenschaft und seiner Befreiung, kein Wort von der Angst, von dem Leid, das wir zu ertragen gehabt hatten – kein einziger Ton über unser Leben kam zur Sprache. Es war, als hätte unsere Vergangenheit nie existiert!


  Kai scherzte, er alberte herum, er war ein völlig anderer Mensch als der, der er noch gestern gewesen war. Zu Hause wirkte Kai immer traurig und ruhig, war sehr introvertiert, aber hier war er wie ausgewechselt. Einzig seine lädierten Rippen schienen ihm noch ab und an Probleme zu bereiten. Als ich es bemerkte und ihn darauf hinwies, warf er mir einen skeptischen Blick zu und sagte:


  »Vergessen wir’s, okay?«


  Ja, vergessen wollte ich am liebsten auch alles, was geschehen war! Plötzlich ging die Tür einen Spalt auf und Anouk lugte heraus. Sie sah mir nicht in die Augen, blickte an mir vorbei und fragte: »Wollt ihr mit uns zu Abend essen? Ich habe eine riesige Pizza im Ofen, die schaff ich mit Kai niemals alleine!«


  Ich war mir erst gar nicht sicher, ob sie Sakima und mich gemeint hatte, aber außer uns war niemand da. Ich sah Anouk an, unsere Augen streiften sich nur kurz und wieder blickte sie bedrückt nach unten. »Wäre schön, wenn du mit uns essen würdest, Kira«, flüsterte sie zaghaft und ging ins Haus zurück.


  »Na, komm, Schwesterherz – tun wir ihr den Gefallen! Ich glaube, Anouk wäre erleichtert, wenn wir gemeinsam essen!«


  »Wenn sie meint, sie könnte ihren Lauschangriff von letzter Nacht damit ungeschehen machen, liegt sie falsch!«


  »Hey! Du tust Anouk unrecht! Wir sind wieder frei und das haben wir ihr zu verdanken!« Kais Worte waren sehr deutlich.


  »Unrecht? Sie tat mir unrecht! Ja, ihr seid frei, und wem bedeutet das mehr als mir – was glaubst du? Ich bin froh, dass ihr endlich aus dem Keller raus seid, und unendlich dankbar dafür, dass ich nicht mehr zu Brock muss. Aber Anouk hätte mich direkt fragen können, oder von mir aus auch Yuma, eventuell hätte er es ihr erzählt! Aber sich in einem Schrank zu verstecken, um uns zu belauschen … damit ist sie zu weit gegangen! Yuma und ich … ich meine, ich habe gestern Nacht nicht nur von euch erzählt! Yuma bedeutet mir viel, und ich habe ihm Sachen anvertraut, die nur für ihn bestimmt waren, nicht für Anouk! Das geht sie einfach nichts an! Stell dir vor, ich krieche bei ihr in den Schrank, wenn du bei ihr bist, und erfahre so intime Details, die ihr euch im Geheimen sagt. Das tut man einfach nicht!«, verteidigte ich meine Position.


  »Na ja, solange ihr nur geredet habt, geht’s doch noch!«, scherzte Kai. Ich gab ihm einen Klaps und er grinste hinterlistig.


  »Ganz ehrlich, Kai, du glaubst doch nicht, dass wir damit durchkommen, oder? Anouk vollbrachte in deinen Augen eine Heldentat, aber um welchen Preis? Denkst du ernsthaft, dass Vater ruhen wird? Dass er euren Ausbruch einfach so durchgehen lässt? Und Brock? Du hast keine Ahnung, was für ein Typ Mann das ist! Der wird keinen Frieden geben und uns hier glücklich leben lassen. Die Vorstellung, für immer bei den Moores bleiben zu können, ist die reinste Utopie. Ich genieße auch den Augenblick, weil ich weiß, dass morgen alles wieder ganz anders sein kann, und vermutlich wird es das sogar sein!«


  Deprimiert blickte ich auf die abgeriebenen Dielen der Terrasse und dachte mit Furcht an die Rache unseres Vaters. Ich betete, dass seine Wut keinen der Moores treffen würde, und war einmal mehr der Ansicht, dass Anouks Verhalten falsch gewesen ist.


  »Schau nicht so traurig! Hier sind wir nicht alleine. Jacy und Bob sind auch noch da! Und vielleicht geben Vater und Brock sogar auf! Aber jetzt lass uns reingehen und etwas essen, bevor die Pizza noch kalt wird!« Ich teilte Kais Hoffnung nicht, sagte aber nichts und folgte ihm schweigend in die verspielte Küche von Anouk, die mit unzähligen Utensilien bestückt war. Überall standen bunte Blumentöpfe mit Kräutern. Die Holzbalken waren mit Knoblauch- und Zwiebelzöpfen geschmückt. Im hinteren Teil gab es eine Art Tresen, wo Anouk das Essen zubereitete. Darüber hingen an einem Querbalken Töpfe und Pfannen aller Art. Die Ablage neben dem Herd war übersät mit farbigen Flaschen, deren Inhalt vermutlich Öle, Essig und Wein waren. Die Küche war kunterbunt, selbst von den Elektrogeräten hatte jedes eine andere Farbe. So war die Kaffeemaschine knallrot, der Toaster orange, die Brotmaschine gelb und der Wasserkocher hatte einen giftigen Grünton. Sogar die Mikrowelle war in einem auffallenden Blau! Inmitten des relativ großen Raumes befand sich ein runder Tisch, um den sechs Stühle standen. Natürlich lagen auf den Stühlen farbige Kissen und es wunderte mich nicht mehr, als Anouk uns Teller und Tassen brachte, die genauso bunt waren wie der Rest des Zimmers. Ich setzte mich schweigend an den Tisch und Sakima legte sich neben mich.


  Während des Essens sprach ich kein Wort. Ich konzentrierte mich einzig auf Sakima und fütterte ihn mit der Pizza. Sein warmer Blick ließ meinen Unmut verwehen, die Ruhe kehrte zu mir zurück und ich kraulte sein weiches Fell. Während ich noch aß, legte er seinen Kopf in meinen Schoß. Seine Nähe war ein Allheilmittel. Er besänftigte mich, konnte meine Ängste verjagen und mir einen unglaublichen Frieden schenken. Meine Augen waren die ganze Zeit auf ihn gerichtet und so bemerkte ich gar nicht, dass Kai den Raum verlassen hatte. Erst Anouks Worte ließen mich aufhorchen.


  »Es tut mir leid, Kira!«


  Verwirrt sah ich sie an. Schweigend, starr. »Was tut dir leid?«, fragte ich nach einer Weile. »Das, was dir von Brock angetan wurde!« Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. »Bitte?«


  »Ich weiß, dass es falsch war, mich heimlich bei Yuma zu verstecken, um euch zu belauschen. Und ich hätte so etwas auch nie getan, wenn ich mir nicht solche Sorgen um Kai gemacht hätte! Ich liebe deinen Bruder, und ich spürte, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Du hättest mir nie die Wahrheit gesagt, auch nicht zu Tunkasila; du hattest zu große Angst – das verstehe ich jetzt! Aber ich musste erfahren, was mit Kai geschehen war, und wenn du es irgendjemandem auf dieser Welt anvertraut hättest, dann Yuma oder Sakima – wie auch immer –, da war ich mir ganz sicher, und so kam es ja zum Glück auch. Ich weiß nun, was du alles für deine Brüder in Kauf genommen hast, was dir angetan wurde von diesem … Brock, und es tut mir unglaublich leid! Kira, ich bin froh, dass ich gelauscht habe; ich bin so froh, dass euer Leid ein Ende hat und es nicht zu dieser abartigen Hochzeit gekommen ist!«


  Mir war, als hätte mir jemand vor den Kopf geschlagen. Man sagt, geteiltes Leid ist halbes Leid. Aber ich war nicht der Typ Mensch, der sein Leid mit der halben Welt teilen wollte; zu peinlich waren mir die Vorfälle mit Brock. Anouk bemerkte meinen verwirrten Zustand und setzte noch eins drauf. »Kira, sei mir nicht böse! Mia hat mir erzählt, wie schlimm es bei euch zugegangen ist, was ihr alles durchgemacht habt, wie schwierig euer Leben war. Ich finde das schrecklich und würde so gerne helfen! Aber dafür müsstest du mir vertrauen und offen reden, dann können solche schlimmen Dinge gar nicht erst passieren!« Ich nickte benommen. »Fein, du weißt ja nun alles. Wenn wir so offen sein sollen, dann bist du jetzt erst mal dran. Wo steckt Yuma? Wo ist dein Bruder den ganzen Tag?« Anouk verstummte augenblicklich und sah bedrückt nach unten. »Das solltest du ihn selbst fragen! Es steht mir nicht zu, darüber zu reden!«


  »So viel zum Thema Vertrauen!«


  Ich war niedergeschlagen, stand auf und ging nach draußen. Der Einzige, der mir wieder folgte, war Sakima, mein treuer Begleiter. Traurig setzte ich mich in den Obstgarten an den Stamm eines Apfelbaumes und Sakima legte sich neben mich ins Gras. »Erzählst du mir, was Yuma am Tag macht, weshalb er nicht da ist?«


  Zu meinem Erstaunen schüttelte selbst Sakima seinen Kopf.


  »Na, ganz super! Ihr seid wohl alle gegen mich? Ich soll euch alles offenbaren, mein Herz ausschütten, Dinge erzählen, an die ich noch nicht einmal richtig denken kann, ohne dabei vor Scham im Erdboden zu versinken, aber ihr bringt das Einfachste nicht über eure Lippen! Dir mag ich ja noch verzeihen, du kannst nicht reden, aber Bob und Anouk, sie könnten es mir sagen!«


  Sakima kroch unterwürfig zu mir und kuschelte sich in meinen Schoß. Ich streichelte sein flauschiges Fell, während ich auf die herannahende Nacht wartete. Ob Yuma heute kommen würde? Ich hatte Zweifel. Es war bereits nach neun, als ich Sakima sanft beiseiteschob, um aufzustehen. »Ich möchte jetzt zur Hütte gehen und nachsehen, ob Yuma da ist!« Sakima rappelte sich schlaftrunken auf. Er schüttelte den Kopf. »Du meinst, er ist nicht da?«


  Jetzt nickte Sakima und ich verstand. »Wird er noch kommen?«


  Sakima nickte erneut, diesmal klar und deutlich.


  »Ich hoffe, du hast recht! Ich vermisse ihn so sehr, er fehlt mir«, bekannte ich leise und ließ mich zurück an den Baumstamm sinken. Sakima kroch ergeben zu mir und grunzte zufrieden, während ich an Yuma dachte … Die Zeit verstrich, es wurde immer später. Es ward gar düster und der Mond zog allmählich auf. Sakima blickte plötzlich zum Himmel. Er jaulte, sprang hoch und wandte sich von mir ab – er ging einfach! Er ging tatsächlich!


  »Wo willst du hin?«, rief ich ihm nach. Er bellte und seine Augen deuteten zur großen Scheune, die gegenüber dem Hof lag.


  »Soll ich mitkommen?« Sakima schüttelte sich. Offenbar wollte er nicht, dass ich mitkam. »Lässt du mich also auch noch alleine«, flüsterte ich niedergeschlagen. Sakima blickte wiederholt zum Mond, dann kam er noch mal kurz zu mir gelaufen. Er schleckte über meinen Handrücken und stupste mich mit seiner feuchten Schnauze an die Stirn. Er wirkte nervös und seine Augen sahen ständig nach dem sich füllenden Mond. Dann heulte er laut auf und ging rückwärts in Richtung Scheune. Ich wusste, es bedeutete, dass ich ihm nicht folgen sollte. Ich versuchte es auch gar nicht, sondern blieb resigniert sitzen. Als er Sekunden später im Scheunentor verschwand, hüllte mich die Einsamkeit in ihr schwärzestes Kleid.


  


  Eyota


  


  



  Der Hof war leer und verlassen. Im großen Haus brannten zwar noch die Lichter, aber ich wollte nicht zu den Moores gehen. Bei Anouk war bereits alles finster. Sie und Kai hatten sich gewiss schon hingelegt, gemeinsam … Neid erfasste mein Herz. Sehnsüchtig starrte ich auf das Fenster ihres Schlafzimmers. Mein Blick wanderte hinüber zu Yumas Hütte, in der noch immer kein Licht zu sehen war. Ich wollte die Nacht nicht im Obstgarten verbringen, aber ich wollte auch nicht alleine in Yumas Hütte gehen.


  Mir fiel Eyota ein. Der Hengst stand ebenso einsam auf der Weide wie ich hier auf dem Hof. Ich war traurig und ging zu ihm. Er erkannte mich sofort und kam ans Gatter galoppiert. Ich hatte noch gut in Erinnerung, wie aufbrausend er reagieren konnte, und ich wusste, dass Sakima jetzt nicht bei mir war, um mich zu warnen. Allerdings spürte ich keine Aggressivität von dem Pferd ausgehen, im Gegenteil. Ich glaubte, er freute sich über meine Anwesenheit. Zaghaft hob ich meine Hand, um ihn vorsichtig zu berühren. Eyota schien es zu gefallen und ich fasste den Mut, um ihn richtig zu streicheln. Meine Hände fuhren sacht von seiner pechschwarzen Stirn hinab zu den großen Nüstern. Er wieherte kurz und nickte. Ich wagte es, alleine durchs Gatter zu steigen. Eyota wich kurz zurück, aber nur um mir Platz zu machen. Er war ein wirklich traumhaft schönes Tier. Ich streichelte seine stolze schwarze Mähne, fuhr mit meinen Fingern über seinen kräftigen Rücken und ihm gefiel es ganz offenbar. Ich genoss seine Gegenwart und lehnte mich rückwärts an seinen warmen Körper. Ich schloss meine Augen und streckte meine Arme zu beiden Seiten weit aus …


  »Ich hoffe, du weißt, dass es einem Wunder gleicht, dass er dich das tun lässt?«, fragte eine vertraute Stimme, die bei mir eine Gänsehaut verursachte. Yuma! Erleichtert und mit einem unbewussten Lächeln auf den Lippen öffnete ich meine Augen. Yuma stand am Gatter und sah mich an. »Lust, zu reiten?«, wollte er wissen und kam auf die Weide. »Ich bin noch nie geritten!«


  »Dann hast du was verpasst! Ich schätze, du lernst es sehr schnell. Im Grunde gibt es da gar nichts zu lernen. Du musst dich nur voll und ganz gehen lassen, eins werden mit dem Tier. In etwa so, wie du es gerade tust!«, erzählte Yuma und trat ganz nah an mich heran. Er lächelte. »Hallo, erst mal. Du dachtest nicht, dass ich kommen würde, stimmt’s?« Ich nickte ehrlich.


  »Kira, ich werde immer wiederkommen! Nachts werde ich immer da sein, das habe ich dir versprochen, und du brauchst nicht eine Sekunde daran zu zweifeln! Und nun lass uns reiten!«


  Yuma ging zum Zaun, um das Gatter weit zu öffnen.


  »Ich soll auf Eyota reiten? Ich denke, er lässt sich von niemandem reiten außer von dir?«


  »Er lässt sich auch von niemand anfassen außer von mir. Und er würde es nie zulassen, dass sich jemand an ihn lehnt – aber hast du das nicht gerade getan, als ich kam? Im Grunde würde Eyota noch nicht einmal jemanden auf seine Weide lassen, und schau – du bist hier! Er sucht sich die Menschen aus, die seiner Nähe würdig sind. Du bist es anscheinend, also mache ich mir keine Sorgen darum, dass er dich abwerfen würde. Nicht wahr, mein Freund?«, fragte Yuma und klopfte dem Hengst auf den Rücken. Eyota warf zur Bestätigung seinen Kopf hoch und runter, hoch und runter … Er wieherte und ging dann vor mir in die Knie. Ich glaubte zu träumen, und Yuma lächelte. »Ladies first!«, sagte er und machte eine vornehme Handbewegung in Richtung Eyotas Rücken.


  »Ohne Sattel, ohne Pferdegeschirr – einfach so?«


  »Ja, einfach so! Eyota ist ein wilder Mustang, er würde sich nie satteln lassen, und Zügel brauche ich bei ihm auch nicht. Er vertraut mir und ich vertraue ihm, das reicht vollkommen!«


  Unsicher ging ich zu dem Pferd.


  »Du aber auch, oder?«, erkundigte ich mich bei Yuma.


  »Ja! Für den Anfang reiten wir lieber zusammen!«


  Ich hatte etwas Herzflattern, als ich auf den Rücken des Pferdes kletterte. Yuma folgte mir sogleich. Er setzte sich dicht hinter mich und Eyota stand auf. Es war höher, als ich erwartet hatte, und wackelig dazu. Ich hatte stets das Gefühl, gleich herunterzufallen, obwohl das Pferd ganz ruhig blieb und sich langsam fortbewegte.


  »Meine Güte, ist das kippelig! Und man kann sich nirgends festhalten! Und hoch ist es dazu!«, äußerte ich meine Ängste. Yuma griff von hinten nach meinen Händen und führte sie in die dichte Mähne von Eyota.


  »Hier kannst du dich festhalten, und keine Sorge, es tut ihm nicht weh! Die Höhe wird dir nicht so bewusst, wenn du geradeaus schaust anstatt hinab! Und was das Kippelige betrifft: Lass dich auf den Rhythmus ein! Entspann dich, du bist viel zu verkrampft«, flüsterte er mir ins Ohr und streichelte sanft über meine Arme. Ich fröstelte dabei, was Yuma anspornte, mich weiterzustreicheln. Er krabbelte mich im Nacken und seine Finger tanzten von meinen Schultern hinab zu meinen Händen und wieder hinauf … Fortwährend berührte er zärtlich meine Haut. Welch schönes Gefühl! Erst als ich mich gelockert hatte, ließ Yuma seine linke Hand auf meinem Bauch ruhen, während seine rechte Hand mich weiter streichelte.


  »Lehn dich zurück, ganz nah an mich heran! Ja, leg deinen Kopf auf meine Schulter und schließe deine Augen! Fühle, Kira! Einfach nur loslassen und fühlen«, wisperte Yuma und sein Atem streifte meine Wange. Ich folgte seinen Worten, als wären sie der süße Gesang der Sirenen. Ich ließ mich fallen und tauchte ein in die Welt der Empfindungen. Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter, dicht an seinem Kopf – zwischen unsere Körper hätte kein Streichholz mehr gepasst. Eyota hatte ich längst vergessen, nur den sanften Rhythmus unter mir spürte ich noch; und es war so schön. Ich fühlte Yumas Hände, die nach meinen griffen, sie aus der Mähne nahmen und zur Seite hin weit spreizten. »Fühle … das ist Freiheit! Fühle und vergiss sie niemals! Sie ist das Wichtigste im Leben!«, sagte er und gab Eyota einen kleinen Tritt in die Seite, woraufhin er an Geschwindigkeit zulegte.


  »Nicht wieder verkrampfen, lass dich auf das Tempo ein! Gehe mit und werde eins mit dem Tier, es ist ganz leicht«, flüsterte Yuma und führte meine Hände zu der Mähne zurück. Ich griff tief in das dichte Pferdehaar und genoss den Rausch der Geschwindigkeit. Eyota folgte Yumas Anweisungen auf magische Art. Er brauchte wahrlich keine Zügel. Das Tier achtete auf jeden Griff, den Yuma tat, und lauschte seinen Worten. Wir ritten über das Umland von Elmenthal und ich wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Es war gigantisch! Die Felder flogen an mir vorüber, die kühle Nachtluft zog bis in meine Lunge; ich genoss jeden Atemzug und konnte nicht genug bekommen. An den Rhythmus des Pferdes hatte ich mich schon lange gewöhnt. Meine gespreizten Schenkel umschlossen sanft das Tier, der Wind wehte mir durchs Haar und ich ging taktvoll mit, löste mich gar von Yuma, um mich näher über Eyota zu beugen, seinen starken Hals zu umfassen und mich vollkommen gehen zu lassen. Mir war, als hätte ich nie etwas anderes getan als zu reiten. Eyota lief die halbe Nacht mit uns, erst gegen Morgen kehrten wir auf den Hof zurück. Während Yuma Hafer, Heu, Kleie und frische Karotten holte, führte ich Eyota zur Tränke. Er hatte es sich redlich verdient. Gemeinsam fütterten wir den Hengst, striegelten ihn und ich bürstete seine imposante Mähne. Es war schon kurz vor fünf in der Früh, als Yuma besorgt zum Himmel blickte.


  »Du musst gleich gehen«, sagte ich leise. Er nickte nur.


  »Du kommst aber wieder.« Meine Worte waren keine Frage, eher eine Erkenntnis. Yuma lächelte und trat näher zu mir.


  »Ja, ich komme immer wieder, Kira! Im Grunde eher, als du ahnst! Aber leider muss ich jetzt wirklich schnell verschwinden, ich habe die Zeit ganz vergessen!«


  »Bis heute Abend?«, fragte ich ihn. »Ja, bis heute Abend! Wäre schön, wenn du tagsüber ab und an nach Eyota schaust. Ich bin froh, dass es jetzt einen Menschen gibt, den er außer mir in seine Nähe lässt!« Ich versprach es und musste mit ansehen, wie Yuma alleine über die Weide schlenderte, hin zum Hof seiner Eltern. Dort drehte er sich noch einmal um, sah mich an – dann blickte er zum Himmel. Ohne eine weitere Geste, ohne ein weiteres Wort ging er die Stufen seines Elternhauses hoch, öffnete die Haustür und verschwand. Ich wusste, dass es sinnlos wäre, hinter ihm herzugehen; ich würde ihn vermutlich nicht im Haus der Moores finden. Es war nur ein Gefühl, und es war so merkwürdig, dass ich es nicht zu hinterfragen wagte, sondern es einfach hinnahm.


  Vollkommen müde und erschöpft machte ich mich auf den Weg zur Hütte. Ich ging nur flugs ins Badezimmer, zog mein Nachthemd an und wollte gerade ins Bett, als ich Sakima darin liegen sah.


  »Wo kommst du denn her? Sag bloß, du warst die ganze Nacht hier?« Er erhob sich kurz, neigte seinen Kopf seitlich und blickte mich allwissend an, aber er antwortete mir in keiner Weise.


  »Wie auch immer, ich bin hundemüde und muss etwas schlafen«, ließ ich ihn wissen und kuschelte mich zu ihm ins Bett. »Weißt du, was ich diese Nacht gemacht habe? Ich bin auf Eyota geritten … Es war wundervoll! Nie zuvor habe ich mich so frei gefühlt, so sorglos und ja, gar schwerelos. Es war fast so, als wäre ich geflogen! Aber vielleicht lag dieses Fluggefühl im Bauch auch daran, dass Yuma direkt hinter mir saß. Oh mein Gott, war das schön«, schwärmte ich und Sakima grunzte ganz merkwürdig. Er robbte näher zu mir und kuschelte sich so eng wie nie zuvor an meinen Körper.


  »Was ist denn mit dir los? Du bist aber sehr liebebedürftig!«


  Wieder grunzte er. Sakima schien plötzlich zu nicken, dann schleckte er über meine Wange und schloss die Augen. Ich war zu müde, um seine Gesten zu deuten. Meine Augen fielen genauso schnell zu wie die seinen und wir beide schlummerten friedlich, bis wir unsanft von Kai geweckt wurden.


  »Kira, willst du auch noch mal aufstehen? Es ist kurz nach eins! Wir haben schon alle zu Mittag gegessen. Wo bleibst du nur? Und wieso liegt der Wolf eigentlich mit dir im Bett? Und zugedeckt ist er auch noch – ich glaube, ich spinne!«, ließ Kai sein Herz sprechen. Völlig verschlafen rappelte ich mich hoch. Anouk stand hinter Kai.


  »Lass die beiden! Wenn es Kira nicht stört, dass Sakima bei ihr schläft, dann …«, ergriff Anouk das Wort. Ich unterbrach sie: »Mich stört es nicht, im Gegenteil! Sakima kann immer und überall bei mir bleiben!«, erklärte ich. Mag sein, dass es komisch aussah, wenn ein grauer Wolf halb zugedeckt in einem Bett lag, aber wenn ich mit Sakima zusammen war, vergaß ich stets, dass er ein Tier war. Ich sah es noch nicht einmal mehr. Er war einfach nur ein Freund, ein Vertrauter, jemand, den ich sehr gerne hatte!


  »Wollt ihr jetzt aufstehen, oder was ist los?«, ließ Kai nicht locker.


  »Ist ja gut, ich komme schon!«


  »Wieso bist du eigentlich immer noch müde? Was habt ihr die ganze Nacht getrieben?«, fragte Kai, während ich in meine Jeans schlüpfte. »Geritten!«


  »Bitte? Was habt ihr gemacht?« Ich musste über Kais Gesichtsausdruck schmunzeln. »Wir sind geritten!«


  »Sag bloß, der Wolf kann auch noch reiten?«


  »Nein, und nenn ihn nicht immer ›den Wolf‹, er hat auch einen Namen. Ich bin mit Yuma geritten!«


  »So deutlich brauchst du jetzt auch wieder nicht zu werden!«


  »KAI! Geht’s dir noch ganz gut? Ich bin mit Yuma ausgeritten, auf einem Pferd, bis heute Morgen, und es war traumhaft schön!«, verteidigte ich mich lautstark. »Hey, Schwesterchen, ein Spaß wird wohl noch erlaubt sein! Apropos Yuma, wo steckt der Kerl eigentlich? Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Das letzte Mal beim Dakota-Fest!«


  »Wo Yuma steckt? Tja, das solltest du mal deine Freundin fragen! Und für den Fall, dass sie sich dir anvertraut, gib mir bitte kurz Bescheid, dann verstecke ich mich schnell in ihrem Schrank!«


  Diesen Kommentar konnte ich mir leider nicht verkneifen.


  Kai blickte verwirrt zu Anouk, die sogleich ihren Kopf senkte.


  »Ist ’ne lange Geschichte, die euch jemand anders erzählen sollte«, flüsterte sie beschämt. »So viel dazu!«, sagte ich und verschwand ins Badezimmer. Dort hallten Kais Worte nachhaltig in mir. Seitdem er bei den Moores war, verhielt er sich befremdlich. Daheim war er der stille, vor sich hin leidende Typ, und hier … das genaue Gegenteil! Ich fragte mich gerade, welchen Kai ich lieber mochte. Während ich darüber nachdachte, klopfte er an die Badezimmertür.


  »Kira, beeil dich! Du musst mit zu Nino kommen, der macht Terror. Er will unbedingt heim und …« Ich stieß die Türe auf.


  »Was will er? Nach Hause? Wieso?«, fragte ich fassungslos und kämmte mir unterdessen die Haare weiter. »Er will heim und ein paar Sachen holen! Seinen Malkram und Klamotten. Aber ich weiß nicht recht, finde es halt zu gefährlich, und du bist die Älteste, du musst entscheiden!«


  »Na, ganz toll! Der kann doch jetzt nicht heim! Wenn Vater ihn erwischt … Oh Gott, das geht nicht!« Mir wurde angst und bange.


  »Das habe ich ihm auch gesagt, aber das Bürschchen hört nicht. Rede du mit ihm, er ist mit Mia im Obstgarten, sie pflücken gerade Kirschen.« Sogleich machte ich mich mit Sakima auf den Weg. Nino war hartnäckiger, als ich dachte. Er verteidigte seine Position vehement und ließ sich nicht davon abbringen.


  »Es ist bald Nachmittag und Vater wie immer in der Kneipe. Nie würde er daheimbleiben, selbst wenn wir tot wären, würde er gehen – und erst recht, wenn wir alle weg sind! Das Haus ist leer, vollkommen leer, ich habe also nichts zu befürchten!« Ich blickte Nino weiterhin skeptisch an. »Kira, wir haben alle nichts zum Umziehen, keine persönlichen Sachen, gar nichts! Ich brauche meine Stifte, die Zeichenblöcke, ’ne andere Hose. Verdammt – ich habe tagelang nur in dem blöden Keller gehockt, ich will einfach mal wieder in mein Zimmer und die Gegenstände holen, die mir fehlen!«


  »Das würden wir alle gerne, Nino! Mir zum Beispiel fehlt am meisten der kleine Traumfänger von Yuma, der zu Hause an meinem Bett hängt! Klamotten habe ich auch nur die, die ich gerade trage, und zu allem Überfluss steht auch noch mein Auto zu Hause auf dem Hof! Aber trotzdem ist es das alles nicht wert, um uns einer solchen Gefahr auszusetzen! Wenn Vater einen von uns in die Finger bekommt, bringt er uns glatt um!«, machte ich ihm deutlich und Nino schien einsichtig zu werden. »Also schön, bleib ich halt hier. Dann geh ich jetzt zu Tunkasila und helfe ihm bei der Vorbereitung für das Fest!«


  »Was für ein Fest?«


  »Er möchte unsere Rettung gebührend feiern! Für Tunkasila hat nichts eine größere Bedeutung als die Freiheit der Menschen. Die Vorstellung, gefangen und eingesperrt zu sein, ist vermutlich für ihn als Indianer besonders schlimm. Jedenfalls möchte er heute Abend ein Fest ausrichten, ganz nach Tradition der Sioux«, berichtete Nino. Und so kam es auch. Alle Moores halfen bei der Vorbereitung und meine Geschwister waren ebenfalls eifrig bei der Sache. Kai baute mit Jacy ein riesiges Tipi auf, Nino und Bob richteten daneben die Feuerstelle her. Darauf sollte heute Abend in dem großen Kessel eine Suppe gekocht werden. Kaya suchte dafür sämtliche Zutaten zusammen und backte nebenher noch frisches Brot. Ich traf Anouk im Garten. Sie suchte Kräuter für den Tee, den es geben sollte, und Mia bastelte Kränze aus frischem Salbei. Die Kränze hatten verschiedene Größen, sodass sie sowohl um den Hals als auch auf dem Kopf getragen werden konnten. Dann nahm Mia noch getrocknete Salbeiblätter und band für Bob mehrere Büschel zusammen.


  »Tunkasila wird bestimmt wieder räuchern. Der Salbei riecht so gut, wenn man ihn anzündet. Viele Indianer benutzen ihn bei Zeremonien«, erzählte sie mir stolz. Nun wusste ich, weshalb rund um Anouks Haus massenweise wilder Salbei wuchs, und er duftete wirklich gut, nicht nur, wenn man ihn anzündete. Ich zog es vor, den Rest des Tages mit Mia und Sakima zu verbringen. Als es dämmerig wurde und die Moores sich alle bei der Feuerstelle versammelten, um mit der Zubereitung der Suppe zu beginnen, schlenderte ich zu Eyota. Der Hengst stand nahe dem Waldrand unter einem Unterstand. Als er mich kommen sah, galoppierte er augenblicklich zu mir.


  Ich hatte Zucker in der Hosentasche und einen Bündel Karotten für ihn mitgebracht. Er aß alles sofort aus meiner Hand und ließ sich ausgiebig streicheln. Wie gerne wäre ich auf seinen Rücken gestiegen … Wenn ich an das berauschende Gefühl von vergangener Nacht dachte, wollte ich nur noch eines: reiten! Aber alleine wagte ich es nicht.


  »Kira, komm doch zu uns!«, rief es von fern. Es war Kaya. Ich blickte zu Sakima, der neben mir stand. »Ehrlich gesagt will ich nicht zu ihnen, was meinst du? Ich würde lieber bei Eyota bleiben und auf Yuma warten!« Sakima grunzte, er war offenbar der gleichen Meinung wie ich; daher folgten wir Kayas Aufforderung nicht. Aber sie gab nicht auf und schickte Mia zu mir. »Kira, willst du nicht zu uns ans Feuer kommen? Die Suppe ist gleich fertig!«


  »Ich habe keinen Hunger und möchte viel lieber noch ein bisschen hierbleiben!«


  »Du wartest auf Yuma, stimmt’s?«, fragte sie mit ihrer hohen Kinderstimme und lag goldrichtig. Ich nickte schweigend.


  »Na, schön. Dann komm halt später, wenn er da ist!« Mit diesen Worten verschwand Mia wieder. »Yuma wird kommen, oder?«, vergewisserte ich mich bei Sakima. Er nickte. »Wann?«


  Sakimas Blick wanderte zum Himmel, dann bellte er kurz.


  »Orientierst du dich am Mond? Ich kann dir sagen, wie spät es ist: halb zehn!« Wieder bellte Sakima und legte sich ins Gras neben Eyota, aber mit einem Auge blinzelte er ständig zum Himmel.


  Es war kurz nach zehn, als er plötzlich aufsprang, bellte und gehen wollte. »Hey! Wo willst du hin? Warte!« Sakima blieb stehen, drehte sich zu mir um und schüttelte seinen Kopf. »Ich darf wieder nicht mitkommen, richtig?« Die Antwort wusste ich auch ohne sein deutliches Nicken. Bedrückt blieb ich zurück und sah mit an, wie Sakima durchs Scheunentor ging, genau wie am Abend zuvor. Sobald er aus meiner Nähe verschwunden war, überkam mich ein Gefühl von Traurigkeit. Ich ging langsam zum Weidezaun, um mich dort ins hohe Gras zu setzen und Eyota zu beobachten. Während ich ihm beim Fressen zusah, fuhren meine Hände sacht über die Grashalme der Wiese und ich pflückte einen Halm, um ihn mir seitlich in den Mund zu stecken. Als ich darauf kaute und noch einmal zur Scheune sah, durchfuhr mich ein unsagbarer Stich. Yuma! Er kam aus demselben Scheunentor, durch das Sakima eben hineingegangen war!


  Ich war perplex, mein Mund stand einen Spalt offen und der Grashalm fiel heraus … Irritiert blickte ich Yuma an, der ohne Umschweife zu mir kam. Wo war er den ganzen Tag gewesen? Etwa in der Scheune? Wechselte er sich mit Sakima ab? Einer ging, der andere kam? Was war das nur für ein dummes Spiel? Tausend Fragen brannten mir auf der Zunge, doch ehe ich nur eine davon stellen konnte, sagte Yuma einen kurzen Satz, der nicht deutlicher hätte sein können. »Frag nicht!«


  Ich lachte sarkastisch auf. Aus meinen Augen strahlte das pure Unverständnis. »Ich darf nicht fragen, weshalb du Tag für Tag verschwunden bist, aber dir habe ich alles erzählt, gar Dinge offenbart, die niemand erfahren sollte. Bist du eigentlich sauer darüber, dass Anouk uns belauscht hat? Oh, und dass meine Brüder schon zwei Tage bei euch sind, weißt du gewiss auch, oder?«


  Meine Worte klangen niedergeschlagen und traurig – so, wie ich mich fühlte.


  »Ich finde es nicht gut, dass Anouk uns belauscht hat. Aber ich hätte Tunkasila sowieso erzählt, dass Kai und Nino gefangen gehalten werden, und das aus einem einzigen, widerwärtigen Grund, den ich nicht ertragen kann! Nämlich, dass du zu Brocks Gespielin werden solltest, dass sie dich mit Kai und Nino gefügig machen wollten … Niemals hätte ich geschwiegen, Kira, nie! Ich war froh, als Anouk nachts vorm Bett stand und die Schlüssel verlangte. Ich hoffte, dass sie es mit Tunkasila schaffen würde, deine Brüder zu befreien. Und ja, ich weiß seit gestern früh, dass es geklappt hat. Und ich bin glücklich darüber, dass ihr alle wohlbehalten bei uns seid!«


  »Schon gestern früh wusstest du, dass Kai und Nino frei sind? Aber am Morgen warst du doch schon verschwunden!«


  »Ich hab’s trotzdem erfahren!«


  »Ah, deine telepathische Verbindung zu Sakima, nehme ich an«, sprach ich meine Gedanken offen aus und Yuma blickte irritiert.


  »Telepathie? So würde ich das nicht bezeichnen, aber ich wusste es von Sakima, ja!«


  »Wo ist er überhaupt? Wieso geht er immer dann, wenn du kommst, und umgekehrt?«, fragte ich und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich noch niemals beide zusammen gesehen hatte! Wenn Yuma wirklich Sakimas Herrchen war, weshalb war er dann nie mit seinem Hund zusammen? Meine eigene Frage erschreckte mich. Sie war Frage und Erkenntnis zugleich, eine Erkenntnis, die ich bisher nie wahrgenommen hatte. Vollkommen verunsichert blickte ich zu Yuma. Der kratzte sich nervös am Hals.


  »Wir sollten jetzt besser zum Lagerfeuer gehen, sonst bekommen wir keine Suppe mehr, und die ist wirklich gut!«, versuchte er abzulenken. »Du vertraust mir also auch nicht, niemand aus eurer Familie tut’s! Dann frage ich mich, weshalb ihr uns überhaupt geholfen habt!« Es gelang mir nicht, meine Traurigkeit zu verbergen. Ich machte auch keine Anstalten, zu dem Lagerfeuer zu gehen. Stattdessen blickte ich verloren zum Wald. Er lag in Finsternis, die Bäume gaben nur ihre Umrisse preis. Die Spitzen der Tannen stachen empor und der Mond strahlte vom rabenschwarzen Nachthimmel. Ich spürte, dass sich Yuma neben mich ins Gras setzte.


  »Ich vertraue dir, Kira! Aber die Geschichte von Sakima und mir hat nichts mit Vertrauen zu tun. Sie ist schwer zu verstehen, sehr schwer. Und sie ist unabänderlich, nichts, was man beheben könnte! Sie ist eine komplizierte Tatsache, die man annehmen muss, und ich denke, dass du noch nicht so weit bist«, fing er an zu erzählen, und es fiel ihm offenbar schwer. Yuma schwieg eine Weile, ehe er weitersprach. »Würde ich jetzt deine Fragen beantworten und alles aufklären, ich würde dich vermutlich mit der Wahrheit vergraulen, und ich bin doch so froh, dich endlich gefunden zu haben! Ich will dich einfach nicht verlieren, Kira. Ich mag dich … sehr!«


  Seine Worte trafen an der richtigen Stelle, nämlich in meinem Herzen. Als wären sie nicht erweichend genug, nahm mich Yuma auch noch in seine Arme. Ich war gerührt und kuschelte mich an seinen warmen Körper; seine Nähe tat so unbeschreiblich gut.


  »Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast, ihr alle … und ich verstehe auch, dass ein Geheimnis geheim bleiben sollte. Und trotzdem tut es mir weh, dass ihr mich ausschließt. Was ich von dieser Geschichte verstehen würde oder nicht, weiß ich leider nicht, aber eines kann ich dir schwören: Du würdest mich niemals damit vergraulen können, nie, weil … weil …«


  Ich wollte ihm sagen, dass er mir alles bedeutet und die wenigen Stunden, die ich mit ihm verbringen darf, das Paradies für mich sind. Ich wollte ihm sagen, dass … ich ihn liebe! Doch nicht eine Silbe davon schaffte es über meine bebenden Lippen.


  Aber Yuma wusste es, auch unausgesprochen. Eingeschüchtert blickte ich in seine strahlenden Augen. »Ich dich auch!«, hauchte er und kam ganz nah, immer näher … Meine Augen fielen zu, und ich schwebte ins Reich der Sinne, als seine weichen Lippen auf meine trafen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, welchen Einfluss ein Kuss auf den Körper haben konnte. In mir kribbelte es von den Haaren bis zu den Zehenspitzen. In meine Beine war ein Taubheitsgefühl vorgedrungen, meine Füße spürte ich gar nicht mehr. Dafür schien mein Bauch ein Eigenleben zu beginnen, ein elektrisierender Stich traf meine Wirbelsäule und von da aus verbreitete sich der süße Strom in meine Eingeweide. Die prickelnde Elektrizität machte Zeit und Raum vergessen, rauschte durch meine Adern und brachte die schönsten Empfindungen hervor, Empfindungen, von denen ich bis dato nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Hatte ich jemals zuvor geglaubt glücklich zu sein, war das nichts im Vergleich zu Yumas Kuss, der nimmer enden wollte. Wir lagen uns verloren in den Armen und unsere Lippen liebkosten einander.


  Es war so sanft, er war so zärtlich …


  Ich hätte mir gewünscht, dass diese Nacht nie zu Ende geht.


  


  Die Magie der Lakota


  



  



  Wir saßen eng umschlungen auf der Wiese und selbst nach einer kleinen Ewigkeit fand unser Kuss noch kein Ende. Unsere Lippen spielten unaufhörlich miteinander, während Yumas Finger liebevoll meinen Nacken krabbelten und er mich fest in seinen Armen hielt. Es hätte nicht schöner sein können, bis Kai tölpelhaft zu uns stieß. »Hallo, Schwager – bist ja auch mal wieder da!«, sagte er und ließ sich einfach neben uns im Gras nieder. Eyota rannte sofort weg. Während ich erschrocken dem Pferd hinterhersah und Kai anschließend einen mürrischen Blick zuwarf, schmunzelte Yuma.


  »Hallo, Kai, freut mich auch!«


  »Ja, aber in einer anderen Situation hätte es mich persönlich noch mehr gefreut!«, setzte ich nach. Ich war schlicht sauer über das rüpelhafte Verhalten meines Bruders.


  »Hey, ich habe mich wenigstens nicht versteckt!«, konterte Kai offen heraus und sprach gleich weiter. »Die warten alle auf euch. Der Kessel mit der Suppe brennt jetzt schon seit Stunden und Tunkasila möchte eine Geschichte erzählen, auf die wir ehrlich gesagt alle ziemlich gespannt sind. Aber euretwegen erzählt er sie noch nicht! Also rappelt euch auf. Ihr könnt ja am Feuer weiterknutschen!« Yuma sagte gar nichts, er grinste nur, aber ich war perplex wegen Kais Direktheit.


  »Meinem Bruder tut seine neu gewonnene Freiheit offenbar nicht gut«, bemerkte ich und stand notgedrungen auf. Yuma griff lächelnd nach meiner Hand und legte seinen Arm um meine Schultern. Gemeinsam gingen wir zu seiner Familie, die alle rings um das große Feuer, gleich neben dem Tipi, auf Baumstämmen saßen.


  Mia hatte ein Kätzchen dabei, das schnurrend auf ihrem Schoß mit einem Faden spielte. Nino unterhielt sich gerade mit Bob, Kaya saß neben ihrem Mann Jacy, und Anouk wartete ganz offenbar sehnsüchtig auf Kai. »Kommt, Kinder, setzt euch, ihr müsst etwas essen!«, begrüßte uns Kaya und füllte sogleich zwei Schalen mit der warmen Suppe. Bob brühte zwei Tassen mit einem aromatischen Tee auf und reichte sie uns ebenfalls. Niemand schien unsere Vertrautheit zu wundern. Sie akzeptierten die Tatsache, dass ich mich gemeinsam mit Yuma auf einen Baumstamm kuschelte, gerade so, als wäre es nie anders gewesen.


  »Jetzt, wo ihr da seid, kann ich mit der Geschichte beginnen. Es ist unsere Geschichte, die der Black Birds und der Moores, der Grund, weshalb wir vor Jahren gemeinsam den Weg nach Deutschland gegangen sind …«


  Ruhe kehrte ein, alles wurde still, während Bob sprach. Selbst der kühle Nachtwind schien sich besänftigend niederzulegen, als der alte Mann zu reden anfing, und wir lauschten gespannt seiner Erzählung.


  »Wir sind vom Stamm der Lakota. Unsere Vorfahren lebten ausnahmslos im Land unserer Ahnen, nie verließen sie es, zu keiner Zeit. Mein Vater war ein Schamane, genau wie mein Groß- und Urgroßvater auch. Mein Vater starb in jungen Jahren – er wusste, dass er sterben würde, er hatte es auf einer Visionssuche erfahren. Einen Tag vor seinem Tod überreichte er mir seinen gefüllten Lederbeutel, den Medizinbeutel eines jeden Schamanen. Er besteht aus der Haut eines heiligen Tieres, der Inhalt variiert unter den Stämmen. Der meines Vaters besaß unter anderem den Magenstein eines Büffels, einen getrockneten Finger eines Ahnen, magische Muscheln, Klauen eines hundertjährigen Adlers, die Zähne eines Wolfes und ein weißes Haar der Büffelkalbfrau – der Heiligen der Lakota. Die Mythen besagen, dass ihr Haar die größte Zauberkraft besitzt und der Träger dieses Medizinbeutels über unbändige Macht verfügt. Seit Urzeiten geht der heilige Beutel vom Vater auf den Sohn oder den neu initiierten Schamanen über, und so geschah es, dass mein Vater mir seinen Beutel im Angesicht seines bevorstehenden Todes anvertraute und mich mahnte, meinen auferlegten Pflichten nachzukommen. Meine wundervolle Frau, Roberta, unterstützte mich zu ihren Lebzeiten bei meiner Bestimmung.


  Ihr Vater war ebenfalls Schamane gewesen, vom Stamme der Crow, und ihr Wissen gepaart mit dem meiner Ahnen verhalf mir zu unglaublichen Erfolgen. Ich konnte viele Menschen heilen, ihre bösen Geister vertreiben, die Harmonie herbeirufen und Zeremonien durchführen, mit schier unglaublichen Ergebnissen. Wir veranstalteten jedes Jahr einen Sonnentanz, ich leitete unzählige Schwitzhüttenzeremonien, und mir war es vergönnt, wahre Wunder als Medizinmann zu vollbringen, bis eines Tages ein Vorfall unser Glück zerstörte …«


  Bobs Stimme wehte sanft durch die Nacht. Wir alle saßen gebannt im Kreis und lauschten seinen Worten. »Mit den mir geschenkten Gaben versuchte ich das Unmögliche – ich verriet das Geheimnis des Lebens. Die Geister waren erzürnt über meinen Versuch, den Tod zu umgehen, und wir wurden dafür bestraft. Fortan führte unsere Familie ein schwieriges Dasein, für meine Frau war es unerträglich. Roberta wollte die neue Situation nicht hinnehmen. Sie nutzte eine Vollmondnacht, um die Strafe allein auf sich zu nehmen. Meine Frau starb bei dem Versuch. Die Gläubigen und Vertrauten unseres Stammes waren sich der Macht der Geister bewusst, sie hatten Angst, daher zog ich es vor, mit meiner Familie zu gehen, um die anderen vor Schaden zu bewahren. Ich folgte den Rufen der Spirits, sie führten uns in eine neue Heimat, eure Heimat! In Elmenthal fanden wir ein Zuhause, ein Stückchen Erde, auf dem wir uns in Frieden niederlassen konnten. Meiner Tochter Kaya fiel der Abschied nicht schwer, aber Jacy, Sohn der Moores, dessen Familie seit Generationen von der Pferdezucht lebt, war anfangs gegen den Umzug. Allerdings hat er sich inzwischen auch in das fremde Land verliebt. Zudem hatten wir viel Glück: In unserem heutigen Anwesen lebte ein alter Bauer ganz alleine. Er war gebrechlich und schaffte es nicht mehr, seine Tiere zu versorgen. Seine Kinder waren gegangen und kümmerten sich nicht mehr um den alten Mann. Er bot uns an, kostenfrei bei ihm zu wohnen, wenn wir im Gegenzug seine Tiere pflegten. Wir nahmen dieses Geschenk dankbar an, kümmerten uns um die Tiere, brachten den Hof wieder auf Vordermann, und Kaya kümmerte sich um den älteren Herrn bis zu seinem Tod. Er hinterließ uns das Anwesen mit dem Wunsch, es in seinem Sinne weiterzuführen und einen Ponyhof daraus zu machen. Aus heutiger Sicht war der Neustart in Elmenthal das Beste, was uns passieren konnte. Das Leben in den Reservaten ist hart. Die amerikanischen Ureinwohner sind für viele Leute eine nicht nennenswerte Randgesellschaft, die von der Regierung im Stich gelassen wird. Chancen- und mittellos fristen die meisten ihr Dasein und sterben gar in jungen Jahren. Über fünfundneunzig Prozent der amerikanischen Ureinwohner leben unterhalb der Armutsgrenze, die Selbstmordrate ist viermal so hoch wie im restlichen Land und die Lebenserwartung der Lakota liegt bei durchschnittlich 45 Jahren. Das ist die mit Abstand kürzeste Lebenserwartung der westlichen Hemisphäre. Es ist traurig und rührt mich zu Tränen, wenn ich daran denke, was aus unserem einst so stolzen Volk wurde.«


  Nino hing gebannt an Bobs Lippen. »Wieso? Ich meine, die USA sind ein reiches Land. Amerika, das Land der Träume … Weshalb geht es den Indianern dort so schlecht?«, wollte er wissen und sein Interesse war unübersehbar.


  »Ja, das Land der Träume … Aber unsere Träume wurden uns genommen, unbarmherzig und rücksichtslos. Als die europäischen Siedler kamen, verloren wir mehr und mehr unser Land. Sie haben es uns gestohlen, in blutigen Kämpfen entrissen. Wir wurden verdrängt, in Reservate gesteckt, die sie nach und nach verkleinerten. In den Anfangszeiten waren die Reservate nichts anderes als Gefangenenlager, die Ureinwohner durften sich teilweise noch nicht einmal frei bewegen, auch wurde ihnen das Recht auf Fischfang und Jagd abgesprochen. Unseren Eltern und Großeltern war es somit unmöglich, sich ausreichend alleine zu ernähren. Sie waren plötzlich auf die Regierung bei der Nahrungsversorgung angewiesen. Die Regierung aber nutzte die Notsituation als Druckmittel, wenn sich ein Indianer den weißen Gesetzen nicht unterwarf, und strafte ihn und seine Familie mit Nahrungsentzug. So machten sie uns gefügig. Wir sollten in den Reservaten zivilisiert werden, dann würden sie uns unsere Freiheit wiedergeben, wurde uns nahelegt. Unser Volk war seit jeher zivilisiert, wir taten weder Mensch noch Tier, noch der Natur unrecht, wir nahmen nur das, was wir auch wirklich zum Überleben brauchten, und beuteten unsere heilige Mutter Erde nicht aus. Die heutigen Nachkommen der Ureinwohner Amerikas, die in Reservaten leben, haben fast alles verloren, was sie einst besaßen. Ihr Reichtum wurde ihnen gestohlen, unter Morddrohungen entrissen, im Tausch gegen das Leben weggenommen, rücksichtslos und unmenschlich. Man verbannte sie, raubte ihnen jegliche Möglichkeiten. Sie wurden gedemütigt, isoliert und inzwischen vergessen. Unsere Kinder durften ihre Muttersprache nicht lernen; jahrzehntelang war es uns verboten, heilige Zeremonien durchzuführen. Die Weißen wollten die Rothäute schon immer vernichten und ich muss fassungslos eingestehen, dass es ihnen gelungen ist! Unkenntnis und die Angst vor dem Fremden sind der größte Zerstörer der Menschheit. Dadurch wurde schon so mancher Mythos vernichtet. Die Lakota, ebenso wie die vielen anderen Stämme, die heute noch in Reservaten leben, haben oft ihren Glauben an sich selbst verloren. Wie sollten sie den Stolz ihrer Väter auch wahren können, wenn sie inmitten der Neuzeit in schimmelnden Hütten, ohne Wasser, ohne Strom, leben müssen, in Hütten, in denen ihre Alten im Winter an Unterkühlung sterben, ihre Kinder wegen Bagatellen im Gefängnis sitzen, nur weil sie Indianer sind. Die Blindheit unserer Regierung tötet unser Volk noch immer. Sie täten gut daran, die Weisheit unserer Ahnen zu nutzen und daraus zu lernen, um ihrer eigenen Zukunft willen!


  Was soll ich sagen: Meine Familie hatte Glück in ihrem Unglück und ich bin dankbar! Und dies möchte ich gerne an andere Menschen weitergeben. Deshalb ist es mir und meiner Familie auch eine Ehre, euch helfen zu können, euch ein Zuhause zu bieten, wo eure Heimat uns doch so herzlich aufgenommen hat«, sagte Bob, machte eine erhabene Geste und hob eine Pfeife auf, die neben ihm auf dem Boden gelegen hatte. Er zündete sie an und nahm einen kräftigen Zug, dann reichte er sie an Jacy, der ebenfalls zog. Yuma war dran; seine weichen, vollen Lippen umschlossen das Endstück und er atmete tief ein. Yuma hielt die Luft kurz an, dann strömte der aromatische Qualm aus seiner Nase, und er reichte mir lächelnd die Pfeife. Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht!«


  »Nimm ruhig einen Zug! Sie enthält keinen Tabak, nur viele gesunde Kräuter und Heilpflanzen.«


  »Ist das eine Friedenspfeife?«, fragte Nino neugierig.


  »Die Weißen würden sie vermutlich so bezeichnen. Für uns ist es eine heilige Pfeife. Bei den Lakota heißt sie Wakan. Sie wird bei Zeremonien genutzt, und heute würde ich sie gerne mit euch gemeinsam rauchen«, sagte Bob.


  Yuma flüsterte mir zu: »Atme beim ersten Mal nicht zu tief ein, und entspanne dich dabei! Nicht hastig, ganz locker und leicht solltest du ziehen! Puste den Rauch auch nicht gleich wieder aus, lass ihn erst wirken!«


  Zaghaft führte ich die Pfeife an meinen Mund. Ich schloss die Augen und nahm einen Zug. Sofort breitete sich der Qualm über meinen Hals in meine Bronchien bis in die Spitzen meiner Lunge aus. Ich hatte damit gerechnet, Husten zu müssen, stattdessen wurde mir ganz warm und leicht schwindelig. Schon nach kürzester Zeit stellte sich ein berauschendes Gefühl ein.


  »Tunkasila, was hat es eigentlich mit dieser Strafe auf sich? Wer wurde bestraft?«, wollte Nino plötzlich wissen. Wir Bachs sahen alle gespannt zu Bob, der sich schwertat mit der Antwort. Die Moores hingegen blickten sich skeptisch an, keiner wollte richtig mit der Sprache rausrücken.


  »Das ist äußerst kompliziert! Als Schamane habe ich viel erlebt, viel gesehen – Fantastisches und Unbegreifliches! Ich habe viele Menschen geheilt, gegen unzählige krank machende Dämonen gekämpft und gesiegt. Meine Visionen führten mich oft tief ins Reich des Unbewussten. Ich drang weit vor, zu dem allmächtigen Wissen des Lebens und des Todes, was mir Macht verlieh, die ich auch nutzte, um zu heilen. Ich wollte Gutes tun, das tat ich auch stets, aber als eines Tages einem geliebten Menschen ein großes Unglück wiederfuhr, bin ich zu weit gegangen, indem ich ihn aus dem Reich unserer Ahnen zurückholte! Das verübelten mir die Götter, ich vermochte es nicht, sie zu besänftigen, und uns traf eine Bestrafung für meinen Grenzübertritt. Die geliebte Person, der ich mit aller mir gegebenen Macht half, führt seither nur noch ein halbes Leben – unwiderruflich, und weder ich noch sonst ein Familienmitglied kann daran etwas ändern! Würde ich euch jetzt einen genaueren Einblick geben und die Situation darstellen, die Wahrheit würde eurem gesunden Menschenverstand widersprechen, ihr würdet es nicht glauben und schon gar nicht verstehen! Daher nehmt meine Worte und lasst sie auf euch wirken, denn ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem ihr auch ohne eine Erklärung sehen werdet, was wir längst wissen! Öffnet eure Herzen, dann bedarf es keiner Worte!«


  Wir saßen benommen am Feuer und wollten mehr hören! Selbst Mia hing gebannt an Bobs Lippen. Eine unglaubliche Mystik hüllte uns ein, und doch wagte es keiner, weiterzufragen. Die Stille war machtvoll und berauschend. Ich wusste nicht, ob es an der Pfeife oder Bobs Erläuterung lag, aber seine Darstellung hatte mich ergriffen. Ich musste unentwegt an die angesprochene geliebte Person denken und kam nicht umhin anzunehmen, dass er Yuma meinte.


  ›Die geliebte Person führt seither nur noch ein halbes Leben‹,


  hörte ich immer wieder in meinem Innersten. Die Worte hatten sich in mir eingebrannt und hallten beständig. Verwirrt blickte ich zu Yuma. Er spürte instinktiv meine Frage, auch unausgesprochen.


  »Ich denke, wir können jetzt gehen, Tunkasila hat alles gesagt, was es zu erzählen gab!«, flüsterte er mir ins Ohr und wir verabschiedeten uns. Yuma griff nach meiner Hand und führte mich zurück zum Hof, immer näher an sein kleines Haus. Mir war noch immer ganz schummrig zumute. Fast so wie nach einer rasanten Karussellfahrt. Ich war froh, dass mich Yuma im Arm hielt, da ich ständig das Gefühl hatte, ins Leere zu treten. Erst, als wir gemeinsam auf seinem Bett saßen und ich mich entspannt hinlegen konnte, wurde ich wieder klarer im Kopf.


  »Bob hat von dir gesprochen!«, sagte ich nach einer Weile überzeugt, bekam aber keine Antwort. Wiederum war Yumas Schweigen Antwort genug und ich wusste, dass ich richtiglag. »Dir geht’s aber gut, oder? Dir wird nichts geschehen … du, du …«


  »Kira, mach dir meinetwegen keine Sorgen! Mir geht es gut, ja! Mit dir an meiner Seite geht es mir sogar ganz wunderbar – ich bin unbeschreiblich glücklich, so glücklich wie nie zuvor! Aber Tunkasila hat recht, weitere Worte würden an dieser Stelle mehr zerstören als helfen. Wenn du das Offensichtliche selbst erkennst, bist du auch so weit, um zu begreifen! Noch ist es nicht an der Zeit!«


  »Aber wieso hast du nur ein halbes Leben? Was meint er damit? Meint er deine Lebensspanne, wirst du nicht alt, oder …«


  Ehe ich meine Vermutungen weiter aufzählen konnte, hatte Yuma mich sanft an sich gezogen und küsste mich.


  Mit einem Mal vergaß ich alle Sorgen, die noch eben mein Herz erfüllt hatten. Ich vergaß meine Bedenken, ich vergaß sogar Bobs Worte …


  Selbst meine Umgebung verschwamm im süßen Rausch der Empfindungen, und ich erwiderte seine Küsse voller Hingabe. Mir war bewusst, dass mir in dieser Nacht wieder wenig Zeit mit Yuma bleiben würde, und statt sie mit Erklärungen und Fragen zu verbringen, wollte ich lieber seine Lippen spüren! Daher gab ich auf und ließ mich treiben. Ich wollte nur noch fühlen und genoss den Rausch, den er in mir erzeugte. Die Stunden mit ihm waren für mich das Kostbarste, was mir dieses Leben schenken konnte.


  


  


  Nino


  



  



  Die Nacht verging viel zu schnell. Die Ernüchterung erfolgte bereits am Morgen, als Yuma verschwunden war und ich alleine im Bett erwachte. Sein Platz war leer und kalt, also musste er schon vor einigen Stunden gegangen sein … aber wohin?


  Bobs Erzählung drang wieder in mein Bewusstsein. Seine Anspielungen ließen mich nicht mehr zur Ruhe kommen. Ich wollte wissen, welches Geheimnis sich um Yuma rankte, und ich wollte nicht eher aufgeben, bis ich endlich dahinterkam. Selbst als ich im Badezimmer unter der Dusche stand, grübelte ich unentwegt darüber nach, was es bedeuten konnte, dass Yuma nur noch ein halbes Leben hat. Es glich einem Rätsel, dessen Lösung ich einfach nicht fand. Bedrückt kehrte ich in die Stube zurück und stieß auf Sakima.


  »Da bist du ja endlich, wo hast du nur so lange gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!« Sakima bellte und deutete in Richtung Küche; ich folgte ihm. Ein prall gefüllter Korb mit frischen Brötchen und allerlei Gebäck stand auf dem Tisch.


  »Hast du das geholt?« Er nickte.


  »Du willst wieder mit mir frühstücken, stimmt’s?«


  Abermals nickte er. »Fein!« Ich fand es schön, mit Sakima am Tisch sitzen zu können, die Ruhe zu genießen, während ich ihm die Brötchen belegte und ihn fütterte. Das gemeinsame Frühstück mit ihm war der beste Start in den Tag, in seiner Gegenwart fühlte ich mich geborgen. Sogar die insgeheime Furcht, dass Vater uns hier auflauern könnte, wurde zur Nichtigkeit. Ich genoss die Unbeschwertheit, die mich am Hof der Moores umgab, in vollen Zügen und verlor keinen Gedanken mehr an Magnus und sein schäbiges Brockhaus. Ich entschloss mich sogar, wieder zur Arbeit ins Krankenhaus zu gehen. Es war zwar Samstag, aber unsere Oberschwester war froh, als ich ihr bei einem Telefonat erzählte, dass es mir besser geht und ich gerne wieder zum Dienst kommen würde. Sie teilte mich gleich für die Mittagsschicht ein. Sakima war gar nicht erfreut darüber. Er bellte und knurrte gar, als ich es ihm erzählte. Aber schließlich konnte ich mein restliches Leben nicht ausschließlich bei den Moores verbringen und gar nichts mehr tun.


  »Heute Abend um neun Uhr bin ich schon wieder zurück! Und morgen ist Sonntag, da brauche ich nicht in die Klinik zu gehen, also beruhige dich!«, redete ich auf ihn ein, als er mich am Hosenbein festhielt. Dabei wollte ich nur zu Kai gehen und ihm Bescheid geben. Ich schleifte Sakima mehr oder weniger hinter mir her, als ich zu Anouks Haus ging. Sie saß auf der Terrasse und entkernte gerade Kirschen. »Was hat er denn?«, fragte sie verwundert und deutete auf Sakima, dessen Zähne permanent an meiner Hose klammerten.


  »Sakima will nicht, dass ich gehe! Aber ich habe Mittagsschicht und muss gleich zur Arbeit. Am besten du kümmerst dich um ihn!«


  »Natürlich! Aber meinst du, es ist eine gute Idee, ins Krankenhaus zu gehen?«, wollte Anouk wissen und sah skeptisch aus.


  »Weder Vater noch Brock sind es wert, meine Ausbildung sausen zu lassen! Ich liebe den Job und kann mich nicht ewig drücken. Außerdem habe ich auf der Station nichts zu befürchten! Zudem holt mich Christiane gleich ab. Sie ist auch Krankenschwester, und sie bringt mich heute Abend sogar wieder zurück. Ich habe ja dummerweise kein Auto mehr!« Anouk schien einsichtig zu sein.


  »Na schön, ich werde es den anderen ausrichten. Dann lass Sakima bei mir!«


  »Danke! Sag mal, wo steckt Kai eigentlich?«


  »Der sucht euren Bruder! Nino war heute Morgen zwar beim Frühstück, aber seitdem ist er verschwunden!«


  »Der hat sich bestimmt irgendwo verkrochen, um zu malen!«, mutmaßte ich und Anouk pflichtete mir bei.


  »Ja, denke ich auch, aber Kai sucht ihn dennoch.«


  »Gut, dann sage Kai bitte, dass ich in der Klinik bin, nicht dass er mich auch noch sucht! Und noch was …«


  Ich zögerte. Anouk sah mich interessiert an. »Ja?«


  »Äh … die Dinge, die dein Großvater gestern Abend erzählt hat, von dieser Person … Ich weiß, dass er von Yuma gesprochen hat! Was ist mit Yuma?«


  Sogleich sah Anouk zu Boden und kämpfte mit sich.


  »Kira, ich würde es dir ja gerne sagen …«


  Kaum hatte sie zu sprechen begonnen, bellte Sakima lauthals. Anouk schaute ihn an … ihr Blick war skeptisch, sie zögerte. Sakima bellte unterdessen immer weiter und schüttelte seinen flauschigen Kopf. »Ist ja gut, beruhige dich!«, sagte Anouk und strich Sakima durchs Fell, ehe sie sich wieder an mich wandte.


  »Ich schätze, ich darf nicht darüber reden! Wenn es dir jemand erzählen sollte, dann am besten Yuma selbst! Und, Kira, bitte sei nicht böse deswegen, du wirst es schon noch erfahren!«


  Niedergeschlagen setzte ich mich auf die Stufen, die zu ihrer Terrasse hochführten. »Verstehst du nicht, dass ich mir große Sorgen um deinen Bruder mache? Weiß du noch, wie du gelitten hast, als Kai nur ein paar Tage verschwunden war? Yuma ist jeden Tag verschwunden, den ganzen Tag – immer! Keiner von euch redet darüber, niemand nimmt Notiz davon! Anfangs habe ich geglaubt, er wäre nur ein schöner Traum gewesen, ich dachte zwischendurch wirklich, ich hätte mir nur eingebildet, ihm begegnet zu sein … bis er dann endlich wiederkam. Und gestern Bobs Worte: Yuma hätte nur noch ein halbes Leben! Was meint er damit? Er muss doch nicht bald sterben, oder so?«


  Anouk bemerkte meine Angst, die ihr aus meinen Augen entgegenstrahlte, und sie setzte sich neben mich. »Nein, Kira, Yuma muss nicht bald sterben! Das hat Tunkasila auch nicht gemeint, also keine Sorge! Es ist nur …« Wieder kläffte Sakima dazwischen.


  »Herrgott, jetzt lass sie doch mal reden!«, tadelte ich ihn und hielt sein Maul zu. »Was ist nur, Anouk, was?«, ließ ich nicht locker.


  Sie blickte verunsichert zu Sakima und haderte. Anouk war offenbar wirklich kurz davor, mir dieses so gut gehütete Geheimnis anzuvertrauen. Ich hielt die Spannung kaum noch aus und sah sie fordernd an, bis sie endlich redete.


  »Yuma hatte vor Jahren einen Unfall. Er wäre fast dabei gestorben … er ist gestorben, jedenfalls hörte sein Herz auf zu schlagen. Tunkasila vollbrachte ein Wunder und holte ihn ins Leben zurück. Aber so einfach kann man den Tod nicht umgehen, er ist ein Teil vom Leben, gehört unabdingbar dazu. Wenn man dieses festgeschriebene Naturgesetz bricht, tja, dann muss man wohl dafür büßen. Tunkasila ging einen Schritt zu weit und hätte die Strafe gerne auf sich genommen, aber stattdessen traf es Yuma! Seitdem führt er mehr oder weniger nur noch ein halbes Leben. Darum ist er auch am Tage immer verschwunden … Aber mehr darf ich dir wirklich nicht sagen, sonst bekomme ich gewaltigen Ärger mit meinem Bruder!«, erklärte sie und blickte eingeschüchtert zu Sakima, der sich wieder beruhigt hatte. In mir ging es drunter und drüber …


  »Wo? Wo um alles in der Welt ist er am Tag?«, wollte ich wissen und sah sie flehend an. »Kira, bitte! Er ist ganz nah, wirklich, verdammt nah – aber ich darf’s nicht sagen!« Ihre Worte quälten mich, ich machte mir große Sorgen. »Aber Yuma muss nicht leiden, oder? Ihm geschieht nichts, da, wo immer er sich am Tag auch aufhält, oder etwa doch?« Anouk schüttelte den Kopf.


  »Nein! Yuma geht’s gut! Ihm widerfährt kein Leid! Und ich bin, ebenso wie meine ganze Familie, froh, dass Tunkasila damals dieses verbotene Ritual durchgeführt hat! Lieber ein halbes Leben als gar keins!« Ich pflichtete ihr bei. Liebend gerne wäre ich bei Anouk geblieben und hätte sie weiter mit Fragen bombardiert, nun, wo sie endlich redete. Aber Christiane machte mir einen Strich durch die Rechnung, sie fuhr gerade auf den Hof, um mich abzuholen. Daher verabschiedete ich mich von Anouk und bedankte mich für ihre offenen Worte. Dann wandte ich mich an Sakima.


  »Bis heute Abend! Ich hoffe, wir sehen uns noch und du bist nicht wieder verschwunden, wenn ich komme!« Sakima nickte und ich wertete es als Bestätigung. »Also dann, bis später – ich hab dich lieb!« Ich gab ihm einen Kuss auf die Schnauze und er drehte sich freudig im Kreis. Mit einem Lächeln im Gesicht ging ich zu Christiane, die in ihrem blauen Jeep saß.


  »Mensch, Kira, was ist denn mit dir los? Die paar freien Tage haben dir aber gutgetan! Du strahlst ja richtig! So habe ich dich noch nie gesehen!«, bemerkte sie und umarmte mich, als ich einstieg.


  »Ja, ich habe die Auszeit wohl gebraucht. Außerdem geht es mir gerade wirklich besser denn je!«, bekannte ich und ließ mich von ihr in die Klinik fahren. Meinen veränderten Gemütszustand bemerkten nicht nur die Patienten, auch die Oberschwester war positiv überrascht. »Fräulein Bach, Sie sollten öfter mal freinehmen! Das bewirkt bei Ihnen ja wahre Wunder!«, ließ sie mich wissen.


  Die Arbeit machte mir große Freude, alles ging so locker und leicht von der Hand wie nie zuvor. Ich trug ein permanentes Lächeln auf den Lippen, das ich jedem gerne schenkte, der mir über den Weg lief. Der Tag hätte nicht entspannter sein können, bis in meiner Pause ein Ereignis geschah, das den strahlenden Himmel über mir zum Einsturz brachte.


  Es war gegen sechs, als ich plötzlich ausgerufen wurde. Die Stationsschwester teilte mir mit, dass in der Lobby jemand auf mich warte, wegen eines familiären Vorfalls! Sofort schrillten sämtliche Alarmglocken bei mir. Ich dachte an die Moores, an Kai, an Nino – etwa Mia? Was konnte nur geschehen sein? Ob es Yuma gut ging, und Sakima …? Ich hastete überstürzt durch die Station, den langen Gang entlang bis zu den Fahrstühlen. Bei jedem betätigte ich den Knopf und trommelte mit dem Finger nervös gegen die Wand. Die Fahrstühle wollten ewig nicht kommen, kein einziger! Es waren vermutlich nur Sekunden, mir wiederum kamen sie vor wie Stunden. Das dauerte mir einfach zu lang …


  Kurz entschlossen rannte ich ins Treppenhaus und lief die Treppen hinab. Mit rasendem Puls eilte ich in die Lobby und mein Herz rutschte mir in die Hose – Brock! Grinsend stand er vor mir und sah mich mit seinen arglistigen Augen überlegen an. Ganz automatisch ging ich rückwärts und schüttelte unbewusst den Kopf. Nein, das durfte nicht wahr sein … ich musste zurück, wieder nach oben!


  »Nicht so schnell, mein Bienchen. Schau nur, was ich Schönes für dich habe!«, sagte er und hielt mir ein Bild entgegen. Es war eine Skizzierung auf einem weißen Blatt. Ich wusste im ersten Moment nicht, was Brock damit meinte. Ich hielt weiterhin großen Abstand und strengte meine Augen an, um sehen zu können, was auf dem Blatt gezeichnet war.


  »Erkennst du’s? Ist von deinem Bruder, der Schmierfink hat’s vorhin gemalt! Und schau mal, da, ganz unten«, sagte er und deutete mit seinem schmutzigen Finger auf die linke Ecke, »da hat der Künstler sogar unterschrieben, mit seinem eigenen Blut!«


  Brocks Grinsen wurde noch breiter. Seine widerlichen gelben Zähne stachen deutlich hervor und in mir drehte sich vor Angst der Magen um. Mir wurde übel, als ich die bräunlich rote Schrift ganz unten sah: Nino, stand dort verschwommen.


  »Blut?«, fragte ich fassungslos.


  »Nur ein bisschen! Hab ihm in den Finger geschnitten, damit er unterzeichnen konnte, aber wie der sich dabei aufgeführt hat … Viel erträgt der Junge nicht! Wird wohl ’ne harte Nacht für ihn werden. So schön wie in eurem Keller hat er’s bei mir nicht!«


  Mein Herz rutschte noch tiefer. Die Angst war zurück – dieses kalte, beklemmende Gefühl nistete sich gerade wieder in mir ein und jagte einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken. Ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. Resigniert setzte ich mich auf eines der roten Sofas, die in der Lobby standen, und starrte auf die grauen Fliesen am Boden.


  »Wo ist Nino?«, fragte ich nach einer Weile flüsternd. »Ich habe ihn gut bei mir versteckt. So leicht findet ihr ihn nicht. Allerdings hat er ein sehr unbequemes Lager, zwischen Ratten und Mäusen, die vor allem heute Nacht zu ihm kommen werden. Aber dann hat er wenigstens Gesellschaft! Und eine so gute Köchin wie du bin ich auch nicht. Bei mir bekommt der Junge höchstens den Abfall zum Fraß!«


  »Was willst du, Magnus?«


  »Das weißt du ganz genau, und du weißt auch, wo du mich findest. Also dann, schönen Tag noch!« Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte gehen.


  »Warte! Ich komme ja mit, aber du lässt Nino dafür gehen!«


  Kein Mensch auf dieser Welt konnte abartiger Grinsen als Brock. Sein garstiges Lächeln war teuflisch und ich musste es mir wieder ansehen. »Ob und wann ich ihn gehen lasse, hängt ganz von dir ab, Täubchen! So einfach wie euer Vater mach ich es euch aber nicht! Der Junge darf nur gehen, wenn du ab sofort ständig bei mir bleibst! Du gehst weder nach Hause, noch betrittst du dieses Krankenhaus wieder. Überhaupt wirst du das Brockhaus nicht mehr verlassen, du bleibst nur noch bei mir, basta!«


  Seine Worte glichen Schlägen und sie taten weh, dennoch hatte ich keine Wahl! Ich konnte Nino unmöglich bei ihm lassen! Schweren Herzens stand ich auf und folgte Brock zu seinem Wagen. Auf dem Weg saß er vergnügt am Lenkrad und warf mir Blicke zu, die mich das Grauen lehrten. Dieser Mensch widerte mich an; alles an ihm ekelte mich an, und ich wusste, was mich bei ihm erwarten würde. Dennoch saß ich neben ihm und ließ mich schweigend an den Ort zurückbringen, von dem ich ein paar Tage zuvor geflüchtet war.


  Erstaunlicherweise führte mich Magnus aber nichts ins Brockhaus. Ich sollte ihm folgen … Hinter der Gaststätte, in einem verwilderten Garten, stand eine alte Baracke. Es war ein längliches Gebäude mit morschen Türen und Fenstern. Die Farbe blätterte von der Außenwand, überhaupt sah es sehr baufällig aus.


  Gleich daneben befand sich ein großer Unterstand, er war voll Heu und Stroh, eine alte Kutsche stand auch noch darunter. Ehe ich mich weiter umsehen konnte, öffnete Magnus die vordere Tür der Baracke und stieß mich hinein. Ein Schrecken fuhr mir durch die Knochen … Vater war da! Er saß breitbeinig in einem alten weinroten Sessel, gleich neben dem winzigen Fenster und er blickte mich bösartig an. Ich blieb wie angewurzelt stehen und rührte mich nicht. Stattdessen stand Vater auf. Er kam langsam immer näher.


  Ich sah ihn ununterbrochen an und wagte weder zu blinzeln noch zu atmen. Ich glich einer lebenden Toten, bis er unmittelbar vor mir stand. Es knallte laut … Erst, als ich spürte, wie heiß meine linke Wange wurde, realisierte ich, dass mich Vater geschlagen hatte. Es knallte erneut, ich bekam denselben Hieb auf die andere Seite.


  »Jetzt lass sie in Ruhe!«, hörte ich Magnus noch sagen, aber da hatte Vater schon seine dicke Faust in meinen langen Haaren versenkt und zerrte mich damit zu einem alten Sofa, das in der Ecke stand. Er warf mich barsch darauf, zerrte mich allerdings wieder an den Haaren zu sich und stieß mich erneut auf das Sofa …


  Das wiederholte er mehrfach, bis ich glaubte, kein einziges Haar mehr auf dem Kopf zu haben.


  »Thoralf, jetzt lass sie und geh in die Kneipe! Ich kümmere mich ab sofort um das Bienchen; die bleibt jetzt hier!«, sagte Magnus, doch Vater nahm ihn gar nicht wahr. Seine wulstige Hand fuhr an meinen Hals und er presste mich auf die Couch, drückte immer mehr zu, bis ich dachte, kein Quäntchen Luft mehr zu bekommen.


  Ich begann zu würgen, fasste zitternd nach seiner Hand, die unentwegt meinen Hals quetschte … dann wurde mir schwindelig, meine Umgebung verschwamm. Ich bekam nur schleierhaft mit, wie Magnus meinen Vater an den Schultern packte und ihn von mir wegriss. Ich schnappte hastig nach Luft, griff an meine Kehle und hustete laut, während Magnus schimpfte. »Du Idiot bringst sie noch um! Was nützt sie mir dann? Soll ich sie ausstopfen lassen und zu meiner Tiersammlung stellen? Nein, die Kleine will ich lebendig, und jetzt scher dich hier raus!« Magnus und gab meinem Vater einen Stoß. Aber er ließ sich nicht so leicht beirren. Mit erhobenem Zeigefinger drohte er mir: »Noch einmal, dass du dich mir widersetzt, noch ein einziges Mal, dann stirbst du!«


  »Ja, ja – und jetzt geh, Thoralf! Geh und trink; Tom soll dir bringen, was immer du willst! Geht alles auf mich, aber hau jetzt ab!«, setzte Magnus nach und endlich verschwand mein Vater. Ein Stein fiel mir vom Herzen, als er durch die Tür nach draußen ging. Ich japste noch immer nach Luft und betastete zittrig meinen schmerzenden Hals.


  »Ich schätze, bei mir hast du’s besser als bei deinem Alten! Geh jetzt nach hinten zu deinem Bruder und überlegt euch, ob lieber du bei mir bleiben willst oder er! Ihr könnt es selbst entscheiden, aber einer bleibt – jedoch werde ich mit deinem Brüderchen nicht zimperlich verfahren!«, sagte Magnus und deutete auf eine weitere Türe, die in den nächsten Raum führte. Ich war von Vaters Attacke noch ganz benommen und nickte nur. Schweigend trat ich in den mir gezeigten Raum; er war finster … Meine Augen mussten sich erst an die düstere Umgebung gewöhnen. Hinter mir hörte ich die Tür ins Schloss fallen, dann knackte und knarzte es, Magnus schloss offensichtlich ab und die Dunkelheit umhüllte mich.


  »Kira?«, sagte jemand mit dünner Stimme. »Nino?«


  »Ja, ich bin hier … in der Ecke!« Plötzlich schaltete jemand das Licht an und ich erschrak. Ich war von Tieren umringt! Es waren alles Präparate, wie ich auf den zweiten Blick bemerkte. Gleich vor mir stand eine ganze Wildschweinfamilie, eine dicke Bache mit drei Frischlingen und der Eber dazu! Links von mir waren mehrere ausgestopfte Füchse aufgereiht; ein wunderschöner Bussard stand auf einem Sockel, ebenso wie zwei Eulen und ein prächtiger Falke! Ich musste sofort an Kai denken. Wenn er all die toten Tiere hier sehen würde … er könnte den Anblick nur schwer ertragen.


  »Kira, geht’s dir gut? Es tut mir leid … es tut mir so leid, wirklich!«, hörte ich Nino qualvoll sagen, und erst jetzt fiel mein Blick auf ihn. Er lag zusammengekauert in einer Ecke und sein Gesicht war blutverschmiert. Sofort eilte ich zu ihm.


  »Nino! Was hat Brock mit dir gemacht? Was nur?«


  Meine Augen suchten hektisch seinen Körper ab, aber er schüttelte zaghaft den Kopf. »Meine Lippe, mein Mund … Vater, er hat mir mächtig eins draufgehauen. Er hat mir sogar einen Zahn ausgeschlagen, hier, siehst du?«, sagte er, öffnete seinen verletzten Mund und deutete auf seine Schneidezähne; der seitliche fehlte gänzlich. Von einem weiteren Zahn war nur noch ein Stumpen zu sehen. Zudem war Nino über und über mit Blut beschmiert, seine Oberlippe war angeschwollen, und die Unterlippe klaffte mittig auseinander. Es quoll noch immer Blut heraus. Ich sah mich im Raum nach Wasser um, da ich die Wunde säubern wollte, fand aber nichts! Verloren blickte ich an mir hinab: Ich trug ausnahmsweise ein langes Shirt über der Jeans, es reichte weit über den Po, und ich riss ein Stück Stoff am untersten Saum ab. Das Stoffteil presste ich Nino auf seine blutende Lippe und strich ihm besänftigend über die Stirn.


  »War das Brock? Er hat dir auch in den Finger geschnitten, nicht?«, wollte ich wissen. Nino nickte und zeigte mir seinen Zeigefinger. »Ja, er hat mir mit dem Taschenmesser in den Finger geritzt, aber geschlagen hat mich Vater! Der hat so zugehauen, ich dachte, der bringt mich um«, nuschelte er und hielt sich weiter den Stofffetzen an den Mund. »Wie haben sie dich überhaupt gefunden?«


  Nino senkte den Kopf.


  »Es war meine Schuld, ich war … zu Hause.«


  Ich sah ihn entsetzt an und er drehte sich beschämt zur Seite.


  »Ich wollte halt ein paar Sachen holen, meine Stifte, ’ne frische Hose, ein paar Socken, so einen Kram halt! Der Alte war da … ich dachte echt, er wäre in der Kneipe! Was hat er auch an einem Samstag zu Hause verloren?«, versuchte sich Nino zu rechtfertigen. Ich schluckte schwer, machte ihm aber keine Vorwürfe. Stattdessen ließ ich mich bedrückt neben ihm nieder und nahm den mit Blut besudelten Stoff von seiner Lippe. »Ist schon gut, Nino, die hätten uns so und so bekommen! Wenn nicht heute, dann halt morgen oder übermorgen!« Er nickte und kramte in seiner Hosentasche nach etwas. Er zog es raus und hielt es mir direkt vor die Nase …


  Yumas Traumfänger!


  »Das war das Einzige, was ich retten konnte! Den wolltest du doch unbedingt haben. Meine ganzen Sachen, die ich mir zusammengesucht habe, hat Vater in den Ofen gesteckt. All meine Farben, der Aquarellblock, die Kohlestifte … alles ist dahin, verbrannt!«, sagte er traurig und gab mir den Traumfänger. Die Vergissmeinnicht in der Mitte waren inzwischen zu wunderschönen Trockenblumen geworden. Ich drückte den Traumfänger dicht an mein Herz und war Nino unglaublich dankbar, dass er mir diesen kleinen Schatz gerettet hatte. Der Traumfänger bedeutete mir ungeahnt viel.


  »Nino, wenn du wieder zu Hause bist, geh bitte in Yumas Hütte. Gleich neben dem Bett steht ein Nachttischschrank. Im obersten Schubfach findest du mein Portemonnaie, da ist genügend Geld drin. Nimm dir, was du brauchst, um neue Farben zu kaufen! Und wenn Mia oder Kai etwas benötigen, dann können sie das Geld auch dafür benutzen! Eventuell dürft ihr ja jetzt auch wieder unbestraft nach Hause gehen, um euch wenigstens etwas Kleidung zu holen. Ich werde bei Magnus bleiben, dann wird euch gewiss nichts mehr geschehen!


  »Braves Täubchen, so will ich meine Frau haben, gehorsam und willig!« Ich erschrak! Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Magnus wiedergekommen war. Grinsend stand er in dem stickigen Zimmer und sah abwechselnd von mir zu meinem Bruder.


  »Wie ich hören konnte, habt ihr euch entschieden. Gute Wahl! Dann kann der Schmierfink ja gehen. Aber bestell deinen Geschwistern, dass sie Kira erst mal nicht zu Gesicht bekommen werden, die bleibt jetzt bei mir – Ausgang ist streng untersagt! Oh, ich lad euch aber herzlich zur Hochzeit ein; heute in einer Woche ist es so weit! Und bis dahin werde ich mich prächtig mit deiner Schwester amüsieren! Nicht wahr, mein Bienchen?«, raunte Magnus und kam näher zu mir, um mich in seine Arme zu zerren und mir einen widerlichen Kuss auf den Mund zu drücken. Ich hielt meine Lippen fest verschlossen und wischte mir darüber, als er mich wieder losgelassen hatte.


  »Lass Kira in Ruhe!«, zischte Nino zornig.


  Brock sah ihn verwundert an, dann lachte er lauthals los.


  »Lass Kira in Ruhe«, äffte er meinen Bruder nach und setzte hinterher, »nein, das werde ich nicht! Dein Schwesterchen wird schon bald meine Frau sein, und bis dahin hat sie noch eine Menge zu lernen! Ich muss gestehen, dass ich’s kaum erwarten kann, ihr all die schönen Dinge beizubringen, und sie in die Liebe einzuführen«, sagte er und betonte das letzte Wort dermaßen eindeutig, dass mir schlecht wurde.


  Nino war sichtlich eingeschüchtert. »Kira will dich nicht! Sie hat schon einen Freund!«, versuchte mein Bruder mich zu verteidigen, und ich wünschte, er hätte es nicht getan.


  »Na, sieh mal einer an … Unser kleines Fräulein Rühr-mich-nicht-an hat also einen Freund? Und mich will sie immer kurzhalten und tut, als wäre sie die Unschuld vom Lande!«, sagte Magnus wütend und drehte sich direkt zu mir. Ich konnte nicht antworten, sondern blickte nur verloren zu Boden. Brock setzte unterdessen noch mal nach. »Tja, dann bestell mal dem Freund, dass er sich am besten eine andere Freundin suchen soll! Kira gehört mir!«, erklärte er Nino und wandte sich an mich. »Und nun, da ich weiß, dass dir Liebe gar nicht mehr fremd ist, können wir auch gleich loslegen!«


  Ich hatte Tränen in den Augen, wollte aber nicht, dass Nino meine Furcht bemerkte. »Mein Bruder sollte jetzt gehen!«


  »Ja, genau. Da ist die Tür! Ich brauche keine Zuschauer und wäre jetzt auch viel lieber mit dir allein!«, raunte Brock lüstern. Ich blickte zu Nino und nickte. »Geh, bitte! Und sage … nichts! Okay? Tu mir den Gefallen und sage nichts!«, bat ich.


  »Ja, Schmierfink, tu ihr den Gefallen! Sag nur, dass die Braut zu ihrem Mann zurückgekehrt ist, wie es sich gehört!«


  Ich konnte Ninos Blick nicht deuten, als er zur Tür hinausging. Aber die Wut und Hilflosigkeit darin waren unübersehbar.


  


  Tod


  



  



  »Ich würde jetzt am liebsten sofort mit dir spielen, muss aber erst in der Kneipe Bescheid geben; Tom wird ein paar Überstunden schieben müssen, während wir uns gleich vergnügen! Du kannst dich aber schon ausziehen und diese Scheißhose endgültig wegschmeißen, bei mir gibt’s keine Hosen mehr, klar? Also kriech aus den Lumpen raus! Ich will dich nackt auf der Couch sehen, wenn ich zurück bin!« Mit diesen Worten ließ mich Magnus alleine. Er schloss mich nicht wieder in den Raum mit den vielen toten Tieren ein, aber er verriegelte die Eingangstür. Ich war in der Baracke gefangen!


  Die Fenster des hinteren Raums waren alle mit Brettern zugenagelt, und beim vorderen Zimmer, wo auch die Couch stand, waren Gitter von außen vor den Fensterscheiben angebracht – daher gab es für mich kein Entkommen. Aber höchstwahrscheinlich wäre ich auch nicht gegangen, wenn ich es gekonnt hätte. Mir waren Vaters Worte nur allzu gut im Ohr. Für eine weitere Verweigerung oder gar eine Flucht würde er mich töten, sobald er mich zu fassen bekäme. Ängstlich ging ich nach vorne und setzte mich auf das Sofa. ›Ich will dich nackt auf der Couch sehen‹, hörte ich Magnus’ Worte noch einmal.


  Ich zögerte … Ich schaffte es einfach nicht, mich auszuziehen. Also blieb ich sitzen und wartete. Mit jeder verstreichenden Minute wurde ich nervöser. Als ich draußen Schritte näher kommen hörte, begann ich gar zu zittern. Ängstlich blickte ich auf die Uhr. Es war bereits halb zehn und wurde allmählich dunkel. Jemand machte sich am Riegel der Tür zu schaffen; es rumpelte, dann ging die Türe auf!


  »Du bist ja immer noch angezogen! Hatte ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«, fragte Magnus grantig und trat ein.


  Ich konnte nicht antworten, sondern sah niedergeschlagen zu Boden. »Zu dumm, dass dein Vater gerade gegangen ist, sonst hätte ich ihn geholt und ihm gezeigt, wie ungehorsam du bist! Jetzt kriech endlich aus den Klamotten oder ich ziehe andere Seiten auf!«


  Ich kann nicht sagen, was mit mir los war. Ich wollte seinen Wünschen folgen und mich fügen, aber ich konnte es nicht! Ich saß unbeweglich auf dem Sofa, fühlte mich betäubt, wie zu Stein erstarrt. Weder antwortete ich, noch unternahm ich einen Versuch, mich zu entkleiden; es ging einfach nicht. Magnus wurde zornig. Er fuhr mich wütend an. »Na schön, Fräulein! Wenn du nicht hören willst, musst du halt fühlen! Eventuell wäre ich sogar nett zu dir gewesen, aber jetzt nicht mehr!«


  Er gab mir einen Stoß, sodass ich rückwärts auf die Couch fiel. Ich bewegte mich immer noch nicht, sondern blieb regungslos liegen. Ich rührte mich auch nicht, als er begann, mich auszuziehen. Meine Turnschuhe flogen in die Ecke, meine Jeans riss er mir runter und warf sie zu Boden; sogar die Socken zog er mir aus! Ich erlebte alles wie in Trance, ließ alles geschehen …


  Ich hatte mich so tief in mich selbst zurückgezogen, dass ich kaum noch wahrnahm, was mit meinem Körper geschah.


  »Du bist steif wie ein Brett! Das darf doch nicht wahr sein! Sogar meine Gummipuppe ist beweglicher als du!«, schimpfte Magnus, als er sich an meinem Slip zu schaffen machte. Ich antwortete nicht, sondern schloss die Augen. Sollte er tun, was er nicht lassen konnte – ich hatte sowieso keine Chance. Meine Situation war hoffnungslos. Ich begann zu beten, als ich hörte, wie Brock den Reißverschluss seiner Hose öffnete, sich zu mir auf die Couch begab und sich auf mich legte. »Jetzt mach die Beine breit, oder ich tue dir richtig weh!«, hörte ich ihn sagen und spürte seine derbe Hand, die zwischen meine Schenkel fuhr.


  In diesem Moment kehrte Leben in meinen starren Körper zurück. Ich riss die Augen auf, mein Herz begann mächtig zu schlagen. Es trommelte wild in meiner Brust und mein Puls raste.


  Nein, ich wollte das nicht! Ich konnte nicht … konnte nicht zulassen, dass er mir das antat! Meine Hände stemmten sich gegen seinen bleiernen Oberkörper. Ich drückte ihn weg von mir, so gut ich konnte. Meine Beine presste ich unterdessen zusammen.


  »Spinnst du jetzt vollkommen? Soll ich ein paar Kerle aus der Kneipe dazuholen, die dich festhalten? Das mach ich glatt, und die lass ich auch noch alle drauf, wenn ich mit dir fertig bin!«, drohte Magnus und holte aus, um mich zu schlagen. Seine Hand traf meine Wange und mein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Den Hieb realisierte ich kaum, er stachelte mich nur an und ich begann mich zu wehren! Meine Nägel kratzten über sein Gesicht und ich stach ihm ins Auge. Er fuhr erschrocken zurück, da trat ich ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Brock sackte schreiend zu Boden und ich nutzte diesen Augenblick, um aufzustehen und nach draußen zu laufen. Ich war barfuß, ohne Hose, ohne Slip …


  Nur mein langes, ausgefranstes Shirt trug ich noch, als ich gedankenverloren in die Nacht rannte. Brock hatte sich schneller erholt, als mir lieb war. Er stürzte hinter mir her und riss mich vor dem Unterstand mit dem Heu zu Boden. Er zerrte mich an den Haaren in den Heuhaufen und schlug mehrfach nach mir. Ich hielt mir die Hände schützend vors Gesicht, während ich nach ihm trat.


  Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, wenn ich um Hilfe rufen würde. Die betrunkenen Kerle aus der Kneipe würden höchstens ihm helfen anstatt mir. Ich war ganz allein auf mich gestellt und kämpfte, so gut ich konnte. Meine Nägel fuhren tief in seine Haut und er schrie abermals. Dann biss ich ihn in die Hand.


  »Du dumme Hure! Na warte … Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dich tagelang nicht mehr setzen können!«, brüllte er mich an und seine Hände pressten meine Schenkel auseinander. Er war so stark, viel stärker als ich! Ich versuchte alles Menschenmögliche, um ihn von mir wegzudrücken und seine Hände von meinen Beinen zu lösen, aber es war hoffnungslos! Plötzlich schrie Brock laut auf und fasste sich ins Genick. Erschrocken fuhr er herum und ließ mich los.


  Sakima stand knurrend hinter ihm; er hatte Brock soeben in den Hals gebissen! Magnus stand abrupt auf und taumelte rückwärts. Irritiert sah er seine Hand an. Sie war mit Blut beschmiert …


  Sakima hatte richtig zugebissen, denn auch Brocks Hals blutete. Magnus rannte überstürzt in die Baracke zurück. Ich schaute verwirrt hinter ihm her, dann blickte ich Sakima an. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah! Sakima kam winselnd zu mir. Augenblicklich schloss ich ihn in meine Arme.


  Ihn zu spüren, sein plüschiges Fell, seine Nähe, seine Wärme … das tat so gut! Unsere Herzen schlugen dicht beieinander und die Angst fiel ein wenig von mir ab. »Wir müssen gehen, sofort! Wir müssen schleunigst von hier verschwinden!«, sagte ich zu ihm, als Brocks Worte durch die herannahende Nacht hallten.


  »Ihr geht nirgendwo hin!« Erschrocken drehte ich mich um. Magnus stand keine zehn Meter von uns entfernt vor der Baracke. In seiner Hand hielt er ein Gewehr, das genau auf Sakima gerichtet war. Ein schmerzender Stich traf mich mitten ins Herz. Es war nur ein Reflex, der mich binnen Sekunden vor Sakima trieb. Ich nahm ihn schützend in die Arme und wandte Magnus meinen Rücken zu.


  »Du kennst die Töle also! Tja, Pech gehabt, das Vieh stirbt! Aber ich stopf ihn dir aus, wenn du brav bist!«, sagte Brock und ich hörte sein Gewehr klicken. Er löste gerade die Sicherung. Ich zuckte zusammen und presste mich noch dichter vor Sakima.


  »Tu ihm nichts – bitte! Ich werde auch alles machen, was du willst – ALLES! Freiwillig! Nur, lass ihn gehen!«, flehte ich zitternd.


  »Zu spät, Täubchen! Da hättest du mal früher deine Beine breit machen sollen, dann würden wir nämlich jetzt nicht hier stehen, sondern drinnen auf der Couch vögeln, und das Wolfsvieh hätte den Abend vermutlich überlebt, aber jetzt knall ich ihn ab!«


  »NEIN! Magnus, BITTE! Nicht!« Ich begann zu weinen. Brock kam unterdessen immer näher. Er schlich seitlich auf uns zu, wo von Sakima noch etwas zu sehen war. Ich drehte mich hektisch, sodass Brock wieder nur meinen Rücken zu Gesicht bekam.


  »Wenn du’s nicht anders willst, schieße ich auch auf dich, kleine Hure! Den Bullen erzähle ich später, du wärst mir einfach in die Schussbahn gelaufen, weil du Angst vor dem Wolf gehabt hättest! Das glauben die mir glatt!«


  Sakima knurrte gefährlich, er versuchte sich aus meinen Armen zu lösen, aber ich hielt ihn weiter fest. Ich blickte Hilfe suchend zum Himmel. Der Mond zog gerade auf. Er war fast kugelrund und strahlte in seiner ganzen Pracht. Ich spürte Sakimas weichen Körper, er zuckte und drängte zurück. »Nicht weggehen! Bleib bei mir! Dann soll er uns eben beide erschießen, aber ich kann nicht ohne dich leben!«, flüsterte ich und sah ihm in die Augen. Mir war auf einmal, als würde mich Yuma ansehen …


  Derselbe bernsteinfarbene Glanz strahlte mich an, die vertraute Wärme in dem Blick, seine Liebe – es war ganz deutlich zu erkennen. Yuma! Plötzlich hörte ich Hufgetrappel und lautes Wiehern. Ich sah mich hektisch um. EYOTA! Er galoppierte gerade in rasendem Tempo in Brocks Garten. Magnus schoss in die Luft, wir schreckten alle zusammen und Eyota ging auf die Hinterläufe. Er bäumte sich auf und strampelte mit den Vorderbeinen.


  Vor Schreck ließ ich Sakima los und sah, wie Brock ein Stück rückwärts ging. Das Gewehr hatte er nun auf Eyota gerichtet. Nervös drehte ich mich noch mal zu Sakima um …


  Yuma stand hinter mir! Ich war vollkommen entsetzt und sah ihn überrascht an. Wo kam er so schnell her? Und wo war Sakima hin? Meine Augen suchten neben ihm, hinter ihm – Sakima war verschwunden! Ein weiterer Schuss fiel … Eyota brach zusammen!


  Der schwarze Mustang ging vor meinen Augen auf die Knie, stützte sich kurz ab und fiel dann seitlich ins Gras. Mein Mund öffnete sich und Tränen brannten in meinen Augen. Besinnungslos stürzte ich zu dem Tier. Eyota lag auf der Wiese und atmete ganz ruhig. Seine dunklen Augen sahen mich eindringlich an. Aus seiner stattlichen Brust quoll dunkelrotes, dickes Blut. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Die Tränen liefen mir jetzt wie ein reißender Strom übers Gesicht und tropften zu Boden. Ich spürte etwas auf meiner Schulter und fuhr herum. Es war Yuma … er kniete hinter mir und hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt. Mit der anderen Hand berührte er Eyota. Ich fiel weinend in seine Arme. »Oh Gott, er darf nicht sterben! Yuma, geh, hol Tunkasila! Eyota darf nicht sterben – geh, bitte! Tu was!«


  Yumas unglaubliche Ruhe überraschte mich. Er war so gefasst, obwohl auch er Tränen in den Augen hatte. Er streichelte fortwährend sanft über sein Pferd. »Nein, ich werde weder dich noch Eyota alleine bei diesem wahnsinnigen Menschen lassen!«, sagte er leise.


  »Wo ist der Köter? Wo ist der verdammte Wolf?«, schrie Brock unterdessen und wedelte mit dem Gewehr herum. Keiner nahm von ihm Notiz; meine ganze Aufmerksamkeit galt Eyota, der immer schwächer wurde. Seine Atmung ging stetig langsamer und allmählich schloss er die Augen.


  »NEIN! Nein … Eyota, nein!«, rief ich und beugte mich über das Pferd. Ich legte mich sanft auf seinen weichen Körper, umschloss mit meinen Armen seinen Hals, kraulte seine Mähne und streichelte ihm über seine Stirn. Er wieherte kurz und leise. Mein Weinen wurde stärker, ich japste und schniefte, während ich ihn weiterstreichelte. Meine Tränen liefen auf Eyotas Fell und tränkten es.


  »Nicht sterben, bleib bei uns! Bitte, halte durch!«


  Ich weinte wie nie zuvor, war vollkommen aufgelöst. Ich spürte Yumas Hände, die sanft über mein langes Haar fuhren.


  »Lass ihn ziehen, Kira! Lass los! Es tut ihm nicht gut, wenn du ihn mit deinen Tränen hier hältst! Weinen kannst du, wenn er gegangen ist! Begleite ihn auf seinem Weg, so weit du kannst, aber lass ihn ziehen!«, flüsterte mir Yuma ins Ohr und auch seine Hände fuhren zart über den mächtigen Körper von Eyota.


  Noch bewegte sich die Brust des Pferdes sanft auf und ab, auf und ab … Aber mit jeder verstreichenden Minute wurden die Bewegungen schwächer, die Schläge seines Herzens langsamer, bis er schließlich still vor uns lag und sich gar nicht mehr rührte.


  Ich brach über dem Pferd zusammen und schrie lauthals in die schwarze Nacht! Meine Schreie dröhnten durch die Stille, während sich meine Hände krampfhaft in Eyotas Mähne klammerten; ich konnte und wollte nicht glauben, was gerade geschehen war!


  Brock, kam es mir in den Sinn; ER, dieser Schlächter, dieser bösartige … Alle Furcht, die ich jemals vor ihm gehabt hatte, war verflogen. Wie im Wahn löste ich mich von Eyota, sprang auf und rannte zu Brock. Ich gab ihm eine schallende Ohrfeige und drosch blindlings auf ihn ein. Er schien völlig perplex zu sein, er hatte mit meiner Attacke nicht gerechnet. Sein Gewehr fiel zu Boden und er stolperte rückwärts. »Du dumme Kuh, du wagst es!«, zischte er und hielt meine Arme fest.


  »Lass sie sofort los!«, hörte ich Yuma sagen. Er stand schützend hinter mir. Aus seinen sonst so warmen Augen funkelte eine unglaubliche Härte, wie ich sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  »Wer bist du und was hast du schon zu melden? Kira ist meine Frau; mit ihr kann ich tun und lassen, was ich will!«


  »Lass sie los, habe ich gesagt!«, wiederholte Yuma in einer Tonlage, die selbst Brock zu ängstigen schien, denn er ließ mich tatsächlich los. Ich bemerkte, wie seine arglistigen Augen nach der Waffe suchten, die auf dem Boden lag. Yuma entging das ebenfalls nicht und er stellte seinen Fuß auf das Gewehr. »Du solltest jetzt in deine Kneipe gehen! Wir werden unser Pferd nach Hause bringen und Kira nehme ich selbstverständlich auch mit!«


  »Weshalb sollte ich meine Frau gehen lassen?«, fragte Brock und die Unsicherheit stach aus seiner Stimme heraus.


  »Weil sie nicht deine Frau ist! Und das wird sie auch nie werden!«, antwortete Yuma. Magnus lachte sarkastisch auf.


  »Wenn die kleine Hure nicht in einer Woche auf dem Standesamt erscheint, wird sie ihr Alter genauso leicht killen wie ich eben den Gaul! Im Grunde hat sie es mir zu verdanken, dass sie noch am Leben ist! Vermutlich hätte sie vor einer Stunde schon den Abgang gemacht, wenn ich ihren Vater nicht zurückgehalten hätte! Sie hat mir einiges zu verdanken!«, erzählte Magnus und in mir stieg eine unsagbare Wut empor.


  »Dann hättest du Vater mal lieber machen lassen! Dann wäre ich jetzt tot und nicht dieses unschuldige Pferd! Was hat es dir getan? WAS? Wieso musstest du auf das Tier schießen?«, schrie ich ihn an.


  »Ich wollte den bissigen Köter abknallen!«


  »Kannst du ein Pferd nicht von einem Hund unterscheiden?«


  »HUND? Ein Wolf ist das! Und deinetwegen streunt dieses tollwütige Vieh auch noch frei herum! Aber ich erwisch die Töle schon noch. In den Hals hat er mich gebissen, ich glaub’s nicht! Wenn ich den vor die Flinte kriege, schieße ich ihn langsam zugrunde. Erst in seine Beine, in jedes einzelne, dann durchlöchere ich allmählich seinen Körper …« Magnus hatte noch nicht zu Ende geredet, als mich abermals die Wut überkam. So kannte ich mich gar nicht. Am liebsten hätte ich das Gewehr genommen und auf ihn geschossen; allein der Gedanke daran befriedigte mich ungemein. Yuma spürte meinen Zorn. Er streichelte beruhigend über meinen Rücken.


  »Lass ihn reden, er bekommt seine Strafe noch! Wir gehen jetzt und informieren Dad und Tunkasila. Wir müssen Eyota nach Hause holen!«


  »Die Kleine geht nirgendwo hin, die bleibt bei mir!«, sagte Magnus und griff grob nach meiner Hand. Er wollte mich zu sich zerren, doch Yuma packte ihn am Hals. Er schien kräftig zuzudrücken, denn Brock würgte. »Rühre Kira nie wieder an! Nie wieder!«, sagte Yuma todernst, und eine andere vertraute Stimme fügte hinzu:


  »Tust du’s dennoch, werde ich dafür sorgen, dass du dem Pferd folgst, Brock!« Kai stand hinter uns, aber nicht nur er! Jacy und Tunkasila waren ebenfalls mitgekommen; sie bildeten eine Mauer und standen Magnus entschlossen gegenüber. Yuma ließ ihn los und er sackte nach Luft ringend zu Boden.


  »Macht doch, was ihr wollt, ihr blödes Pack! Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Ich krieg dich schon, du Miststück, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, aber ich krieg dich, und dann besorge ich es dir richtig!«, brummte er zornig und rieb seinen Hals. Kai hatte seine Hände zu Fäusten geballt, er ging kampfeslustig auf Brock zu, doch Yuma hielt ihn zurück. »Er ist es nicht wert! Das sind nur leere Worte eines Irren. Wir sollten uns besser um Eyota kümmern und ihn nach Hause bringen!«


  Kai überlegte kurz und nickte dann einsichtig. Er sah zu dem Pferd, auch mir trieb dessen Anblick wieder die Tränen in die Augen. Dieses prächtige Tier leblos auf dem Boden liegen zu sehen, verursachte unglaubliche Schmerzen in mir. Zumal ich mir die Schuld an Eyotas Tod gab. Weinend ging ich barfuß im feuchten Gras zu dem Pferd zurück. Ich kniete mich zu ihm und versenkte mein Gesicht in seiner Mähne. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass Eyota tot ist. Einfach tot …!


  Nie wieder würde ich ihn auf der Weide bewundern können, nie wieder würde er zu mir ans Gatter galoppiert kommen, nie wieder würde ich auf seinem prächtigen Körper sitzen und reiten können – nie wieder!


  Ein einziger Schuss hatte alles zerstört, alles …


  Ich weinte bitterlich! Selbst als ich Hände auf meinem Rücken spürte, die mich sanft streichelten, konnte ich meine Tränen nicht unterdrücken. »Kira, komm, ich bring dich nach Hause, du bist ja eiskalt!«, flüsterte Yuma und legte mir etwas Warmes über den Rücken. Ich blickte zu meiner Schulter und erkannte sein Flanellhemd. Verweint drehte ich mich um. Yuma kniete mit nacktem Oberkörper hinter mir und schloss mich sanft in seine Arme. Ich schluchzte: »Es ist meine Schuld! Das alles ist meine Schuld! Warum habe ich mich nur so angestellt? Wäre ich bei Magnus geblieben, wäre Eyota noch am Leben! Oh Gott, ich wollte das nicht!«


  Erschüttert brach ich in Yumas Armen zusammen. »Kira, es ist NICHT deine Schuld! Nicht du hast geschossen, sondern Brock!«


  »Ja, aber er hätte nie geschossen, wenn ich bei ihm geblieben wäre! Ich bin rausgelaufen; meinetwegen hätte er fast Sakima getötet! Wie konnte ich nur!«, machte ich mir Vorwürfe.


  »Kira, ich bin froh darüber, dass du dich gewehrt hast und weggelaufen bist!«


  »Aber deshalb ist Eyota jetzt tot; TOT! Er wird nie wiederkommen, nie wieder über die Felder galoppieren! Sein Leben ist vorbei, und das wegen mir! Viel lieber wäre ich gestorben, dann müsste ich diese Schuld jetzt nicht ertragen!«


  »Du hast keine Schuld! Und ich bin glücklich, weil es dir gut geht und du am Leben bist – Eyota gewiss auch! Er mochte dich sehr gerne und ich bin mir sicher, dass er wusste, wofür er sein Leben gab!« Yumas Worte konnten mich nicht trösten, sie schürten meine Tränen nur noch. »Kira, sei nicht so traurig! Mir wird Eyota auch fehlen, sehr sogar, aber da, wo er jetzt ist, ist es auch schön! Es gibt gar keinen Tod, es gibt nur einen Wechsel der Welten! Wir alle gehen irgendwann auf die andere Seite. Du wirst ihn also wiedersehen!« Irritiert hob ich den Kopf und blickte Yuma in die Augen.


  »Du … du warst da schon … auf … auf der anderen Seite … hat A-Anouk erzählt«, hickste ich leise. Yuma nickte langsam und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Er gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ja, aber davon sollte ich dir nicht hier erzählen! Lass uns nach Hause gehen, wir haben eine ganze Nacht vor uns, die wir gemeinsam verbringen können!«


  Zittrig stand ich auf, Yuma half mir dabei. Er hielt mich unentwegt in seinen Armen, dicht an seinem nackten Oberkörper. Ich trug nur das ausgefranste Shirt, das vorne mit Eyotas Blut besudelt war, und hatte Yumas Hemd über den Schultern. Ich wollte es ihm wiedergeben, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist nicht kalt! Kriech du hinein und lass uns jetzt gehen!« Ich blickte mich suchend um. »Wo sind die anderen? Wo ist dein Vater? Und Bob?«, wollte ich wissen, denn ich sah nur Kai, der neben Eyota kniete und ebenfalls trauerte. Kai antwortete mir: »Die besorgen einen Lastwagen mit Kran, wir wollen das Pferd hier wegbringen. Geht ihr zurück auf den Hof, wir schaffen das auch alleine! Ich warte hier, bis Bob und Jacy wiederkommen!«


  »Wo wollt ihr Eyota hinbringen?«, erkundigte ich mich.


  »Nach Hause! Dort begraben wir ihn angemessen!«, erklärte Yuma, noch bevor Kai etwas sagen konnte. Ich war einigermaßen beruhigt, obwohl mein schlechtes Gewissen mich unaufhörlich plagte. Selbst als ich mit Yuma die Landstraße entlanglief, musste ich permanent an Eyota denken. Seinen Blick, kurz bevor er starb, würde ich nie wieder vergessen können. Wie er mich angesehen hatte, so treu und ergeben …


  Abermals rannen mir die Tränen übers Gesicht. Auch, als wir am Hof der Moores ankamen, konnte ich nicht aufhören zu weinen. Anouk und Kaya bemerkten uns, sie kamen sogleich aus dem Haus gelaufen, obwohl es schon auf Mitternacht zuging.


  »Kira! Meine Güte, was ist mit dir passiert? Bist du in Ordnung? Wo kommt all das Blut her? Und barfuß bist du auch!«, stellte Kaya entsetzt fest und deutete auf mein blutverschmiertes Shirt.


  »Mir geht’s gut«, flüsterte ich nur, ohne sie anzusehen.


  »Jacy hat uns erzählt, was mit Eyota geschehen ist. Er holt gerade mit Tunkasila den Lastwagen. Es tut mir so leid um dein Pferd, Yuma!«, hörte ich Kaya sagen und sah aus den Augenwinkeln, wie sie ihm sanft über die Schulter strich.


  »Ja, Mom! Aber die Kugel war für mich gedacht. Wäre Eyota nicht gekommen, dann …« Yuma sprach nicht weiter, stattdessen fluchte Anouk. »Dieser verdammte Bastard! Kann ihn denn niemand stoppen? Der schießt doch ständig auf Tiere!«, sagte sie, während ich über Yumas Worte nachdachte.


  Wieso war die Kugel für ihn gedacht? Er war noch gar nicht da gewesen, als Brock mit dem Gewehr gekommen war! Sakima war es doch, den Magnus erschießen wollte! SAKIMA?


  Yuma … Sakima …?!


  Ich sah noch einmal Sakimas Augen vor mir, wie er mich angesehen hatte, als ich ihn festhielt! Es waren Yumas Augen gewesen! Nein, das war unmöglich! Nein, so etwas konnte nicht sein! Erschrocken schaute ich Yuma an … Oh, mein Gott!


  Das Erwachen in mir entging ihm nicht. »Lass uns in die Hütte gehen; ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden!«, sagte er.


  


  Aufklärung


  



  



  Wie in Trance folgte ich ihm. Derweil überschlugen sich meine Gedanken. Unentwegt musste ich an Sakima denken … und Yuma … und beide! Aber so etwas war doch unmöglich! Ja, sie hatten genau die gleichen Augen! Und ja, sie erschienen nie zusammen. Ging der eine, kam der andere … aber trotzdem! Ich schüttelte den Kopf und ließ mich rückwärts aufs Bett fallen. Ich zog noch nicht mal das blutige Shirt aus. Ich war verwirrt und fasste mir an die Stirn. Entweder wurde ich allmählich verrückt oder ich musste träumen – anders konnte ich mir die gegenwärtige Situation nicht erklären.


  »Siehst du nun ein, dass es kompliziert ist? Und verdammt schwer zu verstehen?«, wollte Yuma wissen und setzte sich zu mir aufs Bett. Ich nahm meine Hände vom Gesicht und sah ihn an. Ich wollte etwas sagen, fand aber nicht die passenden Worte. Stattdessen schüttelte ich abermals meinen Kopf und dachte zurück an die Situation bei Brock: Ich hatte Sakima schützend im Arm gehalten, bis Eyota gekommen war, und war nur kurz aufgestanden, um nach dem Pferd zu sehen. Als ich mich wieder herumgedreht hatte, war Sakima verschwunden gewesen; statt seiner hatte Yuma plötzlich dagestanden! Das waren nur Sekunden gewesen!


  »Wo ist Sakima?«, fragte ich leise. Yuma holte tief Luft, ehe er antwortete. »Er ist … hier, sozusagen!«


  Ich setzte mich hin, um Yuma besser ansehen zu können. Wir schauten uns eine Weile schweigend in die Augen. »Hier? Wo ist sein Körper? Wo ist er, ich meine …«, wisperte ich kläglich und wusste einfach nicht, wie ich mich ausdrücken sollte.


  Yuma fielen die Antworten genauso schwer wie mir die Fragen.


  »Sakima ist … er ist … ein Teil von mir; ihn an sich gibt es so gar nicht!«


  In der Hütte herrschte eine Totenstille. Selbst meinen Atem hielt ich kurzweilig an. Es war unbegreiflich, ich konnte das nicht verstehen! »Ihn gibt es nicht? Aber ich sehe ihn doch immer! Wieso gibt es ihn dann nicht? Ich meine, das ist … Wie nur?«, stotterte ich fassungslos. »Vielleicht sollte dir das besser Tunkasila erklären!«


  »Ich will es aber von dir hören! Du weißt es doch mindestens genauso gut wie er!« Yuma nickte einsichtig und wollte gerade zu reden beginnen, als es an der Tür klopfte. Anouk spähte zur Hütte hinein. »Hallo! Ich wollte dir nur ein paar frische Klamotten bringen, Kira! Du hast ja kaum etwas an, und da dachte ich …«, sagte sie zaghaft und hielt einen prall gefüllten Beutel hoch.


  »Komm doch rein!«, bot Yuma an. Er schien sichtlich erleichtert zu sein, mir augenblicklich nicht Rede und Antwort stehen zu müssen. »Wir haben ja fast die gleiche Größe, also habe ich dir einige Sachen von mir zusammengesucht. Da ist alles drin, was du brauchst, von Strümpfen angefangen bis zu einer Jacke, zwei Nacht- hemden übrigens auch, und Schuhe! Du hast ja nichts an den Füßen«, erzählte Anouk und reichte mir den Beutel. Dann deutete sie auf mein Shirt.


  »Wo kommt das Blut her? Dieser Brock hat doch nicht etwa …«


  »Nein! Es ist Eyotas Blut!«, klärte ich sie auf und Anouk atmete erleichtert aus. »Puh, ich dachte schon … na ja, nach dem was Nino so erzählt hat! Kira, halte dich bloß von diesem Kerl fern! Ihr bleibt jetzt alle bei uns und meidet diesen Irren, euren Vater ebenfalls! Dad wird morgen dein Auto holen, und neue Klamotten kaufe ich für euch, aber haltet euch bitte von dem, was ihr Zuhause nennt, fern!«, warnte sie und Yuma nickte die ganze Zeit zustimmend.


  Anouk schaute mich weiterhin kritisch an. Ihre Augen suchten meinen Körper ab; ihr Blick fiel auf meine schmutzigen Füße, die nackten Beine, das zerfetzte Shirt … zudem war meine Lippe ge- schwollen. Magnus hatte ziemlich hart zugeschlagen.


  »Kira, geht’s dir wirklich gut?«, erkundigte sie sich voller Mitgefühl. Ich nickte, aber vermied es, sie anzusehen. »Ja, ich bin okay, und hab vielen Dank für die Sachen! Ich geh mich dann mal kurz umziehen«, ließ ich beide wissen und verschwand mit Anouks Beutel im Badezimmer. Ich genehmigte mir eine ausgiebige Dusche. Das warme Wasser half mir, klarer denken zu können, und ich fühlte mich nicht mehr so schäbig. Dieses Wohlgefühl steigerte sich noch, als ich die Kleidung anzog. Ich wählte das fliederfarbene lange Nachthemd und kroch endlich wieder in einen Slip; sogleich ging es mir besser. Sichtlich erholt kehrte ich ins Wohnzimmer zurück.


  Anouk war bereits gegangen. Yuma saß alleine auf dem Bett. Das Aroma von frischer Minze erfüllte den Raum. Mein Geruchssinn folgte ganz automatisch diesem angenehmen Duft und ich sah zwei dampfende Tassen auf dem Nachttisch stehen.


  »Weißt du noch, unser erster gemeinsamer Abend?«, fragte Yuma und deutete auf die Tassen. »Ja, du hattest uns damals auch Pfefferminztee gebrüht«, bestätigte ich und ging zu ihm.


  »Eigentlich war das gar nicht unser erster Abend! Wir trafen uns schon viel eher. Ehrlich gesagt, war es an einem Morgen, als du mich fandst«, beichtete Yuma.


  Seine Worte verursachten eine Gänsehaut bei mir.


  Ich schauderte … Es war ein reflexartiges Zucken und es durchströmte meinen ganzen Körper. Yuma legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich nah an sich heran. Ich genoss seine Wärme, kuschelte mich dicht an ihn, obwohl ich noch immer nicht verstand.


  »Du bist Sakima? Sakima ist, bist DU? Wie ist so etwas möglich?« Yuma brauchte eine Weile, ehe er zu reden anfing. »Ich bin ich, aber Sakima gehört unweigerlich zu mir! In seiner Gestalt zu leben, ist die Strafe, von der Tunkasila erzählt hat. Ich muss am Tag als Wolf existieren, das war der Preis für mein Leben!«


  »Und Sakima, den Wolf, gibt es gar nicht?«


  »Im Grunde nein. Ihn an sich gibt es nicht! Ich bin es immer, wenn du den Wolf siehst! Meine Familie nannte mich damals nur Sakima, damit sie untereinander wussten, von welcher Gestalt meiner Person sie sprachen. Tunkasila wählte den Namen, da er ›König‹ bedeutet. Mir war es egal, wie sie mich nannten. Am Anfang fand ich die Strafe sehr hart. Ich wollte und konnte mich nur schlecht an das Leben im Körper eines Tieres gewöhnen. Zudem birgt es so manche Gefahr, wenn man als Wolf durch die Gegend schleicht, es sei denn, man möchte den ganzen Tag eingesperrt verbringen; aber das wollte ich nicht! Ich möchte nach draußen gehen, möchte die Sonne sehen, am Leben teilhaben, auch wenn ich dies in der Gestalt eines Tieres tun muss«, offenbarte er.


  »Stimmt! Du bist ja immer nur in der Nacht da«, dachte ich laut nach und Yuma nickte. »Ich komme und gehe mit dem Mond! So- lange die Sonne scheint, darf ich nur als Wolf existieren. Wäre es andersrum, wäre es viel leichter! Das habe ich mir auch schon oft gewünscht, am Tage Mensch sein zu dürfen … Ja, das wäre sehr schön! Ich vermisse die Menschen, ich vermisse das Leben! Meine Familie akzeptiert mich so, wie ich bin; sie übersehen den Wolf in mir, oder versuchen es zumindest. Aber jeglicher Kontakt zu anderen Personen fehlt mir einfach. Du hast keine Ahnung, wie wundervoll es für mich war, als ich dich kennenlernte!«


  Das waren so viele Informationen auf einmal. Die vergangenen Wochen liefen im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge ab. Plötzlich machte so vieles Sinn, was ich nie verstanden hatte.


  Sakima hört und sieht alles, was Yuma auch hört und sieht, fielen mir Bobs Worte wieder ein. Meine Güte, war ich die ganze Zeit so blind gewesen? Allein seine Augen hätten ihn verraten müssen, denn nur Yuma besaß diesen warmen lieben Blick; und wenn Sakima mich angesehen hatte, dann …


  Wieder musste ich unbewusst mit dem Kopf schütteln. Es war schwer zu verstehen, sehr schwer. Mein gesunder Menschenverstand wehrte sich permanent gegen die Vorstellung, dass Yuma tagsüber als Wolf durchs Leben zog. Sakima und er waren für mich stets zwei verschiedene Charaktere gewesen, die ich über alles liebte. Ich habe nie die Verbindung gesehen! Mein Gott, was hatte ich Sakima nicht alles anvertraut! Scham stieg in mir hoch, obwohl es dafür viel zu spät war. »Warum hast du mir das nicht viel eher erzählt?«


  »Wann denn? Als du beim Dakota-Fest vor meiner Tür gesessen bist, sollte ich da sagen: Schau mal genau hin, hier bin ich, heute ganz ohne Fell? Oder etwa in der Nacht, als ich dich zu Hause abholte, um dich zu uns zu bringen? Kira, du hast mir zu Beginn nicht annähernd so viel vertraut wie Sakima! Ihm hast du dein Herz ausgeschüttet, bei ihm hast du dich immer ausgeweint, ihm hast du blindlings in deiner Not vertraut. Und das war gut so! Nie zuvor war ich glücklich über meine Wolfsgestalt gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als ich dich traf! Ich liebe die Nächte als Mensch mit dir, aber ich mochte die Tage genauso, an denen wir zusammen waren! Mit der Wahrheit hätte ich nur alles kaputt gemacht, dich eingeschüchtert und im schlimmsten Fall vertrieben! Dabei brauche ich dich so sehr! Du musstest selbst bemerken, wer oder was ich bin! Wie bist du eigentlich so plötzlich darauf gekommen? Ich dachte, bei Brock, als der Mond aufzog, und du mich im Arm hieltst, das war’s! Der Mond wurde immer voller und ich spürte die Verwandlung herannahen … Wäre Eyota nicht aufgetaucht, dann hättest du es mit ansehen müssen – nicht auszudenken! Ich befürchtete, du würdest eher zu Brock laufen, als den Zustand anzuerkennen, dass ich zur Hälfte ein Wolf bin!«


  »Komisch … selbst da habe ich es nicht bemerkt, oder nicht sehen wollen! Ich wusste zwar schon immer, dass irgendetwas seltsam war, dass es ein Geheimnis gab, das niemand preisgeben wollte. Aber all das ist so unglaubwürdig, dass ich nie gewagt hätte, diese Schlussfolgerung zu ziehen! Im Endeffekt waren es deine Worte, die mir die Augen öffneten. Als du sagtest, Brocks Kugel sei für dich bestimmt gewesen. Das war sie ja gar nicht, oder doch … Oh Gott, stell dir nur vor, er hätte geschossen!«


  »Das hätte er auch ohne Wimpernzucken getan, wenn du mich nicht mit aller Macht geschützt hättest! Und nicht mich hast du in diesem Moment geschützt, sondern nur einen Wolf!«


  »Nein! Keinen Wolf! Ich liebe Sakima, ihn, dich …«


  Ich war vollkommen verwirrt. Yuma schloss mich fest in seine Arme und begann mich zu küssen. Alle Anspannung verflog aus meinem Körper, all meine Bedenken lösten sich in Luft auf, als ich seine Lippen auf meinen spürte. Das Leben konnte so wundervoll und einfach sein. Ich genoss Yumas Zärtlichkeit und vergaß gar unser Gespräch. Ich lag ergeben in seinen starken Armen, seine Hände streichelten mich, seine Zunge verwöhnte mich. Es hätte nicht schöner sein können, bis nach einer kleinen Ewigkeit mein Gewissen erwachte. »Wann ist es so weit, ich meine, wann wirst du wieder zum Wolf?«


  Yuma blickte auf die Uhr, es war kurz nach zwei in der Nacht.


  »Gute drei Stunden bleiben mir noch, bis die Sonne aufgeht. Im Sommer habe ich leider wenig Zeit als Mensch, im Winter sind die Nächte länger, da ist es besser!«


  »Wirst du wieder in die Scheune gehen?« Yuma schüttelte den Kopf. »Nein, wenn es dich nicht zu sehr schockiert, bleibe ich hier!«


  »Also ist es egal, wo du bist? Diese Verwandlung hat nichts mit der Scheune oder einem bestimmten Ort zu tun?«, vergewisserte ich mich. »Nein, es geschieht immer und überall, egal, wo ich mich aufhalte! Einzig die Gestirne bestimmen den Zeitpunkt.«


  »Tut es weh? Was geschieht dabei mit dir?«, erkundigte ich mich voller Naivität. »Es tut nicht weh und es geht auch ganz schnell, es sind nur Sekunden. Für mich wurde die Verwandlung in all den Jahren zur Normalität. Ich spüre ein Prickeln, kurz bevor es so weit ist. Wenn dieses Gefühl den Höhepunkt erreicht, bin ich auch schon im Körper des Wolfes und sehe meine Umgebung aus einer anderen Perspektive, aber das ist auch alles. Am meisten stört es mich, dass ich als Wolf nicht reden kann!«


  »Und nachts wirst du immer wieder zum Mensch? Dann warst du damals in der Hütte im Wald auch ein Mensch während der Nacht? Du warst dort ganz alleine … du warst verletzt! Ich habe dir Hundefutter und Kauknochen gebracht!«, sagte ich entsetzt.


  Yuma lächelte. »Aber auch einen Braten und Hähnchen! Und ja, nachts hatte ich natürlich meine menschliche Gestalt. Ich habe die Zeit in der Hütte genutzt, um die Flöte zu schnitzen und den Traumfänger zu basteln. Kira, du hast dich ganz wundervoll um mich gekümmert, ohne dich würde es mich vermutlich gar nicht mehr geben!«


  »Ab sofort verlässt du tagsüber den Hof deiner Familie nie wieder, NIE WIEDER! Hast du verstanden? Ich lass es nicht zu, dass dir jemand wehtut, dich verletzt oder noch schlimmer! Es ist einfach zu gefährlich als Wolf!«, machte ich meinen Standpunkt klar.


  »Na, sieh einer an. Aber ich sollte dich einfach so zu diesem Irren gehen lassen, mit dem Wissen, dass er dich …« Yuma schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe, dann machte er einen Vorschlag.


  »Ich werde als Sakima den Hof nicht mehr verlassen, wenn du dich von Brock und deinem Vater fernhältst! Gehst du zu einem von den beiden, tue ich es auch, um dich zu holen – ganz egal, ob ich Mensch oder Wolf bin! Abgemacht?« Ich nickte zustimmend. Ich wollte weder meinen Vater noch Brock je wiedersehen.


  »Okay, so machen wir es! Erzählst du mir noch, wie es überhaupt dazu kam, dass du zu einem Wolf wurdest? Was ist das für eine Strafe? Und was hat es mit diesem halben Leben auf sich?«


  Die Geschichte interessierte mich schon lange. Ich trank etwas von dem köstlichen Pfefferminztee, schüttelte das Kopfkissen auf und machte es mir bequem, um Yumas Schilderung lauschen zu können. Er legte sich neben mich und wir sahen uns dabei in die Augen, als er zu erzählen begann.


  »Ich war zwölf Jahre alt und ziemlich wild, hatte vor nichts und niemandem Angst. Im Reservat war Langeweile an der Tagesordnung, aber ich brauchte Action, musste ständig etwas erleben. Während Anouk immer brav zu Hause blieb und den Wünschen unserer Eltern folgte, waren für mich die Regeln nur gemacht, um sie zu brechen. Vater hat schon in South Dakota Pferde gezüchtet. Ich stahl mir oft eines der Pferde und verschwand tagelang damit in die Black Hills; das sind die heiligen Berge der Lakota-Sioux und viele Mythen ranken sich darum. Ich nahm all die Erzählungen nicht ernst, obwohl mich Tunkasila immer davor warnte, die spirituellen Orte unwissend zu betreten. Daher schwieg ich und erzählte nichts von dem, was ich dort tat; ich erzählte auch nicht, dass mich ständig ein Wolf verfolgte, wenn ich in den Black Hills unterwegs war. Dieser Wolf war mein Geheimnis! Eines Tages geschah es, dass ich unvorsichtig war und einen Abhang hinunterstürzte. Niemand war da, um mir zu helfen, keiner wusste, wo ich war …


  Vaters Pferd lief weg und ich hatte keine Kraft mehr, um mich selbst aus dieser Lage zu befreien. Ich konnte nicht mehr gehen, mich kaum noch bewegen. Derjenige, der in dieser Nacht zu mir kam, war der Wolf. Er legte sich zu mir, um mich zu wärmen, schützte mich vor den Kojoten, bis der neue Tag anbrach, aber selbst dann wich er nicht von meiner Seite. Er bewachte und schützte mich, ganze drei Tage lang, bis Vater und Großvater endlich kamen. Dad war dummerweise schneller als Tunkasila, er blickte in die Schlucht und sah mich dort verwundet liegen, neben mir saß der Wolf! Er zog einen falschen Schluss, löste sein Gewehr und schoss, ohne nachzudenken, auf den Wolf. Er starb und ich starb auch, denn dieser Wolf war mein Totem!«


  Ich blickte Yuma verwundert an. »Dein was? Totem?«


  »Ja! Ein Totem ist eine Art persönlicher Schutzgeist. Jeder Mensch hat ein Totem von Geburt an. In eurer Welt würde ich es als Schutzengel bezeichnen, aber bei den Indianern sind Totems häufig Tiere. Jeder Mensch hat seinen persönlichen Helfer, seinen Hüter, Beschützer, der von Geburt an über ihn wacht. Oft geben sie sich nicht zu erkennen und du musst nach ihnen suchen, sie über Visionen entdecken. Totems können auch Pflanzen, Berge oder eine Eigenschaft sein, etwas, das den Sinn deines Lebens verkörpert und an deiner Seite steht. Mein Totem war der Wolf, er gab sich mir zu erkennen und wachte über mich. Aber als er starb, starb ich mit ihm.


  Tunkasila erkannte sofort, wen Dad da erschossen hatte. Er nahm mich und den Wolf mit an einen heiligen Ort in den Black Hills. Dort führte er eine Zeremonie durch, um mich ins Leben zurückzuholen. Mein Großvater stand in engem Kontakt zu der Geisterwelt und es gelang ihm das Unglaubliche; ich bekam eine zweite Chance, aber der Preis dafür war sehr hoch. Die Bedingung bestand darin, mein Leben fortan mit dem Wolf zu teilen. Ein Mensch darf ich nur noch während der Nacht sein, am Tage muss ich in Gestalt meines Totems leben. Das meinte auch Tunkasila, als er sagte, ich hätte nur noch ein halbes Leben – das ist ja auch so!«


  Ich lauschte seinen Worten, sie trafen mich und Yuma tat mir leid. »Ist das für immer? Wenn jemand büßen muss, ist doch irgendwann mal Schluss, oder? Eine Strafe währt doch nicht ewig!«


  Yuma lachte bitter auf. »Diese schon! Die andere Seite wertet es nicht als Strafe, sondern als Geschenk, denn im Grunde wäre ich ja gar nicht mehr hier! Allerdings fühle ich mich schon bestraft. Wenn ich wenigstens am Tage Mensch sein dürfte, wäre so vieles einfacher!«, sagte er traurig und mir brach es fast das Herz.


  »Aber wenn dein Großvater einen solch engen Kontakt zu dieser geistigen Welt hat, besteht eventuell ja doch eine Möglichkeit, diese auferlegte Last zu mindern, umzuwandeln, oder dich irgendwann komplett zu erlösen«, dachte ich laut nach.


  Yuma lächelte. Seine Fingerspitzen fuhren sacht über mein Gesicht und zeichneten die Konturen nach. »Eine einzige Möglichkeit gibt es, aber die ist so absurd, dass ich es aufgegeben habe, darauf zu hoffen!«, offenbarte er nach einer Weile. Ich wurde hellhörig.


  »Was? Was musst du tun?«


  »Ich kann gar nichts tun! Aber ein anderer könnte diese Bestrafung auf sich nehmen und mich dadurch erlösen!«


  Im Nu saß ich aufrecht im Bett. »Wer?« Yuma zuckte mit den Schultern und setzte sich ebenfalls auf. »Im Grunde jeder, der nicht mit mir verwandt ist!« Verwirrt blickte ich ihn an. Ich verstand nicht recht und Yuma suchte nach den richtigen Worten.


  »Tunkasila wurde gesagt, dass es möglich wäre, in jeder Vollmondnacht eine Zeremonie durchzuführen, bei der ich von meiner Bürde befreit werden könnte, um danach wieder ganz Mensch sein zu dürfen, Tag und Nacht! Aber dafür brauche ich einen Freiwilligen, der bereit ist, anstatt meiner tagsüber in Wolfsgestalt zu leben, und dieser Freiwillige darf nicht aus meiner Familie stammen, es muss ein Fremder sein! Nun sag mir, wer nimmt eine solche Last auf sich? Niemand! Daher ist es hoffnungslos. Außerdem ist Großvater der Einzige, der eine solche Zeremonie durchführen könnte, und wenn er mal nicht mehr ist, ist alles verloren!«


  »Jeder könnte die Strafe auf sich nehmen? Ich praktisch auch?«, hakte ich nach und Yuma runzelte die Stirn. »Du theoretisch auch, praktisch aber nicht! Und bevor du auf weitere dumme Gedanken kommst, lass uns noch ein bisschen kuscheln. Wir haben nur noch eine Stunde, ehe ich wieder zu Sakima werde.«


  »Nichts auf dieser Welt ist schöner, als mit dir zu kuscheln, aber kuscheln können wir auch, wenn du wieder plüschig bist – doch reden können wir nur jetzt! Wieso geht es bei mir nur theoretisch?«


  »Plüschig«, wiederholte Yuma lächelnd und nahm mich in seine Arme. »Es würde praktisch auch bei dir gehen, aber das würde ich nie zulassen! Meine Großmutter zum Beispiel, sie wollte die Strafe unbedingt auf sich nehmen. Wir hatten ein sehr enges Verhältnis zueinander und für sie war es unerträglich, mich als Wolf zu sehen. Sie kannte die Bedingungen, dass es keiner aus der Familie sein durfte, und trotzdem überredete sie Tunkasila, die Zeremonie auszurichten. Meine Großmutter starb bei dem Versuch! Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Vor ihrem Tod hatte ich immer noch Hoffnung gehabt, danach gab ich sie auf.«


  »Das tut mir leid. Aber gewiss lag es daran, dass sie mit dir verwandt war, oder? Aber wir sind nicht verwandt!« Yuma lächelte und begann mich zu kitzeln. »Aber wir werden es bald sein, weil ich dich nämlich heiraten werde!« Ich musste laut lachen, weil er nicht von mir abließ und mich ständig weiterkitzelte. Ich hielt seine Hände fest. »Heiraten? Du – mich?«, hakte ich nach.


  »Ja, ich – dich! Es tut mir sehr leid, da wir es irgendwann nachts machen müssen, aber ich schwöre dir, dich ein Leben lang zu lieben, am Tage zu beschützen und niemals von deiner Seite zu weichen. Ich wäre dir gerne ein richtiger Mann, rund um die Uhr, aber leider …«, sagte er und wurde dabei immer leiser. Seine Worte umgarnten mein Herz, es schien aus Wachs zu sein und zerschmolz bei jeder weiteren Silbe. Jetzt nahm ich ihn in meine Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Wir fielen auf die Kissen zurück und genossen unsere Zweisamkeit. Die Zeit mit ihm war wundervoll, aber die Zeiger der Uhr bewegten sich unaufhaltsam weiter. Viel zu schnell kam der Morgen. Wir lagen uns glücklich in den Armen, und ich wollte noch eins wissen, ehe er wieder zu Sakima wurde.


  »Wie ist es auf der anderen Seite? Kannst du dich erinnern? Geht es Eyota gut und … all den anderen?« Dabei musste ich auch an meine Mutter denken, die ich viel zu früh verloren hatte. Yuma bekam einen entspannten Gesichtsausdruck, als er antwortete.


  »Es ist schwer zu beschreiben – es ist dort so leicht, einfach schön. Es ist hell und friedlich, es gibt weder Schmerz noch Leid, keinen Hass, keinen Neid. Ich war einfach nur unendlich zufrieden und glücklich, ich wäre sogar am liebsten geblieben, aber ich sah meine Familie weinen. Tunkasila liefen die Tränen wie ein Rinnsal aus seinen Augen, als er mich durch die Black Hills trug. Und sogar mein Vater weinte, ich hatte ihn nie zuvor weinen sehen! Dann ging ich nach Hause zu meiner Mutter. Sie wusste ja noch nicht, was mit mir geschehen war, und dennoch spürte ich ihre Sorgen, die sie sich meinetwegen machte. Ich hörte Großmutter sagen: Hoffentlich ist dem Jungen nichts passiert. Ich konnte Anouk sehen, sie malte gerade ein Bild und sagte: Das ist für Yuma, wenn er wiederkommt … Ich fühlte mich so schuldig. Es wäre hart gewesen, auf der anderen, friedlichen Seite zu bleiben und sie meinetwegen alle leiden zu sehen.«


  Yumas Worte gingen durch und durch. »Wie hast du sie gesehen? Und wie bist du nach Hause gekommen?«


  Dieses Thema interessierte mich brennend.


  »Sehen kann man alles ganz normal; hören kann man auch alles, man kann sogar die Gedanken der Menschen wahrnehmen! Ich konnte überall hingehen, wo immer ich wollte, ich brauchte dafür nur daran zu denken, und schon war ich da. Mich zog es zu meiner Familie, wie sich alle Verstorbenen zu ihren Liebsten hingezogen fühlen. Wenn wir sterben, löst sich die Seele nur vom Körper und kehrt dahin zurück, wo wir herkommen, wir gehen praktisch nach Hause. Und dennoch bleiben wir nah bei denen, die wir auf Erden lieb gewonnen haben, und warten auf sie, bis sie auch kommen. Das Schlimmste an dieser Situation ist, die Hinterbliebenen leiden zu sehen. Sie weinen und man kann nichts tun! Darum bat ich dich auch, Eyota ziehen zu lassen und ihn nicht durch deine Traurigkeit zu halten. Irgendwann kommt für uns alle der Zeitpunkt, um loszulassen. Und trotzdem ist dieser Abschied nur weltlich, wir verlieren die geliebten Wesen nicht wirklich! Im Gegenteil – meist sind sie uns nach ihrem Tod näher als zuvor, ohne dass wir es wissen. Aber das Wichtigste ist, dass wir alle auf die andere Seite gehen und uns alle wiedersehen werden! Darum sagte ich auch, das Leben ist hart, sterben ist viel leichter. So ist es wirklich! Auf der anderen Seite wartet tatsächlich ein Paradies. Und dennoch hat das Leben so seinen Reiz, denn das gibt es dort nicht«, erklärte Yuma und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Einen Körper zu haben, spüren, fühlen, schmecken und riechen zu können, sind Geschenke des Lebens! Die sollte man nutzen, solange man kann!«, fügte er hinzu, ehe er mich fest in seine Arme zog und so lange hingebungsvoll küsste, bis ich selbst das Prickeln spürte, das ihn wieder in einen Wolf verwandelte. Es ging wahrhaftig schnell: Eben noch hielt ich Yuma im Arm, und eine Sekunde später fühlte ich meinen flauschigen Freund Sakima. Nur eines war identisch bei beiden: die Augen! Einerseits tat es mir weh, Yuma so zu sehen, andererseits war es mir egal.


  Ich blickte ihn eindringlich an und gestand: »Ich liebe dich!«


  


  Entführung


  



  



  Es dauerte ein paar Tage, bis ich wahrhaftig realisiert hatte, dass es Sakima gar nicht gab, sondern dass es stets Yuma war, der als Wolf den Tag mit mir teilte. Es waren merkwürdige Empfindungen, den Menschen, den man über alles liebt, wissend in Gestalt eines Tieres zu sehen. Und genauso seltsam empfand ich die Tatsache, Sakima verloren zu haben; denn meinen vertrauten, geliebten Wolfsfreund hatte es im Grunde nie gegeben. Irgendwie vermisste ich die Unbeschwertheit, die ich früher in seiner Gegenwart gespürt hatte.


  Mein Wissen um sein wahres Wesen verkomplizierte so manches in unserem Alltag. Ich wollte Sakima als Mensch gerecht werden, den Wolf am liebsten gar nicht mehr sehen und Yuma so respektvoll wie nur möglich behandeln, wenn er als Tier an meiner Seite stand. Für meine Geschwister war es schwer zu verstehen, wenn ich ihn mit Schokolade fütterte, permanent für ihn Partei ergriff, versuchte, seine Gesten zu übersetzen, und mit ihm in aller Vertrautheit schmuste, ihn gar küsste. Selbst Kai sagte am Montag zu mir, ich sei wolfsüchtig und solle Sakima wenigstens mal Luft zum Atmen lassen. Obwohl ich Sakima schon immer schätzte und ihm vertraute, wurden meine Handlungen in seiner Gegenwart nun noch unverständlicher für fremde Augen. Ich spürte am eigenen Leib, welch Bürde sein Geheimnis war. Solange ich mit Sakima in trauter Zweisamkeit zusammen war, konnte ich ganz unbekümmert meinen Gefühlen folgen und meine Liebe zu ihm ausleben. Aber wenn meine Geschwister dabei waren, wurde es komplizierter.


  Als Anouk und mein Bruder am Dienstagabend zu uns kamen, um uns mitzuteilen, dass Kai über Yumas Schicksal aufgeklärt war, fiel mir ein kleiner Stein vom Herzen. Endlich konnte ich das Geheimnis mit jemandem aus meiner Familie teilen.


  Kai saß auf dem Sofa und sah unentwegt Sakima an, er beobachtete ihn und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Du bist also tatsächlich Yuma? Ja, an den Augen kann man es erkennen, aber sonst … Das ist der blanke Wahnsinn! Dass so etwas möglich ist, also – wow!«, raunte er.


  »Wow?«, wiederholte Anouk überrascht und Unverständnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Kai nickte. »Ja, überleg doch mal: Als Tier leben zu können, diese unglaubliche Freiheit und Pflichtlosigkeit, das habe ich mir schon immer gewünscht! Als Mensch wirst du in feste Etiketten gesteckt, du hast nur zu funktionieren, fast roboterartig. Tu dies, mach das … den ganzen Tag! Wann kann man schon als Mensch nach seinen Gefühlen leben? Einfach tun und lassen, wonach einem der Sinn steht? Wenn er den ganzen Tag auf dem Hof liegt und sich rekelt, während ihr in der Scheune oder auf den Feldern schuftet, ist das normal, und wenn er rausgeht und an einem Baum das Bein hebt, um zu pinkeln, sagt auch keiner etwas; aber das müsste ich mir mal erlauben«, verdeutlichte Kai und Anouk gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Siehst du, genau das meine ich!«, setzte Kai nach. »Als Mensch darf man noch nicht mal sagen, was man denkt, geschweige denn tun, was man will! Man muss immer brav nach den Regeln leben, allen nach dem Munde reden und sich gesittet benehmen – Mann, Alter, du hast’s gut! Den ganzen Tag wirst du von Kira gekrault; sie spielt mit dir, bürstet dich, füttert dich – und nachts, wenn du Mensch bist, könnt ihr dann die richtig schönen Dinge tun, und sobald der Morgen beginnt, verhätscheln dich wieder alle! Das Leben eines Gottes, besser geht’s nicht!«, machte Kai seinen Standpunkt klar, aber Anouk hielt dagegen. »Du weißt gar nicht, worüber du redest und wie hart so ein Leben als Wolf ist!«


  »Diese Härte würde ich gerne für all die Annehmlichkeiten in Kauf nehmen!«


  »Pass auf, was du sagst!« Anouk wirkte bedrückt. Sie konnte meinen Bruder nicht verstehen, ich ebenso wenig. Ich wusste, wie sehr Yuma darunter litt, als Wolf leben zu müssen, und Kai stellte es dar wie eine Existenz im Schlaraffenland.


  Seine Meinung verstärkte sich auch noch, als er Sakimas Verwandlung mit ansah – Kai war schier begeistert. »Mann, das ist wie Zauberei! Habt ihr das gesehen? Das ist, das ist … absolut genial!«


  Anouk schüttelte nur noch den Kopf.


  »Hätte ich bloß nichts gesagt«, flüsterte sie verzweifelt.


  »So toll ist das nicht, Kai! Für eine kurze Zeit mag es interessant sein, aber wenn du gezwungen bist, dein Leben lang tagsüber in Wolfsgestalt umherlaufen zu müssen, gefällt es dir bestimmt nicht mehr. Ich würde alles dafür geben, um meiner Familie bei der Arbeit zu helfen, mit Kira am Tag ausgehen zu können, mit ihr reden zu können, ihr ein richtiger Mann zu sein, und das nicht nur in der Nacht!«, erklärte Yuma.


  Ich ging zu ihm, um ihn in meine Arme zu schließen. Die nächsten Stunden gehörten uns und ich mochte sie mit keinem anderen teilen, deshalb gingen Anouk und Kai auch wieder. Meinen Bruder hatte allerdings das Thema Wolf und Verwandlungen gepackt. Er ließ Tunkasila nicht mehr in Ruhe und quetschte ihn in den folgenden Tagen nach sämtlichen Informationen darüber aus. So kam es auch, dass Kai am Donnerstag wieder mit Bob zusammensaß und sich Legenden der Lakota-Sioux anhörte. Ich war noch in der Klinik und Sakima mit Jacy bei den Pferden. Ein Teil der Weide hatte Jacy neu abgezäunt, dahinter war das immense Grab von Eyota entstanden. Sie errichteten gerade einen Ehrenpfahl für ihn, an dessen Entstehung ich auch mit beteiligt gewesen war. Das bunte Anmalen mit indianischen Elementen übernahm allerdings Nino. Anouk war an jenem Donnerstag mit Mia im Obstgarten, sie ernteten Früchte, um verschiedene Marmeladen zu kochen.


  Als ich gegen sechzehn Uhr nach Hause kam, bemerkte ich sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Stimmung war angespannt, Kaya warf mir ein trauriges Lächeln zu und verschwand sofort im Haus, als sie mich sah. Anouk kam mit gesenktem Kopf über den Hof gelaufen – sie hatte Tränen in den Augen und ihre Schläfe war blau. Sofort versetzte es mir einen gewaltigen Stich in den Bauch. Ich musste an Sakima denken …


  Mir rutschte das Herz in die Hose.


  »Was … was ist?«, fragte ich stockend. Anouk haderte, sie strengte sich an, mir etwas zu erklären. Sie suchte offenbar die richtigen Worte und brauchte sehr lange dafür, aber ich hielt die Spannung einfach nicht aus. »Was ist los? Jetzt sag schon!«, forderte ich sie auf.


  »Mia«, flüsterte sie und biss sich auf die Lippe.


  »Was? Was ist mit Mia?«


  »Ein Mann hat sie geholt!« Mir blieb der Mund offen stehen, ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich reagieren sollte.


  »Ein Mann? Was für ein Mann? Und wie, geholt? Anouk, komm, jetzt sag schon!«


  Eingeschüchtert ging sie zu der kleinen Bank, die im Hof stand, setzte sich und begann zu reden. »Wir haben heute die Erdbeeren gepflückt. Vater war mit Sakima und Nino bei Eyotas Grab, Kai war bei Tunkasila und Mutter war einkaufen … Ich habe gerade das Obst mit Mia ins Haus getragen, als ein schwarzer Jeep auf den Hof fuhr. Dann ging alles ganz schnell. So ein wilder Typ stieg aus, ich dachte erst, es wäre ein neuer Kunde, der wegen der Pferde kommen würde, aber der Kerl packte Mia und zerrte sie mit zu seinem Wagen. Ich fragte ihn, was das solle, und sagte, er solle sie loslassen; ich zog an Mia, sie weinte … aber der Kerl schlug nach mir, mehrfach. Dann stieß er Mia ins Auto und fuhr einfach mit ihr davon. Ich konnte nichts tun, stand hilflos daneben …«


  »Brock!«, dachte ich laut nach und Anouk fing an zu weinen.


  »Ja, das hat Kai auch gesagt«, erzählte sie schniefend.


  »Wo ist Kai, und wo ist Sakima?«


  »Sie sind alle bei Tunkasila. Dad und Nino auch! Sie überlegen, was wir jetzt tun können!« Was wir tun können … Ich wusste genau, was ich tun konnte. Brock wollte Mia nicht. In zwei Tagen stand die Hochzeit an, er brauchte ein neues Druckmittel, und jetzt besaß er die perfekte Waffe gegen mich. Anouk bemerkte meine Zerrissenheit. »Du gehst nicht wieder zu dem Kerl! Wir bekommen Mia auch so zurück! Weder Dad noch Tunkasila würden zulassen, dass du noch einmal in die Nähe von diesem Verrückten gehst! Und Sakima erst … der würde glatt durchdrehen und über Brock herfallen! Denk daran, was mit Eyota geschehen ist! Also egal, wie es weitergeht, du bleibst auf alle Fälle hier!«, machte Anouk ohne Umschweife klar.


  Dieselbe Standpauke bekam ich nur Minuten später von Jacy und Kai zu hören. Sakima bellte befürwortend, als sie mich mahnten, den Hof nicht zu verlassen. »Kira, sei bitte vernünftig! Hier geht es nicht um Mia, der Typ will dich! Lauf ihm nicht ins offene Messer!«, legte Jacy nach. Ich kämpfte nach wie vor mit mir. Am liebsten wäre ich sofort losgerannt, um Mia beizustehen. Der Gedanke, dass die Kleine in den Händen dieses wahnsinnigen Menschen war, machte mich krank. Brocks Worte kamen mir wieder in den Sinn:


  ›Die kleinen Dinger lernen oft besser als die großen‹, hatte er mal zu mir gesagt. Vor lauter Angst drehte sich mir der Magen um und ich suchte Halt an einem Stuhl. »Ihr müsst sofort gehen und sie holen! Ihr habt keine Ahnung, was Brock mit ihr … macht, vorhat«, kamen die Worte stockend aus mir heraus.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts mit ihr macht! Egal, was er angedroht hat, ich glaube, das waren nur leere Worte mit dem Sinn, dich dadurch zu nötigen!«, sagte Jacy. Ich schüttelte den Kopf.


  »Brock traue ich alles zu! Wenn ich am Samstag nicht auf dem Standesamt bin, dann …« Ich konnte an dieser Stelle nicht weiterreden. Ich wusste, wozu Magnus in der Lage war. Ich hatte seine Androhungen gehört und die klangen nicht wie leere Versprechungen! Allein die Vorstellung, dass Mia jetzt gerade bei ihm war, ließ mich verzweifeln.


  »Geht bitte, geht! Er hat sie vermutlich in die Baracke gebracht, wo er auch Nino versteckt hatte. Seht bitte dort nach, und wenn sie nicht da sein sollte, stellt ihn zur Rede, aber geht endlich!«


  Jacy nickte. »Okay, ich mach mich mit Tunkasila auf den Weg. Kai kann auch mit, wenn er möchte, aber ihr anderen bleibt alle hier! Keiner von euch verlässt das Haus, bis wir zurück sind!«


  Das Abwarten war die reine Folter. Wir saßen alle bei Kaya in der Küche. Sie hatte einen frischen Obstkuchen gebacken und Kaffee gekocht. Mir war jedoch der Appetit gründlich vergangen. Ich wollte weder etwas essen noch trinken, einzig meine Schwester wollte ich zurückhaben. Sakima lag zu meinen Füßen, Anouk sah genauso mitgenommen aus wie ich – vermutlich gab sie sich die Schuld an Mias Entführung. Auch Nino wippte nervös auf dem Stuhl und sah immer wieder zu der großen Uhr mit den römischen Ziffern, die über der Spüle hing. Sie tickte unaufhörlich … und doch wurden aus Minuten ganze Stunden.


  Permanent blickte ich aus dem kleinen Fenster in den Hof: Sie kamen ewig nicht zurück. Als gegen sechs Jacys Wagen vorfuhr, sprangen wir alle gleichzeitig auf, um nachzusehen. Die Wut in Kais Gesicht konnte ich selbst vom Küchenfenster aus gut erkennen. Er knallte verbittert die Wagentür zu; all meine Hoffnungen waren dahin. Ich sank auf den Stuhl zurück und kämpfte gegen meine Tränen. Sakima kroch winselnd näher und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Ich suchte seine Augen und sah ihn lange an. Er wusste, was ich dachte – nämlich, dass ich zu Brock gehen musste! Sakima hielt den Blick auf mich gerichtet und schüttelte deutlich seinen flauschigen Kopf. Eindeutiger ging es nicht.


  Jacy kam in die Küche, Bob folgte ihm, Kai kam zum Schluss; er fing jedoch sogleich zu fluchen an. »Dieses verdammte Arschloch! Mia sei nicht bei ihm, hat er gesagt! Er habe das Kind noch nie gesehen, wisse gar nicht, wer Mia sei! Er behauptet, den ganzen Tag in der Kneipe gewesen zu sein. Zu allem Überfluss saß Vater auch noch in dem blöden Brockhaus und verkündete lauthals, dass Mia zu Hause sei, wo sie hingehöre! Wir waren in der Baracke, wir waren auch bei uns daheim – sie ist nirgends! Wir haben nach ihr gesucht, gerufen – nichts, kein Lebenszeichen! Ich weiß echt nicht, wo die kranken Arschlöcher die Kleine hingetan haben könnten!«


  »Das werden wir auch nie erfahren, es sei denn, ich …«, begann ich leise zu sagen, doch Kai fiel mir sofort ins Wort. »Du wirst gar nichts tun, Kira! Darauf haben sie’s doch nur abgesehen, dass du gleich wieder angekrochen kommst! Diesmal nicht! Wir kriegen Mia auch anders!«


  »Aber wie? Wie, um alles in der Welt? Selbst wenn ihr sie findet, würde Vater sie nicht einfach so gehen lassen!«


  »Glaubst du, ich frage ihn?« Kai war sichtlich geladen. Er lief aufgescheucht in der Küche hin und her, selbst Anouk konnte ihn nicht beruhigen. Sakima bellte plötzlich und sah zu Tunkasila, beide blickten sich länger als gewöhnlich an. »Ja, das würde funktionieren, wäre aber sehr riskant!«, flüsterte Robert.


  »Hat dir Sakima etwas gesagt? Verstehst du ihn?«, wollte ich wissen und war irritiert. »Ja, ich kann ihn als Einziger verstehen, wenn er ein Wolf ist. Sakima möchte nach Mia suchen, er könnte ihre Fährte wittern!«, antwortete Bob. Ich war überrascht. Aber die Tatsache, dass Bob Sakima verstehen konnte, ignorierte ich vorerst.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich liebe Mia und würde auch alles tun, um sie aus den Fängen von Brock zu befreien, aber Sakima bleibt hier! Er darf NIEMLAS in die Nähe von Magnus, das geht nicht! Brock hat es schon lange auf den Wolf abgesehen«, machte ich deutlich und wendete mich direkt an Sakima. »Wenn Brock dich noch einmal sieht, dann tötet er dich. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert! Ich liebe dich!«


  Sakima jaulte und schleckte mir sanft über die Wange.


  Kai akzeptierte meine Haltung schweigend, aber Nino verstand mich nicht. »Hier geht es um unsere Schwester! Er ist ein Wolf, er könnte sie vermutlich wirklich finden, dann lass ihn doch gehen und sie suchen. Und falls Brock auf ihn schießt, na ja … er ist nur ein Tier!« Ich warf Nino einen bösen Blick zu. »Sakima verlässt den Hof nicht! Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustößt!«


  »Und wenn Mia etwas zustößt? Könntest du das ertragen?«, erhob Nino schwere Vorwürfe, aber Kai stoppte ihn. »Du hast keine Ahnung, worüber du hier redest, also halt dich besser raus! Kira hat recht! Wir können Sakima nicht schicken, das würde eine Hinrichtung werden. Ich gehe noch mal, aber alleine! Es ist Freitagabend, die Kneipe ist voll, Vater besoffen und Brock hat alle Hände voll zu tun. Die bemerken mich gar nicht.«


  »Nein, Kai! Nicht alleine!«, warf Anouk ein und ich teilte ihre Meinung. »Ganz alleine solltest du wirklich nicht gehen!«


  »Ich habe nicht vor, auf Brock oder auf Vater zu treffen! Ich will nur Mia suchen, unentdeckt und heimlich. Wenn wir zu zweit oder dritt auftauchen, geht das schlecht, da fallen wir nur auf. Es ist gerade sieben Uhr … Ich verschwinde jetzt. Wenn ich in allerspätestens drei Stunden nicht wieder zurück bin, könnt ihr mir nachkommen – aber bis zehn Uhr wartet ihr, okay? Ich komme garantiert wieder, und hoffentlich mit Mia!«


  Kais Worte klangen überzeugend. Er hatte einen Entschluss gefasst, der uns nicht gefiel, aber schließlich ließen wir ihn gehen. Viele Chancen hatten wir nicht. Während Anouks Nerven bis zum Äußersten strapaziert waren, wollte Nino nicht einsehen, weshalb wir Sakima nicht losgeschickt hatten. »Die haben Mia, jetzt ist Kai weg, und dich wollen sie auch noch, Kira! So ein Hund hätte Mia locker finden können und wer weiß, ob Brock geschossen hätte!«


  »Er würde sofort schießen, wenn er Sakima vor die Flinte bekommt. Darauf wartet er schon lange! Auf Kai wird wenigstens nicht geschossen!«, machte ich deutlich, aber Nino schüttelte den Kopf. »Du vergisst dabei, dass der eine, um den es hier geht, dein Bruder ist und der andere nur ein Wolf!«


  In mir begann es zu brodeln.


  Nur ein Wolf … Verärgert blickte ich zu Tunkasila. Auch Jacy sah seinen Schwiegervater an, er nickte plötzlich. »Es ist an der Zeit, Nino einzuweihen«, sagte Bob zu meiner Überraschung und er bat uns alle an den Küchentisch. Dann begann er die Geschichte zu erzählen, die mir Yuma bereits offenbart hatte. Noch einmal hörte ich mit an, wie Yuma in den Black Hills verunglückte und wieder ins Leben zurückfand. Während ich neben Anouk saß und Sakima seinen Kopf in meinem Schoß vergraben hatte, nahm Jacy seine Frau in den Arm. Wir alle lauschten Bobs Worten und Nino bekam große Augen. Er sah uns abwechselnd verunsichert an. Fast so, als wartete er darauf, dass jemand Tunkasila widersprach. Aber keiner von uns tat es. Jacy nickte nur zustimmend und ich gab Sakima als Bestätigung einen Kuss.


  »Aber … so etwas geht doch gar nicht!«, war das Einzige, was Nino über seine Lippen brachte. Kurz vor zehn konnte sich mein Bruder mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es doch möglich war. Binnen Sekunden wurde aus Sakima Yuma. Ninos Mund blieb offen stehen, er war geschockt! Yuma ging zu ihm.


  »Heftig, oder?« Nino nickte nur, dann murmelte er: »Ich habe das vorhin nicht so gemeint, ich dachte, du, ich meine, so ein Wolf …«


  »Ist schon gut! Du konntest es nicht ahnen. Ich wäre allerdings gerne zum Brockhaus gegangen, um nach Mia zu suchen!«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, sagte ich streng.


  »Aber vielleicht hätte er mit Kai zusammen suchen können! Dann wären sie schneller gewesen, denn Sakimas Nase ist wirklich nicht zu verachten!«, machte Anouk ihren Standpunkt überraschend deutlich. Ich schüttelte nur den Kopf. »Aber schaut doch mal auf die Uhr! Es ist fast zehn! Die drei Stunden sind um! Kai müsste schon längst wieder da sein!«, wisperte Anouk ängstlich. Jacy blickte zur Wanduhr. »Wie ich Kai einschätze, nutzt er jede Minute, um nach Mia zu suchen. Gedulde dich noch etwas!«


  Anouk beruhigten die Worte ihres Vaters keineswegs.


  Sie lief nervös in der Küche hin und her und machte mich dadurch auch ganz hibbelig. Nur gut, dass ich jetzt Yuma an meiner Seite hatte, der mich fest in seinen Armen hielt. »Am besten, ich koche noch mal einen schönen Tee mit Salbei, Kamille und Johanniskraut, dann kommen wir alle etwas zur Ruhe«, sagte Kaya und begann die getrockneten Kräuter in ein bauchiges Kännchen zu füllen. »Ich will keine Ruhe, Mom! Ich will, dass Kai zurückkommt! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, das habe ich im Gefühl! Wir sollten ihn suchen gehen!«, mahnte Anouk, doch Jacy wiegelte ab.


  »Noch nicht! Kai sagte zehn. Fünf Minuten bleiben uns noch, und so lange warten wir auch!« Es wurde schneller zehn Uhr, als mir lieb war, und von Kai war nichts zu sehen. Er kam einfach nicht! Weitere zehn Minuten verstrichen. Wieder nichts! Während Anouk vor Sorgen fast wahnsinnig wurde, wollte Jacy weiterhin abwarten. Er nahm an, dass Kai nur etwas länger brauchte und Mia einfach noch nicht gefunden hatte. Aber Tunkasila war anderer Meinung.


  »Wir müssen jetzt aufbrechen! Anouk könnte richtigliegen, etwas stimmt nicht! Es ist nur ein Gefühl, aber es ist kein gutes!«, sagte Bob und seine Worte verursachten eine Gänsehaut bei mir.


  Hektisch griff ich nach meiner Jacke, doch Yuma hielt meine Hand fest. »Du nicht! Du hast mir versprochen, nicht mehr in die Nähe von Brock zu gehen. Ich halte mich an mein Versprechen und du dich an deines. Wir finden Kai und Mia auch ohne dich!«


  Bob und Jacy nickten, sie teilten offensichtlich Yumas Meinung.


  »Aber ich komme mit, egal, was ihr sagt!«, protestierte Anouk und setzte gleich nach: »Wenn ihr mich nicht mitnehmt, dann laufe ich eben hinterher!« Es gab einen kurzen kritischen Blick zwischen Bob und Jacy. »Na schön, dann komm halt mit!«


  Anouk ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie war schneller im Auto als ihr Vater, Großvater und Yuma. Zurück blieben nur Kaya, Nino und ich. Wir saßen bedrückt in der Landhausküche an dem rustikalen Tisch und hatten die Köpfe gesenkt.


  Niemand von uns sprach.


  Mein schlechtes Gewissen plagte mich. Mia war verschwunden, mein Bruder kehrte nicht zurück, fast alle Moores waren unterwegs, um meine Geschwister zu suchen, und das alles nur meinetwegen!


  Konnte ich das überhaupt zulassen? Ich hätte zu Brock gehen müssen! Permanent warten zu müssen und nichts tun zu können, zehrte an meinen Nerven. Ich kam mir so nutzlos vor. Schon den halben Tag verbrachte ich in dieser Küche, ohne etwas Sinnvolles beizutragen! Während Nino sich ein Blatt und Stifte holte und zu malen begann, trommelte ich nervös mit den Fingern auf den Tisch. Kaya legte ihre Hand beruhigend auf meine.


  »Hab Vertrauen, Kira. Alles wird gut, du wirst schon sehen!«


  Wie gerne hätte ich ihren Worten geglaubt. Jedoch spürte ich, dass nichts gut werden würde. Meine bösen Vorahnungen schienen sich zu bestätigen. Es war bereits kurz nach Mitternacht, als ich das vertraute Motorengeräusch von Jacys Wagen hörte, der soeben auf den Hof fuhr. Mich konnte nichts mehr in der Küche halten. Hektisch lief ich nach draußen und ein Schmerz erfüllte meine Eingeweide, als ich mit ansehen musste, wie Jacy Kai aus dem Auto hob. Anouk weinte. Vor Schreck konnte ich noch nicht einmal zu ihnen gehen. Wie angewurzelt verharrte ich auf der Türschwelle, während Kaya zu Kai eilte und besorgt über seine Stirn strich.


  Jacy und Anouk stützten ihn. Er war ansprechbar, aber ich konnte selbst in der Dunkelheit das Blut auf seinem Gesicht erkennen. Das war diesmal zu viel für mich! Weinend lief ich davon, blindlings hinein in die dunkle Nacht. Ich lief kopflos in Richtung Koppel, lief einfach nur weg … weg von den Moores, weg von Kai, weg von allem und jedem. Ich wollte alleine sein.


  Erst auf der Koppel blieb ich stehen und ging langsam zu dem imposanten farbigen Pfahl, der über Eyotas Grab errichtet war. Ich sank davor auf die Knie und weinte bittere Tränen. Meine Hände tasteten nach der feuchten Erde. Ich fühlte die Kälte des Grabes und schluchzte wie selten zuvor.


  Jemand legte unerwartet von hinten seine Arme um mich. Ein Schrecken fuhr mir durch die Knochen. Hastig drehte ich mich um. Es war Yuma. Er hielt mich fest, zog mich dicht an seine Brust und gab mir einen Kuss aufs Haar. Besänftigend strich er über meinen Rücken und flüsterte mir liebevolle Worte ins Ohr, die mich aber nicht trösten konnten. Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Eyota ist tot, Mia ist weg und jetzt ist auch noch Kai verletzt – und alles nur wegen mir! Eyota hätte nie sterben müssen, Mia wäre immer noch bei euch, ohne dieses Trauma durchleben zu müssen, und mein Bruder würde jetzt nicht gerade blutend ins Haus getragen werden, wenn ich nur bei Brock geblieben wäre! Wie konnte ich nur so egoistisch sein und mich so anstellen? So viel Leid und Unglück nur meinetwegen … Wie konnte ich das nur zulassen?«, fragte ich in die Stille der Nacht und machte mir große Vorwürfe.


  Yuma hielt mich unterdessen fest in seinen Armen und wiegte mich sanft wie ein kleines Kind hin und her.


  »Siehst du, genau das wollen sie! Sie wollen dir dieses Gefühl vermitteln, dass du die Schuld an ihren Verbrechen trägst! Mag sein, dass Eyota zum Opfer wurde, ebenso wie Mia und Kai Opfer sind, aber du bist es auch, Kira! Und NICHTS von alledem, was geschah, ist deine Schuld, aber auch gar nichts! Du hast Eyota nicht erschossen, du hast Mia nicht entführt und du hast auch Kai nicht krankenhausreif geschlagen – dein Vater und Brock sind die Verbrecher! Und was Kai anbelangt: An seinem jetzigen Zustand tragen wir alle die Schuld. Wir hätten ihn nicht alleine gehen lassen dürfen, das war im Nachhinein eine Riesendummheit«, bekannte Yuma.


  »Was um alles in der Welt ist mit ihm geschehen, was hat Brock ihm angetan?«, wollte ich wissen und schniefte.


  »Diesmal hat Brock nichts damit zu tun! Die Rechnung geht einzig und allein auf euren Vater!«, begann Yuma zu erzählen und setzte sich zu mir ins Gras. »Wir waren zuerst in der Kneipe. Brock stritt alles ab, er sagte, er habe Kai außer am frühen Abend nicht wieder gesehen. Tunkasila war der Meinung, dass er die Wahrheit spricht. Allerdings ging er davon aus, dass Mia bei Brock ist. Während wir Brock deshalb in ein Gespräch verwickelten, ist Dad nach oben in die Privaträume über der Kneipe gegangen, um nach Mia zu suchen. Er konnte sie dort nirgends finden. Daher sind wir anschließend zu euch nach Hause gefahren, weil dein Vater ja behauptet hatte, Mia sei bei ihm. Bei euch fanden wir allerdings nicht Mia, sondern Kai! Er lag in der Küche neben dem Ofen! Dein Vater hat ihn mit einem Schürhaken traktiert, ihn mehrfach damit geschlagen und zu guter Letzt sogar gebrandmarkt. Im Gesicht unter seinem linken Auge hat Kai eine sichelförmige Verbrennung davongetragen. Sie sieht aus wie ein Halbmond – du solltest dir die Verletzung besser mal ansehen, da er nicht in ein Krankenhaus will!«


  »Wo ist unser Vater?«, fragte ich vollkommen regungslos.


  »Er ist betrunken. Er lag in eurem Wohnzimmer und bekam noch nicht einmal mit, dass wir Kai holten.« Ich nickte nur. Typisch!


  »Wie geht es Kai? Wie schlimm ist es?« Yuma zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Arzt, ich weiß es nicht! Er ist allerdings teilweise gelaufen und man kann mit ihm reden, aber du solltest wirklich zu ihm gehen; schließlich kenne ich keine bessere Krankenschwester als dich!« Ich schenkte Yuma ein klägliches Lächeln und folgte seinem Wunsch und meinem Herzen; wir gingen gemeinsam zu Kai, der inzwischen bei Anouk war. Er lag in ihrem großen Bett. Anouk saß neben ihm auf der Bettkante und sie wirkte sichtlich erleichtert, als sie mich kommen sah.


  »Ich habe das Blut schon abgewaschen, aber ich weiß nicht, was ich mit der Verbrennung machen soll. Und am Hinterkopf hat er eine Wunde, bitte sieh danach!«, bat Anouk und machte mir Platz. Kai hatte die Augen geschlossen. Es sah im ersten Moment so aus, als würde er schlafen. Der sichelförmige Abdruck auf seiner linken Wange war unverkennbar. Der Schürhaken hatte sich tief in sein Fleisch gebrannt – eine Erinnerung, die er sein Leben lang behalten würde. Ich betastete gerade vorsichtig die Verletzung, als Kai leise zu sprechen begann. »Das feige Schwein hat von hinten zugeschlagen! Ich habe ihn nicht kommen gehört, konnte ihn nicht sehen! Ich weiß gar nicht, was er um diese Uhrzeit zu Hause gemacht hat. Ich Blödmann nahm an, er wäre in der Kneipe«, machte sich Kai selbst Vorwürfe und öffnete die Augen. Ich strich beruhigend über sein Haar. »Psst! Dreh dich bitte mal um! Ich möchte mir die Verletzung am Hinterkopf ansehen.«


  Kai sagte nichts mehr und legte sich auf die Seite. Der Schürhaken hatte ganze Arbeit geleistet. Mein Bruder hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen, die im Grunde in die Hand eines Arztes gehörte. Sein dunkles langes Haar war am Hinterkopf mit Blut verklebt und die Wunde klaffte weit auseinander.


  »Eigentlich müssten dir jetzt stellenweise die Haare abgeschnitten werden, um die Verletzung nähen zu können, aber ich werde weder das eine noch das andere tun!«, begann ich zu erzählen, als Kai mir in den Satz fiel: »Haare abschneiden, nie und nimmer – die bleiben dran! Das heilt auch so, mein Körper ist Wunden gewöhnt!«


  Ich nickte zustimmend. »Anouk, hol bitte eine Schüssel und einen Eimer mit warmem Wasser! Wir waschen Kai das Blut aus den Haaren und hoffen das Beste. Ich hole derweil einen Verbandskasten, um die Brandverletzung im Gesicht zu versorgen.«


  Anouk folgte meinen Worten schweigend und Yuma blieb bei Kai, während ich Wundsalbe und Desinfektionsmittel zusammensuchte. Dann verarzteten wir alle gemeinsam Kai und verbrachten die ganze Nacht in Anouks Häuschen. Keiner von uns schlief. Wir beratschlagten, wie wir Mia befreien könnten. Niemand hatte einen hilfreichen Einfall, alle Vorschläge führten ins Nichts. Kai wollte gleich am Morgen erneut zu Brock – aber das wäre sinnlos, da waren wir uns einig. Yuma bot wiederholt an, als Sakima bei Brock schnüffeln zu gehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er Mia wittern würde, war sehr groß, aber ich hätte es niemals zugelassen, dass er sich dieser Gefahr aussetzte!


  Ich war strikt dagegen – leider als Einzige!


  »Kira, so lass es mich doch versuchen! Ich schleiche von hinten an das Brockhaus heran, versuche unentdeckt zu bleiben und nur zu wittern, wo Mia ist! Sollte sie irgendwo bei Brock sein, werde ich es bemerken! Und ich schwöre dir, ich kehre sofort nach Hause zurück, ich werde nichts alleine unternehmen! Brock bekommt mich nicht zu Gesicht und auch nicht vor seine Flinte!«, redete mir Yuma gut zu. Mein Kopfschütteln ging nicht deutlicher. Ich saß stur auf der Bettkante und hatte nur ein Wort übrig: »Nein!«


  »Und wenn er jetzt gleich bei Morgengrauen aufbricht? Brock schläft noch, nichts kann passieren! Sakima ist schnell zurück und wir wissen endlich, ob sich Mia im Brockhaus aufhält. Dann können wir gezielter nach ihr suchen. Wir haben ja gar keinen Anhaltspunkt und den werden wir auch ohne Sakimas Hilfe nicht bekommen!«, legte mir jetzt sogar Anouk nahe. Meine Antwort blieb die gleiche:


  »Nein! Ich will nicht, dass Yuma geht!«


  Selbst Kai begann nun, auf mich einzureden. »Kira, jetzt stell dich nicht so an! Es geht schließlich um Mia, wer weiß, wo sie die Kleine hingetan haben! Sakima geht nur schnüffeln, er braucht ja gar nichts weiter zu tun! Sobald er ihre Fährte hat, kehrt er zu uns zurück, teilt Tunkasila mit, wo sie sich aufhält, und wir gehen dann alle gemeinsam OHNE Sakima, um Mia zu holen! Sicherer geht’s gar nicht, und wenn sich Yuma jetzt gleich nach seiner Verwandlung aufmacht, wird er Brock garantiert nicht begegnen. So früh schläft der doch noch!«, machte Kai seinen Standpunkt deutlich und Anouk nickte bekräftigend. Auch Yuma blickte mich auffordernd an und legte tröstend seinen Arm um mich. »Ich komme gleich wieder! Ich verspreche es dir! Es wird nicht lange dauern, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen!«


  »Ja, Kira! Ich musste Kai gestern auch gehen lassen, obwohl es mir schwerfiel!«, erinnerte mich Anouk. In dem kleinen Schlafzimmer waren die Positionen klar verteilt. Es stand drei gegen eins; ich hatte keine Chance, obwohl ich nach wie vor dagegen war!


  Ich wollte nicht, dass Yuma in seiner Wolfsgestalt am frühen Morgen in die Nähe von Brock ging! Wenn einer Magnus kannte, dann war ich es! Er würde nicht schlafen, er wartete auf mich und wusste, dass wir alles tun würden, um Mia zu befreien. Gewiss nahm er an, dass der Wolf ebenfalls auftauchen könnte, und ich sah voller Angst das Gewehr vor meinen Augen aufblitzen. Ich hörte sogar den Schuss, mit dem er Eyota getötet hatte, und zuckte zusammen. Nein, Sakima würde er nicht bekommen! Niemals würde ich es zulassen, dass Yuma etwas geschieht. Er war mein Leben, er war mein Ein und Alles …


  In meinen Augen brannten salzige Tränen und noch immer warteten die anderen auf mein Okay. Ich sah sie der Reihe nach an. Anouk nickte mir auffordernd zu. Kai saß im Bett, seine Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden und die sichelförmige Verbrennung stach mir ins Auge. Auch er nickte. »Komm, sag Ja!«, bat er mich. Mein Blick wanderte zu Yuma. Seine warmen Augen schenkten mir ein liebevolles Lächeln. »Mir wird nichts geschehen!«, hauchte er. Ich hatte keine Chance. Ich befürchtete, dass die anderen mein ›Nein‹ nicht länger akzeptieren würden, und doch war ich mir sicher: Ich würde Yuma NIE freiwillig in Brocks Nähe lassen!


  »Also schön. Gleich nach seiner Verwandlung kann Sakima gehen. Aber ich werde ihn begleiten! Ich gehe mit ihm durch den Wald. Er kann sich von hinten ans Brockhaus schleichen, ich werde derweil im Wald warten! Ihr bleibt hier, zum Frühstück gegen acht Uhr sind wir zurück!«


  Kai und Anouk blickten sich überrascht an. »In Ordnung«, sagte Anouk langsam. »Ich mache ein riesiges Frühstück für uns!«


  »Ja, nur warte auch im Wald, Kira! Am besten in meiner Hütte. Sakima ist ohne dich viel schneller!«, ließ mich Kai noch wissen. Ich versuchte eine aufgesetzte optimistische Miene vorzuspielen und rang mir gar ein falsches Lächeln ab, dem Anouk und Kai Glauben schenkten – einzig Yuma blickte mich skeptisch an.


  »Willst du nicht besser hier auf mich warten?«, fragte er vorsichtig. »Niemals! Wir gehen zusammen!«


  »Aber du bleibst im Wald und wirst mir nicht folgen, Kira! Versprochen? Denn wenn ich dich in der Nähe von Brock weiß, ist mir nicht wohl zumute! Ich würde mich um dich sorgen und könnte mich nicht auf meine Aufgabe konzentrieren.«


  »Dann quälen uns die gleichen Sorgen, aber ja, ich bleibe im Wald!«, sagte ich so überzeugend wie möglich und hätte nie gedacht, dass es mir je möglich wäre, Yuma so gekonnt zu belügen.


  »Gleich ist es so weit, ich spüre die Verwandlung. Also dann, bis heute Abend, und ich hoffe, Mia wird bis dahin wieder bei uns sein!«, sagte Yuma. Ich hatte wiederholt mit meinen Tränen zu kämpfen, denn ich wusste als Einzige, dass ich heute Abend nicht mehr hier sein würde. Ein letztes Mal blickte ich Yuma in seine bernsteinfarbenen Augen.


  »Ich liebe dich!«, hauchte ich und gab ihm einen innigen Kuss auf den Mund. Ich spürte seine warmen Lippen, seine weiche Haut, seinen süßen Atem … bis ich die Augen öffnete und Sakima vor mir sitzen sah. Er drehte seinen flauschigen Kopf leicht zur Seite, jaulte kurz auf und leckte mir über die Wange.


  »Wir sollten aufbrechen!«, sagte ich leise, da ich diesen schweren Gang schnell hinter mich bringen wollte. Ich hatte die Befürchtung, dass mein Mut schwinden würde, wenn ich noch länger wartete.


  Sakima folgte mir. Er lief treu an meiner Seite. Als wir über den Hof der Moores gingen, machte ich einen kurzen Abstecher in die Scheune. »Warte bitte, Sakima, ich möchte nur etwas holen!«


  In der Scheune hatte ich schon mal einen Maulkorb und eine Leine mit Halsband gesehen. Beides nahm ich heimlich an mich und versteckte es in einem Futtersack. Mit einem aufgesetzten optimistischen Blick ging ich zu Sakima zurück und hielt ihm den geschlossenen Sack entgegen. »Futter für die Tiere. Wenn ich in der Hütte warten muss, will ich gleich das Reh und die Eichhörnchen füttern.«


  Sakima glaubte meinen Worten und folgte mir in den Wald zu Kais Hütte. Es war noch düster, als wir durch das Dickicht stapften, doch die ersten Sonnenstrahlen glänzten schon wie schimmerndes Gold durch das Geäst. Der Geruch von frischem Moos und Holz stieg mir in die Nase, und auch der Specht war schon wieder am Werk und hämmerte taktvoll in den Stamm einer gigantisch großen Tanne. Es war so friedlich, die Welt konnte so schön sein und war andererseits so grausam.


  Ich bat Sakima noch kurz mit in die Hütte und schloss hinter uns die quietschende Tür. Niedergeschlagen setzte ich mich auf das Bett und ließ meinen Kopf in die Hände sinken. Sakima spürte meine Verzweiflung, er kroch unterwürfig zu mir und jaulte. Er nahm offenbar an, ich würde mir Sorgen machen, weil er gleich zu Brock gehen würde. Jetzt war ich an einem Punkt, wo ich meine Tränen nicht länger zurückhalten musste. Sakima ahnte nicht den wahren Grund, weshalb ich weinte, dennoch tröstete er mich durch sanfte Liebkosungen. »Würdest du bitte in Kais Kiste nach einer Kerze suchen? Ich würde mir gerne ein Licht anzünden!«, bat ich schniefend und nutzte die Gelegenheit, um hinter Sakimas Rücken den Maulkorb aus dem Futtersack zu holen. Noch während er in Kais Kiste mit seiner Schnauze nach einer Kerze kramte, schlich ich langsam zu ihm und legte ihm von hinten den Maulkorb an.


  Ich werde nie den Ausdruck in seinen Augen vergessen können, als er mein Vorhaben realisierte. Es waren nicht Sakimas Augen, die mich voller Entsetzen ansahen – es waren Yumas! Sein verzweifelter Blick wanderte zu seiner Schnauze, die nun fest durch einen ledernen Korb zusammengehalten wurde, sodass er keinen Laut mehr von sich geben konnte. Ich weinte unaufhörlich, als ich ihm auch noch das Halsband und die Leine umlegte, um ihn anschließend an Kings Pfahl zu binden. Ich hatte mit Widerstand gerechnet, aber Sakima war offensichtlich so enttäuscht und entsetzt, dass er jeden meiner Handgriffe ohne Gegenwehr geschehen ließ.


  Als er festgekettet vor mir saß, konnte ich seinen Anblick kaum ertragen, aber ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich tat es doch nur, um ihn zu schützen!


  »Dachtest du ernsthaft, dass ich dich jemals freiwillig in die Nähe von Brock gehen lassen würde? Niemals, nicht solange ich lebe, würde ich es zulassen, dass er dich noch einmal verletzt! Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe! Hier in dieser Hütte hat alles begonnen, und jetzt wird es hier für uns enden. Ich gehe zu Magnus und ich werde ihn morgen heiraten! Meine Geschwister werden nie vor ihm Ruhe finden, wenn ich es nicht tue. Aber ich schwöre dir, dass ich einzig dich lieben werde, mein Leben lang! Und ich bin unendlich dankbar dafür, dass ich dich kennengelernt habe und diese wundervolle Liebe erfahren durfte. Ich werde sie nie vergessen und sie immer in meinem Herzen tragen! Jeden Tag, jede Nacht, zu jeder Stunde werde ich an dich denken! Du bist mein Leben, Yuma – und das würde ich nie aufs Spiel setzen!«, bekannte ich und gab ihm einen allerletzten Kuss.


  Die Tränen, die dabei aus seinen Hundeaugen flossen, begleiteten mich an diesem frühen Morgen auf meinem schweren Weg zum Brockhaus.


  


  Hochzeitsvorbereitung


  



  



  Es war gerade kurz nach sechs, als ich an die alte Eichentür des Brockhauses hämmerte. Erst rührte sich nichts, also klopfte ich erneut. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und ich schlug mit ihnen abwechselnd auf das gebeizte Holz der Eingangstür. Endlich hörte ich ein Poltern, jemand lief die Treppen hinab und maulte unverständliche Worte. Es war Brock, er fluchte ganz offenbar. Griesgrämig riss er die Tür auf. Sein Antlitz änderte sich abrupt, als er mich sah.


  »Ah, die Braut erscheint pünktlich zur bevorstehenden Hochzeit. Tritt nur ein!«, raunte er und wies mit einer schwingenden Handbewegung ins Innere des Hauses. Ohne seiner Aufforderung zu folgen, sagte ich nur einen Satz. »Wo ist Mia?« Brocks Grinsen glich einem Eisbad, mir lief es kalt über den Rücken.


  »Mia … Ja, wo könnte die nur sein?«, säuselte er hinterlistig und fuhr mit der Zunge über seine klebrigen Lippen. Ich weiß nicht, wo ich meinen Mut hernahm, aber er wuchs tief in mir – eine schier unbändige Kraft durchströmte mein Herz, und jene Angst, die ich einst in Brocks Gegenwart verspürt hatte, war wie weggeblasen. Die Tatsache, dass ich den Menschen, den ich über alles liebte, völlig hilflos und dazu in seiner Tiergestalt festgebunden und ganz alleine im Wald zurückgelassen hatte, versetzte meine Gefühle in einen Frostzustand. Magnus konnte mir nichts mehr antun, das Schlimmste war schon geschehen – ich hatte Yuma enttäuscht und verraten. Jetzt ging es nur noch um Mia, mein Leben zählte nicht mehr.


  »Wenn du meinst, ich komme gekrochen und bettele um Mia, dann täuschst du dich! Ich werde weder betteln noch flehen noch sonst was! Ich will, dass du meine Schwester gehen lässt! Und ich werde im Gegenzug bei dir bleiben, dich morgen auch heiraten! Aber diesmal stelle ich weitere Bedingungen. Gehst du nicht auf sie ein, wirst du niemals etwas von mir haben, Magnus!«


  »Oho, welch Töne höre ich da? Du stellst also Bedingungen … Na, dann komm doch rein und lass uns verhandeln!«


  Ich folgte seiner Aufforderung und wir gingen gemeinsam in die Küche der Kneipe. Während sich Magnus auf einen Stuhl fallen ließ – er war offensichtlich extrem übermüdet, mir ging es allerdings nicht anders –, setzte ich eine riesige Kanne Kaffee auf. Als die Kaffeemaschine zu knattern begann und das angenehme Aroma von frisch gebrühtem Kaffee verströmt wurde, nahm ich Magnus gegenüber Platz. »Sag mir, wo Mia ist!«, forderte ich ihn auf. Er grinste.


  »Die Kleine siehst du erst nach unserer Hochzeit wieder!«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Dann gibt es keine Hochzeit! Entweder ich sehe sie vorher und kann mich von ihrer Unversehrtheit überzeugen, oder du stehst morgen alleine vor dem Traualtar!«


  Brock zögerte, sein Grinsen wich einem ernsten Ausdruck.


  »Sehen … von mir aus! Aber sie bleibt so lange hier, bis du den Ehering an deinem Finger trägst! Ich lass die Kleine erst frei, wenn wir offiziell verheiratet sind! Ehrlich gesagt, lass ich sie erst dann gehen, wenn unsere Hochzeitsnacht vorüber ist! So eine Show wie beim letzten Mal lieferst du mir nicht wieder! Denn parierst du nicht, kannst du dir mit ansehen, wie Frauen zu funktionieren ha- ben. Mia ist dann die Vorlage!«


  In mir begann es zu brodeln. Eine unbändige Wut entflammte in meinem Herzen und Magnus hatte sein Grinsen zurück.


  Seine Überlegenheit wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde, aber ich wollte nicht wieder zu dem kläglichen Bündel werden, das ich stets in seiner Gegenwart war. Ich schnaubte und versuchte ruhig zu atmen, um meine Gefühlswallungen unter Kontrolle zu bringen und kontern zu können. Damit ich meinen verwirrten Zustand überspielen konnte, schenkte ich uns erst mal zwei Tassen Kaffee ein. Ich nahm sogleich einen kräftigen Schluck und setzte mich wieder zu Magnus, um ihm eine passende Antwort zu liefern.


  »Es ist ein Unterschied, ob eine Frau gezwungen wird, Frau zu sein, oder ob sie sich freiwillig hingibt. Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht! Ich kann dir Hure oder Scheintote sein, es liegt einzig an dir, für welche Variante ich mich entscheide! Lass Mia aus dem Spiel! Drohst du mir weiterhin mit ihr, wirst du deine Hochzeitsnacht mit einer Scheintoten verbringen müssen! Solltest du es dann an Mia auslassen, hast du nur einen Tag später gar keine Frau mehr. Dann bin ich weg und jage dir die Bullen auf den Hals! Solltest du meinen, mich vorher ausschalten zu können, liegst du ebenfalls falsch – ich bin nämlich nicht mehr alleine! Alle Moores stehen uns zur Seite! Du hast keine Chance, Magnus! Entweder du verhältst dich angemessen, sodass ich freiwillig bleibe und dir zu Diensten sein werde, oder wir verlieren alle!«


  Magnus wippte nervös mit seinem linken Bein. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Seine Fingerspitzen trommelten unaufhörlich auf die Tischplatte und er biss sich auf die Unterlippe.


  »Wir sind gar nicht so taub und brav, wie wir immer vorgeben, was? Ich hab deine Schwester noch nicht angerührt und ich werde es auch nicht tun, wenn du mir die Hure spielst! Aber welche Sicherheit habe ich, damit es auch zukünftig so bleibt? Du könntest tatsächlich einen Tag nach der Hochzeit verschwinden, sobald Mia frei ist! Entweder müsste ich Mia ewig behalten oder dich dann permanent einsperren, oder aber …«


  »Oder aber!«, fiel ich ihm ins Wort und spielte meine Karten weiter aus. »Es gibt ein ›Oder‹, Magnus! Und dieses ›Oder‹ ist weder Mia noch sind es meine Brüder – es ist der Wolf! Solange er unversehrt und am Leben ist, werde ich dir alle Wünsche freiwillig erfüllen! Solltest du oder sollte mein Vater je wieder das Gewehr gegen ihn richten, mache ich dir dein Leben zur Hölle!«


  »Was hast du bloß mit dem Köter? Das ist ein Wolf!«


  »Ja, er ist ein Wolf, aber ein zahmer, und er heißt Sakima. Er gehört den Moores, sie haben ihn von klein an. Er ist weder wild noch gefährlich, er ist …«, ich stockte und hatte einmal mehr mit den Tränen zu kämpfen.


  »Wenn du ’nen Köter willst, kaufe ich dir einen! So ein Jagdhund wäre nicht schlecht, hatte ich schon lange vor, mir so ’ne Töle anzuschaffen!«


  »Ich will keinen Jagdhund! Ich will, dass Sakima kein Leid geschieht! Ich will nicht, dass du je wieder auf ihn schießt! Ich will ihn in Sicherheit wissen, auch für den Fall, dass er hier aufkreuzt, denn das wird er vermutlich von Zeit zu Zeit! Das Glück und die Zufriedenheit deiner Lenden hängt von seiner Gesundheit ab! Sollte ich je sehen, dass du eine Waffe oder deine Hand gegen ihn erhebst, wirst du keine Frau mehr haben! Wenn er nicht mehr ist, hast du kein wirksames Druckmittel mehr gegen mich! Ich bin nämlich nicht nur wegen Mia hier, sondern auch wegen Sakima! Die Moores wollten ihn schicken, um Mia aufzuspüren. Im Grunde sitze ich jetzt seinetwegen hier! Sakimas Leben für dein Glück!«


  Nie war ich aufrichtiger zu Magnus gewesen wie in diesem Augenblick. Ich meinte jede Silbe so, wie ich sie sagte. Selbst er spürte meine Überzeugung. »Aber die Töle hat mich gebissen!«, konterte er und es klang verzweifelt. »Ja, aber nur meinetwegen, oder hast du vergessen, dass du in dem Moment, als er dich biss, über mir gehangen und mich geschlagen hast?«


  »Also schön«, murmelte Magnus, aber seine Worte überzeugten mich noch nicht. »›Also schön‹ reicht mir nicht! Nach unserer Hochzeit werde ich mich wöchentlich nach Sakima erkundigen, nicht dass es irgendwann heißt, er wäre auf merkwürdige Weise verschwunden! Nur solange er gesund und wohlbehalten bei seiner Familie ist, wirst du etwas von mir haben!«


  »Was kann ich dafür, wenn der Köter irgendwann abkratzt oder verschwindet?«, fragte Magnus verunsichert. »Nimm Sakima ab sofort als deinen persönlichen Glücksbringer und sorge mit allen Mitteln dafür, dass weder einer deiner Jagdfreunde – allen voran mein Vater – noch du selbst ihm ein Leid zufügen! Garantierst du Sakimas Freiheit und Unversehrtheit, garantiere ich dir, eine gute Ehefrau zu sein und auch offiziell zu dir zu stehen!«


  »Von mir aus! Ich rühre die Töle nie wieder an, sofern mich das Vieh in Ruhe lässt. Und all meinen Jagdfreunden – auch deinem Vater – werde ich mitteilen, dass der Wolf … dass … er mein Jagdgefährte ist, jedenfalls, dass sein Abschuss verboten ist und es sonntags immer Freibier gibt, solange der Köter lebt; darauf springen alle an. Aber dafür musst du mir einiges bieten, Bienchen!«


  »Du wirst nicht von mir enttäuscht sein!«, antwortete ich im Hinblick auf die Tatsache, dass Sakima fortan in Sicherheit leben konnte. Ich war von meiner eigenen Courage überrascht. Aber ich hatte meine Wahl schon am Morgen getroffen und ich würde sie nicht bereuen. Solange Sakima am Leben war, keimte die Hoffnung wie ein zartes Pflänzchen in meinem Herzen. Die Hoffnung darauf, ihn ab und zu sehen zu können, sofern er das noch wollte, wenn ich Magnus’ Frau war. Wie ich Brock einschätzte, würde er es nie er- lauben, dass ich mich mit einem anderen Mann treffen würde, aber gegen einen Wolf konnte er keine Einwände haben – vielleicht blieb mir Sakima erhalten, vielleicht würde er mir irgendwann verzeihen.


  »Wenn du willst, kann ich dich jetzt zu deiner Schwester bringen. Ich muss ein paar Besorgungen wegen der Hochzeit machen, schließlich brauchst du ein Kleid, und die Ringe muss ich auch noch abholen. Tom kümmert sich heute früh um die Kneipe und du kannst mit dem kleinen Käfer machen, was du willst. Allerdings traue ich dem Frieden noch nicht ganz, deshalb schließe ich euch ein.« Dies ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sogleich packte ich für Mia einige Snacks zusammen, auch Kuchen. Ich machte mehrere Sandwiches und eine Kanne mit heißer Schokolade. Nur gut, dass die Küche der Kneipe einem Schlaraffenland glich und es hier allerhand gab. Magnus ließ mich machen, er trank seinen Kaffee dabei und meckerte nur kurz, weil es ihm zu lange dauerte. Als ich sämtliche Lebensmittel in einem Korb verstaut hatte, konnte ich es kaum erwarten, Mia zu sehen. Nervös folgte ich Magnus und war überrascht, als er mich nach draußen führte. Er ging nicht zu der Baracke im Garten, wo er Nino gefangen gehalten hatte, auch nicht zu der Scheune auf seinem Grundstück. Magnus’ Weg führte um die Ecke des Brockhauses, an die Straßenseite, wo das Backsteingebäude nah am Bürgersteig erbaut war.


  Der Einstieg eines alten Kellerraumes wurde sichtbar. Eine Art schräge Falltür, die aus zwei separaten Holzteilen bestand und durch einen Eisenriegel verschlossen war, stach mir ins Auge. Magnus löste den Riegel, öffnete die zwei Klappen seitlich und ich konnte zig Steinstufen erkennen, die nach unten in einen Keller führten. Allerdings waren die Stufen nur auf der linken Seite. Rechts gab es eine steile Betonfläche, die ebenso wie die Stufen vor einer Stahltür endete. Noch während ich die Stufen hinabging, erklärte Magnus:


  »Das sind die alten Lagerräume der Bier- und Weinfässer. Ich schätze, deine Schwester hat sich da irgendwo verkrochen.


  Ich schließ euch beide jetzt ein und erst, wenn ich zurück bin, könnt ihr nach oben ins Haus gehen!« Mit diesen Worten schlug er die zuvor geöffnete Stahltür hinter mir zu und ich hörte das Schloss knacken. Er drehte den Schlüssel einmal, ehe er die Stufen nach oben ging und die Deckel der Luke verriegelte.


  Ich stand unsicher in dem Kellergewölbe und hielt den Korb in der Hand. Vor mir war ein langer Gang, von dem rechts und links jeweils zwei Räume abgingen. Es war finster und stickig. Es gab nur winzige Fenster, die von außen mit Gittern versehen waren, und durch die das Tageslicht nur schwerlich in die unterirdischen Räume fallen konnte. Ich lugte durch einen Torbogen zu meiner linken Seite; er war aus Sandstein errichtet. Dahinter befanden sich wahrlich nur Fässer. Ich ging ein Stück weiter und schaute durch den nächsten Bogen: Abermals erblickte ich viele Fässer und unzähligen Säcke, die auf dem kargen Boden lagen und standen.


  »Mia?«, fragte ich vorsichtig in die Stille, bekam aber leider keine Antwort. »Mia?«, rief ich noch einmal etwas lauter.


  »Kira?«, kam es winselnd aus einer Ecke und ich konnte Mia erkennen, die zaghaft hinter einem der Fässer hervorschaute. Als sie mich sah, rannte sie stürmisch in meine Arme und begann sogleich zu weinen. Ich stellte den Korb ab, damit ich sie fest an mich drücken konnte. »Nicht weinen, alles ist gut! Hab keine Angst – ich bleibe bei dir, solange du hier bist! Und ich verspreche dir, dass du schon bald wieder zu den Moores gehen kannst!«, sagte ich und versuchte sie, so gut es ging, zu trösten.


  Mia schluchzte und wollte mich nicht mehr loslassen. Ihr langes Haar war ganz wirr und zerzaust, ihre sonst so roséfarbenen Wangen waren mit Dreck beschmutzt; auch ihre kleinen Hände und Finger waren dreckig. Meine Augen suchten nervös ihren Körper nach Blessuren ab, aber sie schien unverletzt zu sein. Ich begab mich in die Hocke, um ihr ebenbürtig in die Augen sehen zu können.


  »Mia, sag mir bitte – hat Magnus dir wehgetan?«


  Meine Stimme zitterte bei der Frage und ich fürchtete die Antwort. Drängend sah ich meine kleine Schwester an, aber sie schniefte nur und schüttelte den Kopf. »Er … er hat mich hier eingesperrt, ganz alleine! Es ist so dunkel hier, die ganze Nacht war es stockfinster, ich habe nichts sehen können, nur schlimme Geräusche gehört. Ich habe solche Angst, Kira! Bitte, bitte, geh nicht mehr weg!«


  Mia lag mir in den Armen und weinte herzzerreißend. In dem Augenblick war ich mir ganz sicher, dass meine Entscheidung, hierherzukommen, absolut richtig gewesen war. »Keine Sorge, ich bleibe bei dir! Aber noch mal zu Magnus: Er hat dir nicht wehgetan, dich geschlagen oder so?« Mia schüttelte energisch ihren Kopf.


  »Nein. Aber er hat Anouk geschlagen, als er mich geholt hat!«


  Ich nickte betroffen. »Ja, ich weiß. Aber das ist halb so schlimm, Anouk geht es gut. Sie freut sich schon auf dich. Alle Moores können es kaum erwarten, dass du endlich wieder zu ihnen kommst. Oh, und deine Halona vermisst dich übrigens auch. Sie flüsterte mir heute Morgen ins Ohr, dass ich dich ganz schnell zu ihr bringen soll; sie möchte, dass du wieder auf ihr reitest und sie striegelst!«


  Mia blickte mich kurz an und ein Lächeln hüpfte über ihr kleines Gesicht. »Glaubst du etwa, dieser Mann lässt uns gehen?«, wollte sie wissen und die Hoffnung strahlte mir aus ihren blauen Augen ent- gegen. »Ja, Mia, er lässt dich gehen!«


  »Uns, Kira, uns! Dich auch!«, sagte ihre zarte Stimme und mir blieb nur ein trauriges Lächeln. »Ich werde bei Magnus bleiben und ich werde ihn morgen heiraten, freiwillig sogar!«


  Mia ließ mich abrupt los und trat einen Schritt zurück, um mich ansehen zu können. Ihr Blick war kritisch, als wollte sie nicht glauben, was ich ihr gerade gesagt hatte. »Du willst bei diesem schrecklichen Mann bleiben? Du willst ihn heiraten? Heiraten? Aber weshalb?«


  »Weil es so das Beste ist!«, sagte ich entschieden und versuchte auf ein anderes Thema zu lenken. »Du hast bestimmt Hunger. Schau nur, was ich dir alles mitgebracht habe. Leckere Sandwiches, auch Kuchen und heiße Schokolade! Wollen wir frühstücken?« Mia war verunsichert und sah abwechselnd von mir zu dem prall gefüllten Korb, dann nickte sie. »Ja, ich habe großen Hunger!«


  »Dann lass uns jetzt essen! Komm, wir bauen uns aus den ganzen Fässern eine Sitzgelegenheit und nutzen die alten Stiegen dahinten als Tischplatte!«


  Mia folgte meinem Vorschlag, dennoch war sie sehr schweigsam und in sich gekehrt. Meine Entscheidung, Magnus zu heiraten, hatte sie extrem verunsichert. Daher wollte ich Mia eine heile Welt vorspielen. Wir rollten mehrere Fässer zusammen, drei davon stellten wir auf. Das mittige bekam die Stiege übergestülpt, sodass wir ein Tischchen hatten, auf dem ich sogleich die Speisen anrichtete. Ich genoss das Frühstück mit meiner Schwester, da in den Sternen stand, wann ich sie das nächste Mal wiedersehen würde. Dabei fiel mir ein, dass sie in zwei Tagen ihren siebten Geburtstag hatte. Ihr erster Geburtstag, an dem ich nicht bei ihr sein konnte. Darüber verlor ich aber augenblicklich kein Wort, sie hatte sich gerade wieder gefangen und aß genüsslich von allem.


  Es waren noch keine zwei Stunden vergangen, als wir Geräusche hörten. Jemand kam die Stufen herab und öffnete die Stahltür. Mia reagierte wie ein Blitz; sie verschwand in Sekundenschnelle hinter den Fässern, während ich sitzen blieb. Magnus schaute in den finsteren Raum.


  »Hier steckst du! Wo ist die Kleine?«, fragte er barsch.


  »Auch hier«, antwortete ich kurz und knapp.


  »Du musst die Brautkleider anprobieren, ich hab drei mitgenommen, die liegen oben in meinem Schlafzimmer. Such dir eins aus und teste, ob der Ring passt; die Schachtel steht auf dem Nachttisch neben dem Bett!«


  »Fein, aber Mia kommt mit mir. Ich lass sie nicht alleine!«


  »Dann sollte sie aus ihrem LOCH gekrochen KOMMEN!«, brüllte Magnus in den Raum und ich hörte, wie Mia eingeschüchtert zu weinen begann. »Vielleicht solltest du etwas weniger schreien, dann kommt sie gewiss hervor!«


  »Entweder der Balg kommt jetzt mit oder ich lass sie hier unten verrotten! Und sorg dafür, dass sie oben pariert, ansonsten setzt’s was!«, ließ er mich wissen.


  »Komm, Mia, lass uns nach oben gehen«, sagte ich sanft und griff nach der kleinen Hand meiner Schwester, die noch immer geduckt hinter den Fässern saß. Mia tat sich schwer, sie hatte große Angst vor Magnus. Sie sah ihn eingeschüchtert an und er spielte seine Überlegenheit auch noch aus. Als sie endlich an meiner Seite stand und zittrig meine Hand hielt, sagte er: »Ich hab kleine Mädchen zum Fressen gern, ich brat die oben in meiner Küche, wenn sie nicht hören!« Mia begann augenblicklich wieder zu weinen und ich nahm sie schützend in meine Arme.


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, ihr Angst zu machen, kannst du alleine nach oben gehen und die Kleider anprobieren! Vielleicht findest du ja auch noch jemanden, der morgen anstatt meiner mit dir vor den Traualtar tritt!«


  Magnus’ arglistiges Grinsen wich einer finsteren Miene. »Macht jetzt und geht nach oben!«, befahl er mürrisch. Mia klammerte sich den ganzen Weg über an mich. Erst als Magnus verschwand und uns alleine in seinem Schlafzimmer zurückließ, setzte sie sich erleichtert aufs Bett. Ihre großen blauen Augen wanderten über die Brautkleider, die offen ausgebreitet dalagen.


  »Du willst also wirklich diesen schlimmen Mann heiraten, Kira? Der ist gruselig, ich mag ihn nicht! Magst du ihn etwa?«, wollte sie wissen und sah mich verwundert an. Ich holte tief Luft und setzte mich neben sie aufs Bett. »Nein, ich mag ihn nicht!«


  »Aber wieso heiratest du ihn dann? Heiraten nicht nur Menschen, die sich lieb haben?«, fragte Mia in ihrer kindlich-naiven Art.


  »Nein! Menschen heiraten aus vielerlei Gründen, das war schon immer so. Oft geht es um Machtpositionen, aus Vorteilsdenken heraus, wegen wirtschaftlicher Ursachen, oder weil ein Baby unterwegs ist. Die Gründe, weshalb zwei Menschen heiraten, sind so verschieden wie die Menschen selbst, nur selten ist der wahre Grund die Liebe!«


  »Aber weshalb heiratest du ihn?«, ließ sie nicht locker. Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »In meinem Fall ist es wahrhaftig Liebe!« Mia blickte mich irritiert an.


  »Du liebst diesen Brock?« Obwohl ich traurig war, musste ich über ihren erstaunten Gesichtsausdruck lächeln. »Nein, ich liebe Magnus nicht, im Gegenteil: Ich verabscheue ihn! Ich liebe Yuma, ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben!«


  »Du liebst Yuma und heiratest Magnus? Das verstehe ich nicht!«


  »Ich weiß, das ist auch schwer zu verstehen, aber ich will es dir erklären: Du hast schon bemerkt, dass Sakima ein ganz besonderer Hund ist, nicht wahr?« Mia nickte.


  »Ja, das ist er, wissen wir doch alle!«


  »Sakima ist aber gar kein Hund! Du magst Tunkasila und weißt, dass er ein Schamane ist, mit ganz besonderen Kräften?«, grub ich tiefer und Mia nickte zögerlich. Es war an der Zeit, auch sie in das Geheimnis der Moores einzuweihen. Ich begann und erzählte ihr all das, was ich wusste. Mia nahm es besser auf, als ich erwartet hatte.


  »Darum bist du so viel mit Sakima zusammen, ich habe mich schon gewundert, weshalb du ihn immer küsst!«, sagte sie kichernd und wurde plötzlich ganz ernst.


  »Aber Kira, jetzt verstehe ich erst recht nicht, weshalb du diesen schrecklichen Brock heiraten willst! Heirate doch Yuma, ihn liebst du doch! Und wenn er tagsüber ein Wolf ist, dann müsst ihr eben in der Nacht heiraten! Ich komme auch zu eurer Hochzeit, ich würde an diesem Tag auch ganz lange wach bleiben!«, versprach sie mir und ich nahm sie lächelnd in meine Arme.


  »Ja, Mia, das wäre schön. Leider ist das Leben viel komplizierter! Magnus möchte mich unbedingt zu seiner Frau haben, dafür ist ihm jedes Mittel recht. Schau nur, er entführt euch, um mich zu ködern, erst Nino und jetzt dich! Ihr werdet verletzt und gefangen gehalten, es wird nie Frieden geben, solange ich die Heirat mit Brock verweigere. Jeder von uns ist ständig der Willkür von Vater und Brock ausgesetzt, aber nicht nur wir! Die größten Sorgen mache ich mir um Yuma! Erinnere dich bitte: Als wir Sakima damals fanden, hatte ihn Brock angeschossen. Seitdem hat es Magnus auf ihn abgesehen. Eyota starb, getroffen von der Kugel, die Sakima treffen sollte. Brock wird nie Ruhe geben, niemals, solange er weiß, dass hier in der Gegend ein Wolf lebt. Sakima ist permanent gefährdet, sobald er den Hof seiner Familie verlässt. Ich könnte nie während des Tages mit ihm spazieren gehen, wir dürften uns nie im Freien aufhalten. Die Gefahr, dass Brock irgendwann auf Sakima schießt und ihn tötet, ist sehr hoch, zu hoch für mich! Ich müsste in ständiger Angst und Sorge um Yuma leben. Es reicht ein einziger gezielter Schuss auf den Wolf und ich würde Yuma auf ewig verlieren!


  Nein, da heirate ich lieber Magnus! Er hat mir versprochen, Sakima in Ruhe zu lassen und nie wieder auf ihn zu schießen, wenn ich ihm eine … gute Frau bin«, beendete ich zögernd und Stille kehrte ein, es ward ganz ruhig in dem Raum. Mia blickte mich traurig an. »Du heiratest also einen Mann, den du verabscheust, um den Mann, den du liebst, vor dem Tod zu beschützen?«, fragte sie und brachte es auf den Punkt.


  »Ja, Mia, genau so ist es!«


  »Dann musst du Yuma wirklich sehr lieben!« Ich nickte.


  »Ja, mehr als alles andere!«


  »Ich glaube, Yuma wird traurig sein, wenn du Magnus heiratest! Denkst du, er findet das gut?«, wollte Mia wissen. Ich mochte nicht über ihre Frage nachdenken. Einzig der Gedanke daran brachte mein Herz an seine Schmerzgrenze. Daher empfand ich die lauten Geräusche, die von der Kneipe nach oben ins Schlafzimmer drangen, auch als willkommene Ablenkung, so brauchte ich Mia nicht zu antworten. Die Stimmen wurden immer lauter, ein richtiges Geschrei brach aus. Ich meinte gar, Kais Stimme zu hören, und stand abrupt auf. »War das eben nicht Kai?«, fragte Mia und sie sah mich erstaunt an. Ich nickte zaghaft. »Ja, ich glaube schon. Lass mich bitte nachsehen, was da unten vor sich geht!«


  »Ich komme mit dir!«, entgegnete Mia ängstlich und klammerte sich an mich. Gemeinsam schlichen wir die vielen breiten Holzstufen bis nach unten.


  Es war eindeutig: Wir hörten Kai, ebenso wie Jacy. In Mias Augen blitzte ein Hauch von Glück auf, als sie die Stimmen der geliebten Menschen wahrnahm. Magnus brüllte etwas Unverständliches, dann gab es einen gewaltigen Knall; es hörte sich an, als ob ein Stuhl zerschellte. Kai schrie … er schrie Brock an. Ich ahnte, worum es ging, und griff beherzt nach der Klinke. Ich wollte nicht, dass die Situation eskalierte, daher holte ich tief Luft und trat entschlossen ein. Sofort wurde es still. Alle sahen mich! Magnus hatte ein Glas Bier in der Hand, das er sogleich wütend gegen die Wand warf. Es zerbrach in tausend Stücke, die Scherben fielen zu Boden und der Bierschaum lief langsam die Wand hinab. Ich sah mich in dem Gastraum um, er war fast leer, nur noch zwei Männer saßen an einem Tisch. Gleich neben dem Tresen bei Brock standen Kai, Jacy und Bob. Ich konnte eine große Erleichterung in ihren Gesichtern erkennen, als sie mich mit Mia sahen. Kai atmete befreit aus und kam sogleich zu uns.


  »Lasst uns sofort verschwinden! Ich warne dich, Brock«, sagte er und wandte sich noch einmal an Magnus. »Tauchst du je wieder bei den Moores auf, wagst du es und rührst einen von uns an, dann komme ich und knall dich mit deinen eigenen Waffen ab! Ich schwöre es, ich werd’s tun! Lass meine Familie in Frieden, wir wollen nichts mit dir zu tun haben, und unseren Alten wollen wir auch nie wiedersehen!«, sagte Kai voller Überzeugung. Dann nahm er Mia an die Hand und wollte gerade die Tür öffnen, als ich ihn mit meinen Worten zurückhielt. »Ich werde hierbleiben, Kai! Geht, nehmt Mia mit, aber ich bleibe bei Magnus!«


  Kais Gesichtsausdruck kann ich noch heute vor mir sehen. Er glaubte offenbar, nicht richtig zu hören. Auch Jacy und Bob kamen näher, sahen mir tief in die Augen, als suchten sie darin nach einer Erklärung für meine unfassbare Aussage. Magnus wiederum begann zu grinsen. Er lehnte sich entspannt zurück und beobachtete uns schweigend.


  »Wie, du bleibst hier? Was meinst du damit, Kira?«, fragte Kai und es klang barsch.


  »Ich meine es genau so, wie ich es sagte. Ich bleibe bei Magnus!«


  »Scheiße, womit zwingt er dich jetzt wieder? Nino ist in Sicherheit und zu Hause bei Kaya, Mia nehmen wir natürlich mit, mir geht’s wieder gut, schau – die Brandwunde verheilt gut –, Brock hält doch nichts mehr gegen dich in der Hand!«, zählte Kai auf und wurde plötzlich ganz ruhig, ehe er laut zu denken begann.


  »Sakima! Er ist nirgends, er ist verschwunden – Brock hat Sakima, stimmt’s?« Jacy und Bob sahen mich erschrocken an, dann wanderten ihre ängstlichen Blicke zu Magnus, der mit den Schultern zuckte. »Eure Töle, das Wolfsvieh – damit habe ich diesmal nichts zu tun!«, sagte er verunsichert und schaute mich an. Niemand glaubte ihm. »Echt, Kira, ich habe das Vieh das letzte Mal gesehen, als ich den Gaul erschossen habe, danach nicht mehr!«, verteidigte er sich. »Ich weiß! Sakima ist in deiner Hütte, Kai! Ihr solltet ihn auf dem Nachhauseweg mitnehmen, er wartet gewiss schon!«


  »Du weißt, wo er ist? Aber dann kannst du doch mit uns kommen!« Als ich keine Anstalten machte, stattdessen aber mit dem Kopf schüttelte, wurde Kai immer kleinlauter.


  »Aber wieso, warum nur?«, stotterte er irritiert. Ich schüttelte weiterhin den Kopf und stieß Kai sanft zur Tür hinaus.


  »Geht jetzt, geht alle! Und vergesst Sakima nicht! Er ist schon seit heute Morgen in der Hütte eingesperrt, er hat bestimmt Hunger und Durst! Kümmert euch um ihn und sagt ihm, dass es mir leidtut, und … dass ich ihn liebe!«


  »Aber, Kira, weshalb kommst du nicht mit uns? Womit droht dir Brock? Wie zwingt er dich nur?«, ließ Kai nicht locker und drängte in die Gaststube zurück. »Ich werde weder gezwungen noch bedroht. Ich bleibe aus freien Stücken!«


  »Ja, das ist meine Frau, die weiß, wohin sie gehört!«, sagte Magnus voller Stolz und kam näher zu mir. Er grinste übers ganze Ge- sicht und legte siegessicher den Arm um mich. »Übrigens bin ich mal so nett und lade euch alle für morgen zu unserer Hochzeit ein.«


  Kai begann zu schnauben wie ein wildes Tier. Seine Nasenflügel weiteten sich, seine Atmung wurde hastiger und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Muskeln seiner Wangenknochen zuckten. Ich hatte die Befürchtung, dass er jeden Moment auf Brock losgehen könnte, daher stellte ich mich vor Magnus und griff beruhigend nach Kais Händen. »Geht bitte und kümmert euch um Sakima. Ich komme hier klar, wirklich!«


  »Du willst dieses Schwein heiraten? Morgen, Kira? Geht’s dir noch ganz gut? Nur über meine Leiche!«, machte Kai deutlich. Sein übertriebener Beschützerinstinkt half mir augenblicklich gar nicht. Ich hatte Magnus so weit, dass er meinen Bedingungen blindlings folgte. Sakima wäre auf ewig in Sicherheit. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war mein Bruder, der mit seiner Wut alles zer- stört hätte – deshalb musste ich meinen Standpunkt verdeutlichen.


  »Kai, ob du willst oder nicht, ich werde Magnus heiraten! Und diesmal nicht, weil er mich durch irgendetwas zwingt! Und ich wünsche, dass keiner von euch etwas dagegen unternimmt! Meine Entscheidung steht!«


  »Aber weshalb, Kira? Nenn uns doch wenigstens den Grund, denn Liebe kann es ja kaum sein!«, sagte Jacy plötzlich und in seinen Augen konnte ich eine große Enttäuschung erkennen. Am liebsten hätte ich weggesehen. Zwanghaft suchte ich nach einer plausiblen Erklärung, als Mia das Schweigen brach.


  »Der Grund ist doch die Liebe, ihre Liebe zu Sakima! Dieser Mann dort hat versprochen, Sakima nie wieder etwas zu tun, wenn Kira ihn heiratet, stimmt doch, oder?«, fragte Mia und richtete sich vorsichtig an Magnus.


  »Ja, du kleiner Käfer, so ist es! Ich werde dem Hündchen nie wieder ein Haar krümmen und sogar meine Waffen vergessen, wenn ich ihn sehe. Ich gehe noch ein Stück weiter, wenn Kira mir immer gibt, was ich will! Wenn sie schön brav ist, darf das Vieh sogar zu Besuch kommen. Wer hätte gedacht, dass dieser Wolf mir noch zugute sein würde? Fast hätte ich die Töle abgeknallt. Nur gut, dass er noch lebt und mir eine willige Frau beschert!«


  Kai war außer sich.


  »Du … du mieses Schwein … du … ich werde, werde dich …«


  Tunkasila und Jacy versuchten Kai zurückzuhalten.


  »Du glaubst dem Arsch doch nicht etwa, Kira? Sobald er Sakima sieht, ballert er wieder drauflos!«, redete mir Kai ins Gewissen.


  »Nein, das werde ich nicht tun! Das Hündchen ist der Schlüssel zu meinem persönlichen Glück. Dein Schwesterherz hat allerhand zu bieten, auch wenn man es auf den ersten Blick nicht sieht, aber glaub mir, ich bin schon einige Male ziemlich weit vorgedrungen und weiß, wovon ich spreche!«


  Brock hatte kaum zu Ende geredet, als sich Kai losriss, zu ihm stürmte und ihm mit der Faust einen Kinnhaken versetzte. Das knirschende Geräusch dabei ging durch Mark und Bein.


  Brocks Kopf wurde nach hinten geschleudert und sogleich spritzte Blut umher.


  »Kai! Hör auf! Jetzt reicht es! Ich will, dass ihr sofort geht, und zwar alle! Ich bleibe und weder du noch sonst jemand wird mich davon abbringen! Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde nicht mehr daran rütteln. Die Hochzeit ist morgen, allerdings fände ich es besser, wenn ihr nicht kommen würdet!«


  »Ja, wäre vermutlich wirklich besser«, raunte Magnus, der sich gerade das Blut von der Lippe wischte und Kai mordlustig ansah.


  »Ich habe zwar deinem Schwesterchen versprochen, die Töle zu verschonen – und dazu stehe ich auch, solange sie mir gibt, was ich will –, aber du gehörst nicht zum Deal! Kommst du mir noch einmal so blöd, bist du als Nächster dran!«, warnte Brock Kai und ich wusste nicht, wie ich die Situation entschärfen konnte, außer permanent darum zu bitten, dass Kai endlich gehen sollte.


  Jacy sah meine Verzweiflung, er hatte Kai wieder gepackt und schleifte ihn mit nach draußen. Welche Erleichterung! Tunkasila hatte Mia an der Hand, er schaute mich eindringlich an.


  »Ich denke, ich kann für Sakima sprechen. Er will ganz bestimmt nicht, dass du DAS tust!«, brachte mir Bob nahe und deutete dabei auf Magnus. Ich nickte und war traurig.


  »Ja, aber ich will nicht, dass Sakima irgendwann einer Kugel zum Opfer fällt, denn dann hätte ich wahrlich alles verloren! Er ist meine Liebe, er ist mein Leben, und solange es ihm gut geht, kann mir keiner etwas antun. Auch wenn mein Körper hier ist, mein Herz ist bei Sakima – für immer und ewig!«


  Bob sagte nichts mehr, aber sein Blick verriet mehr als tausend Worte. Er kam ganz nah zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er mit Mia das Lokal verließ.


  


  Hochzeit


  



  



  Ich war erstaunt und erleichtert zugleich, dass am selbigen Tag keiner der Moores und auch niemand von meinen Geschwistern mehr aufkreuzte. Sie ließen mich anscheinend wirklich gewähren, was in meiner gegenwärtigen Situation sehr hilfreich war. Noch mehr Auseinandersetzungen zwischen den Menschen, die ich liebte, und einem Mann, den ich verabscheute, aber zu dem ich notgedrungen stehen musste, konnte ich nicht ertragen. Ich wollte einfach nur diese Hochzeit ohne weitere Zwischenfälle hinter mich bringen.


  Ich hatte befürchtet, dass Magnus bereits am heutigen Abend einen Testlauf starten würde, um meine Willigkeit auf die Probe zu stellen, doch glücklicherweise feierte er in der Kneipe eine Junggesellenabschiedsfeier und vergaß mich dabei völlig, was auch kein Wunder war. Im Brockhaus hätte es nicht voller sein können; das Freibier floss in Strömen und es gab keinen Sitzplatz mehr, die meisten tranken im Stehen. Und ich brauchte noch nicht einmal zu bedienen, sondern konnte unbeachtet oben in der Wohnung bleiben. Das Getöse drang allerdings auch zu mir ins oberste Stockwerk. Ich lag traurig auf dem Bett und hatte nur einen Menschen in meinem Kopf: Yuma! Ob er mir mein Verhalten je verzeihen würde? Dass ich ihn festgekettet und dazu mit einem Maulkorb ganz alleine in dieser Hütte zurückgelassen hatte, schmerzte mich jetzt noch mehr als heute Morgen.


  Eine Träne lief mir seitlich die Wange hinab, als ich sein Bild und diesen entsetzlich enttäuschten Blick von ihm noch einmal vor mir sah. Immer wieder schaute ich zur Uhr; es war inzwischen kurz vor zehn am Abend …


  Nicht mehr lange und Sakima würde sich wieder in Yuma verwandeln. Wie gerne ich doch bei ihm wäre! Die Sehnsucht zerriss mein Herz in unzählige Stücke. Einzig seine Flöte trug ich um meinen Hals. Ich nahm sie ganz fest in meine Hand und schlief irgendwann ein. In dieser Nacht quälten mich wilde Träume. Ich sah Tunkasila, der eine Zeremonie abhielt. Yuma war bei ihm, ebenso wie Kai! Ich sah den Medizinbeutel, sah Rauch aufsteigen, hörte gar die Gesänge von Bob und roch den brennenden Salbei. Ich sah Yuma erneut, wie er sich aufbäumte, des Nachts zu einem Wolf wurde, wieder zu einem Menschen, wieder zu einem Wolf … die Qualen, die er dabei erleiden musste, konnte ich hautnah miterleben, und ich wachte schweißgebadet auf.


  Ich war alleine und lag in Magnus’ Bett. Er war nicht hier, zum Glück! Unten in der Kneipe war alles still. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst kurz vor vier war. Von draußen schien der helle Mond durchs Fenster, er strahlte in seiner ganzen Pracht. Es war Vollmond, bemerkte ich gerade; vermutlich hatte ich deswegen so wirr geträumt. Ich legte mich zurück in das weiche Kissen, fand aber keinen Schlaf mehr. Das Licht des Mondes strahlte direkt auf das Brautkleid, das am Kleiderschrank hing. Der Mond beleuchtete mein Schicksal auf abstruse Weise. In nur zehn Stunden würde ich Magnus’ Frau sein.


  Ich schauderte bei der Vorstellung und zog die Bettdecke weiter nach oben, um mich zu wärmen. Wieder dachte ich an Yuma, diesmal unter Tränen, die ganz ungeniert aus meinen Augen kullerten. Ich ließ sie laufen und weinte mich in den Schlaf zurück. Magnus weckte mich gegen elf Uhr. »Wirst du auch noch mal aufstehen, oder willst du die Hochzeit verpennen?«, fragte er lauthals. Ich rieb mir verschlafen die Augen und hätte gerne geantwortet, dass mir Zweiteres lieber wäre, aber ich schwieg.


  »Ich komme gleich, tut mir leid. Ich weiß auch nicht, weshalb ich so müde bin!«, antwortete ich stattdessen.


  »Hast vermutlich vorgeschlafen, weil du weißt, dass du kommende Nacht kein Auge zutun wirst! Ich hab einiges mit dir vor, Bienchen! Also mach dich auf was gefasst!«


  Bei seinen Worten durchbohrte ein unsichtbarer Pfeil mein Inneres. Es stach bestialisch und die Wirkung folgte prompt: Angst!


  Dieses widerwärtige Gefühl von Furcht machte mich klein und hilflos, drängte mich in eine Nische aus Verzweiflung, Herzrasen und Mutlosigkeit. Aber das wollte ich nicht! Ich wollte mich nicht dieser Opferrolle beugen. Ich wollte stark sein, musste stark sein – für Yuma! Schließlich ging es um sein Wohlergehen, um sein Leben. Wenn der Preis für meine Freiheit seinen Tod bedeuten könnte, verzichtete ich lieber auf meine Freiheit!


  Das führte ich mir immer wieder vor Augen, auch noch, als ich mich drei Stunden später im Standesamt einfand. Ich setzte mich auf einen Stuhl, Magnus saß links neben mir. Er war betrunken und stank nach Alkohol. So ungepflegt, wie er sonst herumlief, präsentierte er sich auch am heutigen Tag. Da halfen auch der schwarze Anzug und die blaue Krawatte nichts. Sein Haar war wirr und zerzaust, sein Dreitagebart wuchs in alle Himmelsrichtungen und seine Hände sahen aus, als hätten sie schon eine Woche kein Wasser mehr gesehen, von den langen Nägeln ganz zu schweigen.


  Ich hielt meinen Blick gesenkt, drehte mich auch nicht nach hinten: Ich wollte gar nicht wissen, wer alles zugegen war. Aber den bissigen Blick meines Vaters, der gleich in der ersten Reihe saß, spürte ich auch so. Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen, aber immer wieder redete mein Herz auf meinen Verstand ein.


  ›Denk an deine Geschwister! Denk vor allem an Yuma, an Sakima … Er ist es, den du liebst, seinetwegen bist du jetzt hier!‹, hörte ich eine Stimme in mir flüstern.


  Ich nickte mir selbst zu und stand entschlossen auf, als die Musik zu spielen begann. Mein weißes Brautkleid reichte bis auf den Boden, es war unterhalb der Brust mit einem fliederfarbenen Satinband geschnürt, das am Rücken in einer breiten Schleife endete. Die sah man aber nicht, da ich mein langes Haar offen trug. Es reichte bis über den Po. Auf eine Schleppe hatte ich verzichtet. Dafür hatte ich mir Magnolienblüten ins Haar gesteckt, die am Hinterkopf eine Blumendolde bildeten. Ihr Duft begleitete mich an diesem Tag.


  Mein Kleid war aus reiner Seide gefertigt und in seiner Schlichtheit wunderschön. Es war am unteren Rand mit weißer Spitze versehen, in Ballonform gearbeitet, mit pikanten Biesen besetzt und schulterfrei – es wirkte edel, gar royal. Fast wäre alles perfekt gewesen, wenn nur der richtige Mann neben mir gestanden hätte.


  Bedrückt blickte ich den Standesbeamten, Herrn Wilkens, an, der beim Verklingen der Musik zu sprechen begann.


  Seine Worte nahm ich kaum wahr. Er begann mit:


  »Wir haben uns heute hier versammelt, um …«


  Alles, was danach folgte, verschwamm im Sog meiner Emotionen, die mich übermannten. Ich versuchte krampfhaft abzuschalten, meinen Geist auf Reisen zu schicken, weit weg von diesem Ort, der mir zuwider war, genauso zuwider wie Magnus selbst, der breit grinsend an meiner Seite stand und nervös mit dem rechten Fuß wippte. Ihm ging es offenbar nicht schnell genug. Ich wollte es auch geschwind hinter mich bringen. Vollkommen verkrampft hielt ich den pastellfarbenen Brautstrauß mit den unzähligen kleinen Blumen in den Händen und mein Blick wanderte abwechselnd vom Boden zur Decke. Ich schaute runter und hoch, runter und wieder hoch, bis Tom, der Wirt, der heute unser Trauzeuge war, näher zu uns trat. In seinen Händen hielt er ein Kissen aus weinrotem Samt. Darauf lagen die beiden goldenen Ringe. Es war so weit … Mein Gehör setzte wieder ein und ich vernahm die letzten Worte von Herrn Wilkens. »Wollen Sie, Magnus Brock, die hier anwesende Kira Bach zu Ihrer Frau nehmen, sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet, so antworten Sie bitte mit ›Ja, ich will!‹«


  »Ja, ja!«, sagte Magnus genervt und griff nach den Ringen.


  »Und wollen Sie, Kira Bach, den hier anwesenden Magnus Brock zu Ihrem Mann nehmen, ihn lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet, so antworten Sie bitte auch mit: ›Ja, ich will!‹«


  Die Worte fanden den Weg nicht so leicht über meine Lippen, wie ich gedacht hatte. Es war ein regelrechter Kampf, den ich mit mir ausfocht. Dieses kleine Wörtchen ›Ja‹ herauszupressen war unsagbar schwer und kostete mich eine große Überwindung. Ich holte tief Luft und setzte zum »J…« an, als plötzlich jemand sagte:


  »Nein, will sie nicht!«


  Es war laut und deutlich, und die Köpfe aller Anwesenden drehten sich nach hinten zur Tür, wo die Stimme hergekommen war. Auch ich drehte mich um und traute meinen Augen nicht! Nein, das konnte nicht wahr sein! Das war doch gar unmöglich … Yuma!


  Er stand während des Tages in seiner menschlichen Gestalt am Ende des Ganges und blickte mich an.


  »Sag, dass du es nicht willst, Kira! Bleib deinen wahren Gefühlen treu und höre auf dein Herz! Ich will nicht, dass du meinetwegen den größten Fehler deines Lebens begehst! Du brauchst es auch nicht wegen Sakima zu tun, denn ihn gibt es nicht mehr – aber mich gibt es! Ob bei Tag oder Nacht, ich werde jetzt immer bei dir sein! Ich liebe dich, Kira Bach, aufrichtig und ehrlich, und ich möchte, dass du jetzt mit mir nach Hause kommst!«


  Mir blieb vor Verwunderung und Rührung der Mund offen stehen. Ich verstand zwar Yumas Worte, die mein Herz schmelzen ließen wie warme Sonnenstrahlen das kalte Eis, aber ich verstand nicht, wie es möglich war, dass er während des Tages plötzlich ein Mensch sein konnte! Vor lauter Staunen fiel mir der Strauß aus den Händen und ich ging wie in Trance langsam auf Yuma zu. Magnus’ grobe Finger packten mich am Arm, er hielt mich fest.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich dich einfach hier rausspazieren lasse! Wir hatten eine Abmachung!«, erinnerte er mich auf schroffe Weise. Yuma kam sofort dazu. Er löste mit einem beherzten Griff Magnus’ Hand von mir und schloss mich sanft in seine Arme.


  »Und du glaubst doch nicht, dass ich es zulasse, dass ein irrer Schlächter die Frau heiratet, die ich abgöttisch liebe!«, machte Yuma Magnus deutlich, bis sich Herr Wilkens zu Wort meldete. Der Standesbeamte wirkte verwirrt und nervös.


  »Das sollten wir am besten Frau Bach selbst entscheiden lassen, sie hatte meine Frage noch nicht beantwortet. Daher noch mal: Wollen Sie, Kira Bach, den hier anwesenden Magnus Brock zu Ihrem Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, bi…«


  »Nein! Das will ich nicht und das habe ich auch nie gewollt!«, sagte ich so laut, dass es selbst die Gäste in der hintersten Reihe gut hören konnten. Die Erleichterung in Yumas Augen war überwältigend. Er sah mich an, voller Stolz, Genugtuung und Liebe.


  Er zog mich noch näher an sich heran und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss.


  Magnus tobte. Die Wut brach wie ein explodierender Vulkan aus ihm heraus. Er schlug Tom das Kissen mit den Ringen aus der Hand, nahm den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand, sodass die Lehne abbrach. Einige der Gäste im Raum schrien laut auf, andere flüchteten gar.


  »Nur Ruhe, nur Ruhe, liebe Leute!«, rief Herr Wilkens schlichtend, aber niemand nahm ihn so recht wahr. Magnus schrie aus vollem Hals. Er riss sich die Krawatte ab und warf sie zu Boden, dann sah er mir in die Augen. Es war ein mörderischer Blick, der mich traf! »Du … du …«, brüllte er zornig, deutete mit dem Finger auf mich und kam angriffslustig immer näher. Yuma stellte sich sofort schützend vor mich und bot Magnus die Stirn.


  »Ich hätte es wissen müssen, von wegen, du tust es wegen dem Wolfsköter! Wo ist denn diese Töle, WO?«, schrie Magnus und war außer sich. Yuma antwortete ganz ruhig. »Er ist nicht mehr da. Wir haben ihn … weggeschickt! Das war in Anbetracht der Umstände die einzige Möglichkeit, um Kira von dieser unüberlegten Wahnsinnstat abzuhalten!«


  »Weggeschickt?«, wisperte ich fragend und konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, was für ein Zauber das sein sollte. Was um alles in der Welt hatte Tunkasila getan, damit Yuma am Tag als Mensch erscheinen konnte? Ehe mir Yuma antworten konnte, fluchte Magnus weiter. »Das hätte ich mir denken müssen! Von wegen, ›ich mache alles, wenn du den Wolf verschonst‹ … Ich hätte doch den kleinen Käfer behalten sollen, die wäre ein besseres Druckmittel gewesen! Wie konnte ich sie nur gehen lassen! Die wäre für die heutige Nacht auch ein guter Ersatz gewesen, so ein verdammter Mist! Na warte, die Kleine hole ich mir wieder!«


  Eingeschüchtert sah ich Yuma an. Die Angst um Mia, die mein Herz quälte, konnte er deutlich wahrnehmen. »Gar nichts wirst du tun, Brock, aber auch nichts! Du lässt die Bach-Kinder ab sofort in Ruhe, ansonsten wird es Konsequenzen haben!« Während Yuma dies aussprach, trat mein Vater zu uns. Sofort legte sich ein schwarzer Schleier aus Furcht über mich. Zittrig griff ich nach Yumas Hand und hielt sie ganz fest. Die bösen Augen meines Vaters tasteten Yuma Zentimeter für Zentimeter ab.


  »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich weiß, dass du heute einen großen Fehler gemacht hast! Diese Hochzeit zu verhindern, wird dir nicht gut bekommen … dafür werde ich sorgen! Und was MEINE Kinder betrifft, über die kann ich schalten und walten, wie ich will. Und ich will, dass Mia ab sofort meinem besten Freund Magnus hilft!«, sagte Vater in einem Tonfall, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ohne es kontrollieren zu können, schüttelte ich beständig meinen Kopf und wisperte: »Nein, nein, nein!«


  »Doch, Kira! Du hattest die Möglichkeit, deiner Schwester ihre neuen Aufgaben zu ersparen, warst aber zu egoistisch, hast nur an dich gedacht!«, setzte Vater nach.


  »Aber das kannst du nicht tun, das geht nicht! Mia ist ein kleines Mädchen, noch ein Kind!«


  »Das scheint dir ja vollkommen egal zu sein!«, sagte Vater und schob mir den schwarzen Peter zu. Ich war verzweifelt und begann meine Entscheidung zu bereuen, als wie aus dem Nichts Jacy und Tunkasila erschienen.


  »Mia geht nirgendwohin, sie bleibt fortan bei uns, ebenso wie ihre Brüder und Kira auch!«, ergriff Jacy für uns Partei.


  »Das werden wir ja sehen!«, raunte Vater arglistig und suchte den Blickkontakt zu Magnus. Als Brock grinste, wurde mir ganz anders. Ich wusste, dass sie gerade dabei waren, einen neuen Plan auszuhecken. Wir würden nie vor ihnen Ruhe finden, nie!


  


  Die Verwandlung…


  



  



  Dieser Samstag war ein Wechselbad der Gefühle. Am Morgen hatte ich mich aufgegeben und war felsenfest entschlossen gewesen, Brock zu heiraten. Als Yuma am Nachmittag rettend auf dem Standesamt auftauchte und die Hochzeit verhinderte, war ich zeitweilig der glücklichste Mensch der Welt. Aber seit Vaters Drohungen beherrschte die Angst wieder mein Herz. Als ich in Jacys Wagen auf der Rückbank dicht an Yuma gekuschelt saß, äußerte ich meine Bedenken. »Vielleicht hätte ich ihn doch heiraten sollen, dann wären wir alle in Sicherheit gewesen!«


  Yuma lachte sarkastisch auf. »Wir alle in Sicherheit, Kira? Wir alle – bis auf dich! Nein, niemals hätte ich das zugelassen! Und mach dir keine Sorgen um Mia oder Nino, wir passen schon gut auf sie auf!«


  »Ja, genauso ist es!«, bestätigte auch Tunkasila, der vorne auf dem Beifahrersitz saß. Als ich seine warme Stimme hörte, wurde mir erstmalig so richtig bewusst, dass ein Wunder geschehen sein musste, während ich bei Brock gewesen war. Ich blickte Yuma an. Seine bernsteinfarbenen Augen strahlten, sein pechschwarzes Haar glänzte im Schein der Sonne.


  Sonne … Ich hatte ihn nie zuvor im Sonnenlicht gesehen.


  »Wie? Wie um alles in der Welt ist das möglich? Was habt ihr getan?«, wisperte ich und fand keine plausible Erklärung. »Wir haben jemanden gefunden, der meine Strafe auf sich genommen hat«, berichtete Yuma.


  Ich konnte es nicht fassen! »Jemanden gefunden? So plötzlich, nach all den Jahren? Das bedeutet, dass du … dass du – jetzt immer …«


  »Ja, Kira, für immer! Ich habe seit vergangener Nacht mein Leben zurück. Ich bin unsagbar glücklich darüber, obwohl es mir für meinen Erlöser leidtut«, sagte er zögerlich.


  »Wer ist es? Wer hat die Strafe auf sich genommen, und weshalb?«, wollte ich wissen. Die Einzigen, die mir einfielen, waren Jacy und Tunkasila, aber beide saßen im Auto und ich wusste, dass es bei beiden unmöglich war, da sie zur Familie gehörten.


  »Das erfährst du noch früh genug, lass uns erst mal nach Hause kommen, dann erkläre ich dir alles!«, versprach Yuma.


  Es war kurz vor vier am Nachmittag, als wir auf den Hof der Moores fuhren. Jacy hatte noch nicht den Motor abgestellt, als Mia aus dem Haus gelaufen kam. Sie riss die Autotür auf und fiel mir um den Hals. »Kira, warum hast du dieses Brautkleid an? Hast du diesen schrecklichen Mann doch geheiratet? Ist Yuma zu spät gekommen?«, fragte sie verunsichert.


  Ich musste schmunzeln.


  »Nein, er kam genau richtig! Ich habe nicht geheiratet.«


  »Noch nicht!«, flüsterte mir Yuma ins Ohr und grinste mich an, während Mia erleichtert antwortete: »Da bin ich aber froh! Ich hatte solche Angst um dich, Kira! Ich finde diesen Herrn Brock einfach schrecklich!« Bei ihren Worten wurde mir ganz anders und ich blickte bekümmert zu Tunkasila, der schon ausgestiegen war.


  »Keine Angst, Kira, wir passen auf die Kinder auf! Vor allem auf Mia, wir lassen sie keine Sekunde ohne Aufsicht, ihr wird nichts geschehen!«


  »Wieso, was ist denn?«, fragte Mia.


  »Ach, gar nichts! Ich habe einfach nur Angst, dass Brock irgendwann wieder hier auftauchen könnte. Er war heute ziemlich sauer, weil ich einfach gegangen bin«, versuchte ich ihr näherzubringen, während ich auch ausstieg.


  »Und du denkst, dass er wieder herkommt und mich noch mal wegschleppt und in diesen schlimmen Keller steckt?«


  Ich nickte bekümmert. »Dann bleibe ich besser im Haus, Kira! Nur schade, dass ich dann nicht mehr zu Halona gehen kann!«


  »Doch, meine Kleine, das kannst du! Du wirst täglich zu deinem Pony gehen und reiten, wir gehen einfach zusammen!«, erklärte Jacy und nahm Mia auf seine starken Arme. »Dem Typen zeigen wir es, nur keine Angst, Kleines! Der bekommt dich nie wieder!«, setzte Jacy nach und kitzelte Mia neckisch, sodass sie ihre Furcht verlor und laut zu lachen begann. Jacy und Tunkasila nahmen Mia mit ins Haus, ich blieb mit Yuma zurück.


  Wir standen gemeinsam auf dem Hof – wir beide, ganz allein, dazu am helllichten Tag: Das war außergewöhnlich! Nichts hatte ich mir mehr gewünscht, ich konnte mein Glück kaum fassen. Wer auch immer Yuma dazu verholfen hatte, endlich wieder ein Mensch sein zu können, ich war ihm unendlich dankbar dafür! Yuma blickte mich lächelnd an, kam ganz nah zu mir und schloss mich in seine Arme. Wie gut das tat … ich hätte hier Ewigkeiten mit ihm stehen bleiben können, um seine Nähe zu genießen, aber als ich an mir herabblickte, wurde ich skeptisch. »Ich sollte mich umziehen!« Ich trug noch immer das Brautkleid, etwas makaber in dieser Situation.


  »Von mir aus kannst du es anlassen und wir beide gehen gemeinsam zu Herrn Wilkens zurück! Nichts würde ich gerade lieber tun!«, flüsterte mir Yuma ins Ohr, als ich plötzlich Schritte hörte. Jemand kam langsam über den Hof gelaufen. Ich drehte mich zur Seite, damit ich erkennen konnte, wer es war … Anouk!


  Sie hielt ein kleines Bündel im Arm und kam beständig näher zu uns. Mein Blick blieb unterdessen an ihren Händen haften, mein Herz stach vor Schmerz und einmal mehr wurden meine Augen wässrig. Das konnte doch nicht wahr sein, oder etwa doch? Ich konnte mich nicht rühren, keinen klaren Gedanken fassen, stattdessen schüttelte ich unentwegt den Kopf. Yuma griff nach meiner Hand, drückte sie sanft und hielt mich fest.


  »Er hat es so gewollt!«, sagte Yuma leise, als ich erkannte, wen Anouk in ihren Armen hielt!


  Es war ein kleiner Wolf … die sichelförmige Narbe unter seinem linken Auge war ganz unverkennbar – es war Kai!


  Während mir die Tränen über die Wangen tropften, kam Anouk lächelnd näher. Kai hüpfte von ihrem Arm und lief eilig zu mir. Er sprang mich freudig an und wollte hochgenommen werden. Es war unfassbar, einfach unbegreiflich, was aus meinem Bruder geworden war. Ich hielt ihn fest an mich gedrückt und sah ihn an: Er war ein kleiner Wolf mit braunem Fell, ganz anders als Sakima. Seine Augen waren stechend blau, es waren Kais Augen.


  Er schleckte mir liebevoll über die Wange, wusch mit seiner Zunge meine Tränen ab, stupste mich aufmunternd mit seiner feuchten Schnauze an und sprang anschließend in hohem Bogen von meinem Arm, um über den Hof der Moores zu toben.


  »Ich glaube, er will dir sagen, dass ihm sein neues Leben gefällt!«, versuchte Anouk Kais Verhalten zu erklären. Ich war perplex, geschockt und vermochte nichts zu sagen, stattdessen redete Anouk weiter. »Ich habe ihn Suki getauft, das heißt so viel wie: geliebt, Geliebter! Und mach dir keine Gedanken, Kira! Kai wollte es wirklich, ich glaube sogar, dass es ihm tatsächlich Spaß macht!«


  »Weshalb ist er so klein? Und weshalb ist er braun?«, flüsterte ich, ohne meine Augen von Kai zu wenden. »Die Farbgebung scheint individuell zu sein, und klein war Sakima damals auch, als es bei ihm geschah. Diese Transformation kommt einer Geburt gleich – jeder hat mal klein angefangen, unser Suki wächst schon noch. Er wird gewiss ein großer, stattlicher Wolf!« Suki bellte zur Bestätigung und brachte Anouk einen Ast, er wollte ganz offenbar mit ihr spielen.


  »Aber nachts wird er wieder …«, begann ich zaghaft und konnte nicht weiterreden. »Ja, sicher! Heute Abend wird er wieder zu Kai!«, bestätigte Anouk und warf das Stöckchen in hohem Bogen in Richtung Weide. Suki hetzte los und lief hinterher.


  »Jetzt erzähl erst mal, wieso du noch dieses Brautkleid trägst?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich umzuziehen!«


  »Dann geh und zieh dich um! Wir sehen uns nachher, ich möchte noch ein wenig mit meinem kleinen Suki-Kai toben!«


  Ich konnte Anouks Unbeschwertheit kaum nachvollziehen. »Du kannst mit Kais Situation gut umgehen, oder? Stört es dich gar nicht?«, wollte ich wissen. »Hat dich Sakima gestört?«, konterte Anouk und traf damit ins Schwarze. »Nein, ganz im Gegenteil!«


  »Siehst du! Und was bleibt mir denn anderes übrig? Kai hat Sakima bewundert, seit er wusste, wer er wirklich war. Diese unbändige Freiheit war sein Traum; wie hätte ich sie ihm verweigern können, wo ich doch spürte, wie sehr er sich danach sehnte, während mein Bruder darunter litt! Jetzt ist es für alle Beteiligten am besten und Suki ist ja wirklich niedlich!«, sagte Anouk und nahm den kleinen Wolf wieder liebevoll auf ihren Arm. Sie drückte ihn sanft an sich und gab ihm einen Kuss.


  Ich sah beiden noch hinterher, bis sie im Obstgarten verschwunden waren. Erst dann ging ich mit Yuma in unser kleines Häuschen und zog mich endlich um. Als ich aus dem Badezimmer zurückkam, saß Yuma am Fenster und beobachtete Suki, der schon wieder auf dem Hof sein Unwesen trieb. Mia war bei ihm, ebenso wie Jacy und Tunkasila. Mia warf gerade freudig einen Tennisball, den Suki im Flug fing und zu ihr zurückbrachte. Mia streichelte ihn, gab ihm gar einen Kuss auf die Schnauze und warf den Ball abermals.


  »Weiß sie, wer er ist?«, fragte ich leise. »Sicher! Mia hat ihn sofort in ihr Herz geschlossen. Sie kam doch auch ziemlich gut damit klar, als sie von meinem Schicksal erfuhr, oder?« Als Yuma es aussprach, musste ich an Sakima denken und daran, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Das letzte Bild, was ich von ihm vor Augen hatte, war das von der Hütte im Wald … mit Maulkorb, festgebunden an einen Pfahl!


  »Was ist? Findest du Kais Entscheidung so schlimm, tut es dir so weh?«, erkundigte sich Yuma unsicher. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist es nicht! Es ist nur … Sakima! Oh Gott, es tut mir so leid, verzeih mir bitte!«


  »Was?«


  »Was ich dir gestern früh angetan habe! Ich wollte das nicht, ich musste es aber tun! Es tut mir so unendlich leid!«


  Yuma zog mich fest an sich und gab mir einen Kuss. »Ich weiß, und ich weiß auch, weshalb du es getan hast – meinetwegen! Das Opfer, das du bringen wolltest, war einfach viel zu groß! Um mich vor Brock zu schützen, hättest du diesen kranken Typen beinahe geheiratet! Kira, ich wäre lieber tot gewesen, als mit der Gewissheit leben zu müssen, dass du seine Frau bist, bei ihm lebst, mit ihm … Oh, nein! Dann lieber erschossen – ich hätte die Kugel vorgezogen!«, sagte er voller Überzeugung und gab mir zur Bestätigung einen weiteren innigen Kuss, den ich nur erwidern konnte.


  Ich lag selig in seinen Armen und wir schauten gemeinsam zum Fenster hinaus. Inzwischen war auch Nino hinzugestoßen. Sogar er spielte mit Suki, was mich überraschte. »Ich werde Sakima vermissen, er fehlt mir schon jetzt!«, bekannte ich und musste an den grauen Wolf denken, der mir so sehr ans Herz gewachsen war. Ohne ihn hätte ich die vergangenen Monate kaum durchgestanden. Seine Nähe hatte mir über viele Tiefen hinweggeholfen, in meinen schwersten Stunden hatte er mir als Vertrauter zur Seite gestanden. Und obwohl ich wusste, dass es Sakima nie wirklich gegeben hatte, dass es im Grunde immer Yuma gewesen war, fehlte mir mein Wolfsfreund.


  »Wenn du magst, gehe ich auf alle viere und belle hin und wieder, beißen kann ich auch«, neckte mich Yuma und biss mir zärtlich in den Hals, sodass ich lächeln musste. Dann hob er mich hoch, warf mich spielerisch über seine Schulter und trug mich zum Bett, auf das er mich fallen ließ. Er kroch zu mir und kuschelte sich dicht an meinen Körper. Wir sahen uns in die Augen … Diese wunderschönen bernsteinfarbenen, leuchtenden Augen: Yuma oder Sakima; sie waren eins, das waren sie immer gewesen!


  Die Vertrautheit in seinem Blick, diese Wärme, seine Liebe, die mir entgegenstrahlte – all das schenkte mir die reine Glückseligkeit. Nie wieder wollte ich von Yumas Seite weichen, auf ewig wollte ich mit ihm zusammen sein. »Ich liebe dich«, hauchten wir gleichzeitig und mussten lächeln. Ja, so war es, wir liebten uns, bedingungslos!


  Wir verbrachten den ganzen Nachmittag gemeinsam, keiner störte uns, es war ein wundervoller Samstag. Gegen Abend erkundigte ich mich danach, wie es zu der Verwandlung von Kai gekommen war. »Wie ist es passiert? Wann hat sich Kai dazu entschlossen, sein halbes Leben aufzugeben?«


  »Als Kai gestern Nachmittag mit Vater, Tunkasila und Mia vom Brockhaus zurückkam, war er außer sich. Er war rasend vor Zorn, da du dich gegen deine Familie gestellt und dich für Brock entschieden hattest. Auch ich konnte es nicht glauben, als ich es hörte, war aber in diesem Wolfskörper gefangen, konnte nicht reden und wäre am liebsten sofort zu dir gelaufen, um dich da rauszuholen, aber Dad hielt mich zurück. Er meinte, ich hätte keine Chance, du hättest dich entschieden: für meine Sicherheit und für Brock! Ich verstand das nicht, das spürte sogar Mia und sie klärte mich auf. Sie sagte zu mir: ›Kira hat dich so lieb, dass sie sogar diesen schrecklichen Mann heiratet, damit er dir nichts mehr tut‹! Die Worte von der Kleinen brachen mir fast das Herz und Kai bekam einen Wutanfall. Er wollte sofort zurück zu der Kneipe und dich notfalls mit Gewalt da rausholen, ich wäre sofort dabei gewesen, aber Mia meinte, du würdest meinetwegen NIE mitgehen.


  Kai war der Meinung, der Wolf sei das Problem und er müsse weg! Kai wollte wissen, ob es irgendeine Möglichkeit gebe, diesen Fluch zu unterbrechen. Er wollte sogar so weit gehen und dir sagen, dass Sakima in der Hütte gestorben wäre. Dein Bruder hätte wirklich ALLES getan, um dich vor Brock zu bewahren und die Hochzeit zu verhindern. Mir ging es nicht anders, ich war vollkommen seiner Meinung. Kai war schon auf dem Sprung und wollte zurück zu Brock, um dir von meinem angeblichen Tod zu berichten, als Tunkasila ihn mit einem Satz zurückhielt. Großvater sagte, dass es ein Schlupfloch gibt, um den Fluch von mir zu nehmen. Er erzählte Kai alles und dein Bruder war sofort Feuer und Flamme. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, sagte er gleich: ›Ich mach’s!‹


  Tunkasila riet ihm zur Vorsicht, er sollte es sich gut überlegen, aber Kai ließ sich nicht mehr beirren. Er war felsenfest davon überzeugt, dass du nur dann die Hochzeit verweigern würdest, wenn es Sakima nicht mehr geben würde. Zudem war das Schicksal auf unserer Seite, denn nur einmal im Monat war es möglich, meine Strafe auf einen anderen Menschen zu übertragen!«


  »Bei Vollmond«, wisperte ich und Yuma nickte.


  »Ja, und der war vergangene Nacht. Es wäre keinen Tag eher und keinen später gegangen, der Zeitpunkt war ideal!«


  Mir fiel mein merkwürdiger Traum wieder ein. Ich hatte es gesehen, war dabei gewesen … Ich hatte vergangene Nacht den Salbei riechen und Tunkasilas Gesänge hören können.


  »Glaubst du, Kai ist jetzt glücklich?«


  »Ich hoffe es! Ich hätte ihm diese Bürde nie übertragen, wenn er nicht so darauf beharrt hätte – er wollte es mit aller Macht!«


  »Aber nun haben wir wieder Probleme! Es gibt einen neuen Wolf in der Gegend. Brock wird es nicht kümmern, welchen Wolf er erschießt. Jetzt ist Kai in Gefahr! Und Mia auch! Zudem weiß ich, dass Vater mich sofort töten würde, sobald er mich noch mal irgendwo alleine erwischt, und dir hat er ebenfalls gedroht!«, sprach ich meine Befürchtungen aus. Anouk stand plötzlich im Raum, sie hielt Suki auf dem Arm. Ich hatte sie gar nicht hereinkommen hören. »Dann müssen wir eben alle gut aufpassen! Aber immer noch besser, als mit Brock verheiratet zu sein!«, antwortete sie ungefragt, während Suki bekräftigend bellte.


  »Genau so ist es!«, pflichtete ihr auch Yuma bei. Suki kam zu mir gerannt, sprang mich an und schleckte mir übers Gesicht, wie Sakima es immer getan hatte, aber er war ganz anders als Sakima!


  Suki war quirlig, richtig überdreht, er gab keine Ruhe und war schon wieder von meinem Arm gesprungen, ehe ich ihn richtig streicheln konnte. Er tobte durchs Zimmer, über Tische und Bänke. Er war ein wuscheliger, kleiner Kerl; zuckersüß, aber total wild!


  »Ich glaube, sein Verhalten liegt daran, dass er noch so klein ist«, sagte Anouk unsicher und sah skeptisch mit an, wie Suki gerade beim Versuch, auf die Fensterbank zu springen, eine Blumenvase zu Boden warf. »Aber nachher wird er wieder … groß?«, fragte ich vorsichtig. Anouk runzelte die Stirn. »Ich hoffe es doch sehr! Aber jetzt erzählt erst mal, was auf dem Standesamt passiert ist, und wieso dein Vater Yuma gedroht hat, und weshalb Mia in Gefahr ist! Und glaubst du wirklich, dein Vater würde dich töten?«, überhäufte mich Anouk mit Fragen.


  »Vater würde mich töten, ohne mit der Wimper zu zucken, sobald er die Gelegenheit bekommt! Er hätte es sogar schon fast getan, an dem Abend, als Eyota starb. Im Grunde habe ich es wirklich Brock zu verdanken, dass ich noch lebe. Außerdem klang die Drohung gegen Yuma sehr ernst. Ich habe wirklich Angst um ihn! Und dann die Sache mit Mia, das macht mich echt fertig! Wenn Brock die Kleine wirklich jemals in seine Hände bekommt, oh, Anouk, ich könnte mir das nie verzeihen!«


  Mir wurde angst und bange, als ich daran dachte. Yuma nahm mich tröstend in seine Arme, während Suki mich interessiert anstarrte. Er saß sogar ganz ruhig vorm Bett und hatte die ganze Zeit interessiert gelauscht. »Dann müssen wir uns in Zukunft alle in Acht nehmen, wir dürfen nicht mehr getrennt außer Haus gehen. Wir bleiben einfach zusammen, dann können sie uns nichts anhaben!«, dachte Anouk laut nach.


  »Aber wie lange geht so etwas gut, Anouk? Bald beginnt die Schule wieder, was wird dann aus Mia und Nino? Zur Schule können wir sie nur bis zur Tür begleiten. Was ist in den Hofpausen, was ist, wenn wir ein einziges Mal unvorsichtig sind? Was, wenn Suki in seinem Übermut an den Waldrand hetzt und Brock nur darauf lauert? Ein einziger Schuss könnte alles zerstören! Wir sind unendlich verletzbar und bieten Vater und Brock eine große Angriffsfläche! Wir werden nicht immer und überall aufpassen können!«, machte ich deutlich und sowohl Anouk als auch Yuma verstanden, wie verfahren unser aller Leben plötzlich aussah.


  »Aber wenn wir zusammenhalten und vorsichtig sind, müsste es doch für den Anfang reichen. Brock und dein Vater werden vielleicht irgendwann aufgeben«, sagte Anouk.


  Ich schenkte ihr nur ein trauriges Lächeln.


  »Vater wird nie aufgeben! Er betrachtet uns als sein Eigentum und sein Eigentum ist abhandengekommen. Er wird es sich zurückholen und dann vernichten, sodass es nie wieder abhandenkommen kann!«, versuchte ich unsere Situation darzustellen, wobei mir noch etwas einfiel. »Morgen hat Mia Geburtstag. Wir können bei diesem schönen Wetter noch nicht einmal draußen feiern, ohne die Furcht im Nacken zu spüren, dass jeden Moment etwas Schlimmes passieren könnte!«


  »Mia hat Geburtstag? Sie hat überhaupt nichts gesagt! Meine Güte, morgen ist Sonntag und wir haben noch gar nichts für sie vorbereitet!«, bemerkte Anouk erschrocken und blickte auf die Uhr.


  »Kurz nach acht. Kommt, lasst uns rüber in die Küche von Mutter gehen, wir backen ihr eine riesige Torte!«, schlug Anouk vor und ich teilte ihre Meinung. Wir wollten gerade zur Haustür gehen, als Anouk nach Suki rief … ohne Antwort.


  Sie rief ihn noch mal … wieder nichts! Ich blickte Yuma irritiert an. Er sah genauso skeptisch aus wie ich.


  »Suki, komm bitte! Wir wollen jetzt nicht Verstecken spielen, zeig dich endlich! Wo steckst du nur?«, setzte Anouk noch mal nach. Sie kniete sich auf den Boden und sah unter dem Bett nach, schaute in den Kleiderschrank, ging ins Badezimmer, sogar in der Duschkabine suchte sie nach Suki, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. In der ganzen Hütte war kein kleiner Wolf mehr.


  »Vielleicht ist er nach draußen gegangen, ich habe ja die Hundeklappe in der Haustür!«, überlegte Yuma laut. Ja, eine andere Möglichkeit gab es gar nicht. Anouk riss sofort die Tür auf und stürmte nach draußen. Sie rief laut Sukis Namen, wieder und wieder, aber von dem kleinen Wolf fehlte jede Spur.


  »SUKI! KAI! Verdammt, komm doch her, das ist kein Spiel mehr, bitte komm zu uns!«, flehte Anouk verzweifelt, aber ohne Erfolg. Anstatt Suki kamen Jacy, Mia und Kaya aus dem Haus gelaufen, Tunkasila folgte mit Nino.


  »Was ist los? Wo steckt Suki?«, fragte Jacy überrascht und seine Augen suchten den Hof ab. »Ich weiß es nicht! Wir waren bei Kira und Yuma in der Hütte, er saß die ganze Zeit neben uns, und plötzlich ist er einfach weg, wie vom Erdboden verschluckt! Oh, Dad, das darf doch nicht wahr sein, oder? Wo ist er nur hin? Tunkasila, das hat doch nichts mit der Verwandlung zu tun? Dass er sich plötzlich in Luft auflöst …?«


  »Nein, nein, ganz bestimmt nicht! Du kennst doch Kai, der heckt irgendetwas aus! Worüber habt ihr zuletzt geredet?«, wollte Tunkasila wissen. Ich dachte genauso angestrengt nach wie Anouk und mir wurde ganz anders, als mir einfiel, was unser Thema gewesen war.


  »Über … über … Brock und Thoralf Bach und darüber, wie gefährlich unsere Zukunft sein wird, nun, da wir alle auf deren Abschussliste stehen!«, berichtete Anouk stotternd.


  Als sie es aussprach, schwante mir Böses. Ich ahnte, wohin Suki gegangen sein konnte, und sah betroffen zu Yuma.


  »Er wird doch nicht … oder etwa doch?«


  »Ihr meint, er ist zu diesem Wahnsinnigen gelaufen? Hat er vergessen, dass er ein kleiner, hilfloser Wolf ist?«, fragte Anouk bestürzt und brach in Tränen aus.


  »Jetzt erst mal langsam! Glaubt ihr allen Ernstes, dass Kai in seiner momentanen Situation so waghalsig ist und Brock als Wölflein entgegentritt?«, wollte Jacy wissen und ich fand keine andere Antwort als: »Ja! So schätze ich meinen Bruder ein!«


  Anouk brach weinend in den Armen ihrer Mutter zusammen und ich suchte die Nähe von Yuma. »Wir hätten besser auf ihn achtgeben müssen! Uns in seiner Gegenwart so offen und frei über all die Sorgen auszulassen, war vermutlich falsch gewesen!«, bekannte ich.


  »Kira, mach dir keine Vorwürfe! Kai lässt sich nur schwer von seinem Vorhaben abbringen. Er ist eine starke Persönlichkeit, hat einen außergewöhnlich robusten Willen, den niemand brechen kann. Wenn er der Überzeugung ist, etwas gegen Brock ausrichten zu können, dann bringt ihn keiner davon ab!«, sagte Tunkasila voller Überzeugung und Anouk schluchzte weiter.


  »Aber was kann er in seiner Gestalt gegen Brock ausrichten? Hätte er die Größe von Sakima, dann würde ich es verstehen, aber so!«, sagte Yuma und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Und weshalb stehen wir dann alle noch hier rum? Wir sollten schnellstens zu Brock gehen, wir alle gemeinsam!«, forderte Anouk und Yuma nickte zustimmend.


  »Aber ihr wisst doch gar nicht sicher, ob er dort ist! Vielleicht ist er ja nur in den Wald gelaufen, zu seiner Hütte, zu seinen Tieren!«, sagte Mia plötzlich, die alles mit angehört hatte. Sie fügte noch kleinlaut hinzu: »Ich mag nicht wieder zu diesem schlimmen Mann in diese Kneipe gehen!«


  »Das brauchst du auch nicht, Mia! Du bleibst mit Nino bei Kaya!«, entschied Jacy, aber Nino wollte das nicht. »Dann komme ich lieber mit euch, das ist sicherer, finde ich!«


  Anouk nickte bekräftigend. »Ja, ich glaube auch nicht, dass Mom alleine etwas gegen Brock ausrichten könnte, wenn er hier aufkreuzen sollte und wir alle weg sind!«


  »Na schön, dann teilen wir uns auf. Ich gehe mit Tunkasila und Anouk zu Brock, ihr anderen wartet alle im Haus, bis wir zurück sind!«, forderte Jacy. Yuma nickte. »Ja, so machen wir es! Aber lasst euch nicht abwimmeln, hört auf eure Instinkte! Ich spüre, dass Suki in der Nähe vom Brockhaus ist, irgendwie besteht eine Verbindung zwischen uns. Ihm geht es gut, noch! Also beeilt euch!«


  Es war inzwischen kurz nach neun, ganz allmählich brach die Dämmerung an. In knapp einer Stunde würde sich Suki zum ersten Mal zurück in Kai verwandeln, bis dahin musste er wieder bei uns sein! Wenn Brock dieses streng gehütete Geheimnis miterleben würde … ich mochte gar nicht an die Konsequenzen denken!


  Jacy saß schon hinter dem Lenkrad seines Wagens, Anouk auf dem Rücksitz, und der Motor lief. Tunkasila wollte gerade einsteigen, als der alte Mann plötzlich verharrte und die Augen schloss. Er atmete tief ein, sodass sich seine Nasenflügel aufblähten. Dann atmete er ruhig aus und wieder sehr tief ein. Er hielt die Luft an, dann öffnete er seine Augen. Sein Blick schweifte zum Wald hinüber und blieb über den Wipfeln der Bäume haften. Nun sahen wir es auch … Rauch! Nebelschwaden! Sie zogen hinter dem Wald empor, weit hoch in Richtung Himmel. Über den Tannen wurde alles grau, der Qualm machte keinen halt. Es brannte ganz offenbar!


  Anouk und Jacy stiegen verwundert aus dem Auto, auch sie sahen das Spektakel. »Was ist das?«, flüsterte Mia und schaute gebannt zum Himmel, der vom aufsteigenden Ruß geschwärzt wurde.


  Der Geruch war unverkennbar …


  »Feuer! Es brennt auf der anderen Seite des Waldes!«


  Jacy sprach es ruhig aus. Als seine Worte verklungen waren, ertönten auch schon die Sirenen. Ihr Geheul hallte durch ganz Elmenthal. Der Alarm schlug dreimal an, dann war es für einen kurzen Moment still, ehe die Sirenen der Feuerwehrautos unser verschlafenes Örtchen in Alarmbereitschaft versetzten.


  »Solltet ihr nicht lieber fahren und nachsehen, was da los ist?«, erkundigte sich Kaya verunsichert. Auch Anouks Nerven lagen blank. »Ja, wir sollten endlich fahren! Vielleicht ist ja etwas mit Suki!«


  »Der wird wohl kaum so brennen, dass der halbe Wald im Qualm versinkt!«, gab Nino zum Besten. Mit seinen Worten erinnerte er mich irgendwie an Kai. »Ihr wisst schon, was da auf der anderen Seite vom Wald liegt?«, fragte Yuma plötzlich und blickte uns der Reihe nach an. Als keiner so recht antworten wollte, tat er es.


  »Das Brockhaus!«


  »Du meinst, es brennt im Brockhaus?«, wollte ich wissen und meine Worte klangen hoffnungsvoll, was gar nicht beabsichtigt war.


  »Siehst ganz so aus!«


  »Verdammt, dann lasst uns endlich hinfahren! Suki ist so klein, wer weiß, wo er steckt! Die Feuerwehrleute sehen in ihm nur einen Wolf, sofern sie ihn im Brockhaus finden. Eventuell töten sie ihn! Kommt jetzt, beeilt euch!«, verlangte Anouk weinend, als ein aufmunterndes Bellen von fern erklang. Kaum hatten wir es gehört, kam auch schon ein kleiner brauner Feger aus dem Wald gerannt. Er lief flugs auf uns zu … Suki! Über ihm flog majestätisch ein Weißkopfseeadler, es war King! Er setzte sich interessiert auf den Weidezaun, während Suki freudig zu Anouk lief und sie ansprang. Er war abgehetzt, seine Zunge hing seitlich heraus und er hechelte. Anouk nahm ihn sofort in ihre Arme und drückte ihn so fest an sich, dass ich schon Bedenken hatte, sie könnte dem kleinen Kerl alle Knochen brechen.


  »Suki, wo hast du nur gesteckt? Mach das NIE wieder, hörst du, NIE WIEDER!«, mahnte Anouk streng und küsste ihn im gleichen Atemzug mehrfach. Sichtlich erleichtert fiel ich Yuma in die Arme, auch Jacy drückte liebevoll seine Frau und Tunkasila widmete sich Mia und Nino. »Ich schätze, unsere Fahrt zum Brockhaus ist für heute Abend passé. Wir sollten alle ins Haus gehen und die Fenster schließen, bis sich der Qualm verzogen hat!«, sagte Bob weise und wir folgten seinen Worten.


  Während die Kinder mit Tunkasila gingen, führte unser Weg in die Küche. Wir hatten schließlich vorgehabt, eine Torte für Mia zu backen, und nun, wo Suki endlich wieder bei uns war, konnten wir dies frohen Herzens tun. Kaya holte die Butter, Eier, den Zucker und das Mehl herbei, während Yuma die Backform aus dem Schrank nahm. Nur Anouk beteiligte sich vorerst nicht. Sie saß auf einem Stuhl und hielt Suki ganz fest. Während ich gemeinsam mit Kaya den Teig und die Buttercreme zubereitete, nahte Kais Verwandlung heran. Ich bekam es leider zu spät mit. Erst, als er mich hinterrücks in die Arme nahm und mir liebevoll »Hallo, Schwesterherz« ins Ohr wisperte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


  »Kai! Endlich … Ich hatte wirklich Angst!«


  »Wegen meiner kleinen Spritztour oder weil ich jetzt tagsüber so süß aussehe?«, scherzte er, nahm sich einen der Kekse, die in einer Schale auf dem Küchentisch lagen, und erzählte munter weiter, während er aß. »Ist schon doof, dass man als Wolf nicht reden kann, aber alles andere ist fantastisch! Ich liebe mein neues Leben und möchte nie wieder tauschen! So viel geknuddelt und bemuttert worden wie heute bin ich in meinem ganzen Leben noch nie! Übrigens gefällt mir der Name Suki«, ließ er uns wissen und gab Anouk einen Kuss.


  Sie saß lächelnd auf dem Stuhl und sagte gar nichts mehr. Ich glaube, sie war zutiefst beruhigt, dass die Rückverwandlung so problemlos geklappt hatte. »Kai, wo um alles in der Welt hast du nur gesteckt? Weißt du überhaupt, wie viel Sorgen wir uns um dich gemacht haben? Anouk ist tausend Tode gestorben, während du weg warst!«, machte ich ihm klar. Kai blickte sie schelmisch an.


  »Tut mir leid«, sagte er, jedoch setzte ich gleich nach:


  »Wo warst du? Etwa bei Brock? Oder Vater?«


  »Sagen wir mal so: Ich hatte meinen Spaß! Heute ist ein guter Tag, der beste, um ehrlich zu sein! Mir ist gerade richtig nach Feiern zumute, haben wir irgendwo Wein oder so einen Kram? Ich würde gerne mit euch anstoßen!«


  Jacy blickte skeptisch zu Kaya, ehe er antwortete. »Wir haben Wein, auch Sekt, wenn du magst. Aber was gibt’s denn zu feiern?«


  Kai grinste übers ganze Gesicht. »Unser aller neues Leben! Meine beiden jüngeren Geschwister sind bei Tunkasila, der ihnen gerade Geschichten erzählt, und das an einem Samstagabend, wo auf uns bisher nur Schläge gewartet haben. Meine ältere Schwester ist nicht mit einem Verbrecher verheiratet, wie ich gestern noch befürchten musste, sondern sie ist bei dem Menschen, den sie liebt, und ich bin bei der Frau, die ich liebe. Wir sind alle unversehrt und glücklich. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«


  Kai brauchte keinen Ton mehr zu sagen. Jacy öffnete die kleine Tür zur Vorratskammer und binnen einer Minute kam er mit zwei Flaschen Sekt zurück.


  »Du hast recht, mein Junge! Wir sollten anstoßen!« Kaya stellte umgehend die Gläser parat und Kai ließ die Korken knallen. Der Sekt sprudelte wie eine Fontäne heraus und lachend hielten wir unsere Gläser darunter. Die Stimmung war ausgelassen, wir prosteten uns gerade fröhlich zu, als es an der Haustür klingelte. Bisher hatte keiner von uns einen Schluck getrunken und wir ließen die Gläser wieder sinken. Jacy blickte kritisch zur Uhr, die an der Wand hing. Es war schon sehr spät, fast elf. Erneut schellte die Klingel.


  »Ich gehe nachsehen, wer das ist!«


  »Ich komme mit dir!« Kai folgte Jacy umgehend. Anouk sah mich irritiert an und ich zuckte nur mit den Schultern. Unsere Ohren waren gespitzt, als wir Stimmen hörten, und Kaya öffnete einen Spaltbreit die Zimmertür, damit wir noch mehr lauschen konnten. Schritte folgten … mehrere Schritte! Ich erschrak heftig, als plötzlich zwei Polizeibeamte in der Küche standen. Der eine blickte uns der Reihe nach an und fragte plötzlich: »Kira? Kira Bach?«


  Am liebsten hätte ich mich nicht zu erkennen gegeben.


  »Ja?«, fragte ich dennoch kleinlaut und Kai trat sofort an meine Seite. »Sie sind der Bruder, wenn ich das eben richtig verstanden habe?«, vergewisserte sich der Beamte und Kai nickte deutlich.


  »Gut! Es tut mir und meinem Kollegen außerordentlich leid, Sie so spät zu stören, aber wir haben eine traurige Mitteilung für Sie beide. Es gab heute Abend einen Brand im Brockhaus, zum Glück war das Lokal wegen einer privaten Feierlichkeit geschlossen, sodass nicht noch mehr Unglück geschah. Aber leider muss ich Sie darüber informieren, dass Ihr Vater dort zugegen war. Er und der Wirt kamen beide bei dem Feuer ums Leben – wir bedauern es sehr! Wenn Sie weitere Fragen haben, steht Ihnen der psychologische Dienst zur Seite. Die Überreste Ihres Vaters wurden ins Leichenschauhaus gebracht, eine Identifizierung wäre noch nötig, aber das muss nicht heute Nacht sein …«


  Alle weiteren Worte des Beamten bekam ich nicht mehr mit. In mir spielten die Emotionen verrückt – ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Konnte das wahr sein?


  Einerseits war ich zutiefst geschockt, andererseits überaus erleichtert. Ich glaubte zu träumen!


  Erst, als die Polizisten wieder gegangen waren und Kai glücklich zu seinem Glas Sekt griff, uns fröhlich zuprostete und trank, begann ich zu realisieren, dass es wahr sein konnte.


  »Sind sie wirklich tot? Beide?«, wisperte ich.


  »Mausetot! Alle beide, die kommen nicht wieder! Glaub mir, ich habe mich davon überzeugt, ehe ich ging!«, offenbarte Kai lächelnd.


  »Wie … wie um alles in der Welt ist es passiert?« Kai grinste und legte seinen Arm um mich. »Alles musst du auch nicht wissen, Schwesterherz! Nur so viel: King hat mir geholfen, es war gute Teamarbeit! Vater und Brock haben ihre Strafe bekommen, Kira! Sie gingen mitsamt den ausgestopften Tieren von Brock in Flammen auf. Beide sind jetzt da, wo sie hingehören, in der Hölle! Es war eine solche Genugtuung, sie brennen und schreien zu sehen, ich wünschte, du wärst dabei gewesen! Hätte ich es nicht getan, wir hätten nie vor ihnen Ruhe gefunden! Sie heckten schon wieder ihren nächsten perversen Plan aus, als ich kam! Aber jetzt ist es vorbei, jetzt wird alles gut! Heute ist wahrlich der beste Tag unseres Lebens; wir sind frei, Kira, endlich frei! Ich bin ja so glücklich! Hoch mit den Gläsern, auf unser aller Wohl, auf ein Leben in Frieden und Freiheit, in Liebe und ganz ohne Gewalt! Cheers!«.:
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